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DR. CHARLES RAU was born in Belgium in 1826. He 
| came to the United States in 1848, and was engaged as 
| teacher at Belleville, Illinois, and in New York. In 1875 he 
| accepted an invitation from the Smithsonian Institution to 
| prepare an Ethnoiogical Exhibit to be displayed at the Cen- 

tennial Exhibition, and subsequently was appointed Curator 
of the department of Archæology in the National Museum, 
which position he held at the time of his death, July 25, 1887. 
He bequeathed his Archæologic collections and library to 
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Vorerinnerun g. 
—— — 

Das Original dieſes Werkes erſchien im 

vorigen Jahre zu Paris unter dem Titel: 

ü Voyages gans 7 3 meridionale, 

depuis 1781 9855 05 en 180 r, 1 e 

lix d Mara, a publ. d’ apres les manu- 8 
er 



„ * 

fcrits de Pauteur, avec une notice für . 

la vie et les ecrits par W alckenaer; 

luivis de e 1 8 des . 1 

Se Paraguay et de la Plata par le meme 

auteur > traduite d' apres Toriginal es- 

pagnol par Sonnini; 4 Bande im 8. a 

mit einem Atlas in Folio. 

Die Hälfte des zweiten Bandes ent⸗ 

haͤlt eine ueberſicht der Naturerzeugniſſe 

der Provinz Cochabamba von einem 

Teutſchen, Thaddaͤus Haͤnke, und in den 

beiden letzten Bänden findet ſich die, in 

dem mitge theilten? Titel erwähnte, Natur- 

i der Vogel von Paraguay. 



* 

E,sz ſchien zweckmäßig zu fein, in der 
teutſchen Ueberſetzung des Azara'ſchen 

Werkes nur die Ausbeute fü
r Laͤnder⸗ und 

Völkerkunde wiederzugeben, welche eine 

ſchaͤtzbare Bereicherung der Geographie 

iſt, und die Erzaͤhlungen aller früheren 
Reisenden berichtigt. Bei der Mittheilung | 

der natugeſbichtlichen Nachrichten, die 

Azara in die eigentliche Reiſebeſchrei⸗ A 

bung eingefuͤgt hat, glaubte der ueber 

ſetzer ſich gleichfalls nur auf einen Auszug 

5 des Wichtigſten beſchränken zu muͤſſen. 

a Eine allgemeine ueberſicht des Naturreich, 5 

chums der beſcrirbenen 1 ſchien u 
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hier zu genügen; denn ein großer Theil 

jener Nachrichten des Verfaſſers, der ohne 0 

Veobsrkenntniſſe nach Amerika kam, und oft 

nur unvollſtändige Beobachtungen ma⸗ 

cqen konnte, bedarf erſt einer Sichtung und 

vergleichenden Pruͤfung, 
w Ai a. 

geographiſchen Werke nicht der Ort war. 

a Der Ueberſetzer. 
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Bei Hinrichs in Leipzig find 1810 erſchienen: 

Nouveau Manuel du voyageur en Europe et 
dans le Nord del’ Asie, ouvrage ou l'on trouve: 
1) Une instruction generale sur les moyens de 

rendre les voyages utiles et agreables; 2) des ap- 
peręus statistiques de ' Europe et de ses princi- 

Paux etats; 3) des renseignements sur la maniere 
de voyager dans les differents pays, sur leur poids, 
mesures et monnaies, sur l'état des routes, pos- 
tes, diligences et voitures publiques, les meilleurs 
guides à consulter dans chaque pays; 4) I’ Intine- 

Faire des routes de poste et des grands chemins, 
accompagne d' observations locales sur les vues, 
sites et autres objets curieux, qu'on rencontre 
dans les routes; 5) un Dictionnaire topographique 

des villes et bourgs les plus remarquables par o 
Fon, passe, par I. R. G. Beck. 2 Tom. avec une 
grande carte routiere de ’ Europe et une carte de 
poste de l' Allemagne. 8. 3 thl. 

Daſſelbe Werk auch deutſch unter dem Titel: J. R. G. 
Beck, praktiſches Handbuch fur Reiſende durch Europa 

und Nordaſten ꝛc. 2 Theile. 8. 2 thl. 16 gr. 
Die Vorzuͤge dieſes Reiſebuches beſtehen in zweck⸗ 

mäßiger Vollſtändigkeit, verbunden mit gedrängter Kürze, 
in der Ordnung, welche den Gebrauch erleichtert, in 
Benutzung der beſten Quellen und in Ruͤckſichtnahme auf 
die neueſten Veranderungen bis zum Wiener Frieden. 
Einen großen Werth giebt ihm auch vorzüglich das topo⸗ 

graphiſche Woͤrterbuch, welches jedem Theile beigefügt 
it, und alle nur einigermaßen merkwuͤrdige Städte und 
Oerter, nebſt einer gedraͤngten Beſchreibung ihrer Merk⸗ 

5 „ 



7 

wuͤrdigkeiten enthält, zu welchem die in dem Reiſehand⸗ 
buche ſelbſt angezeigten Reiſerouten führen, fo daß man 

auf die bequemſte Art alles ſogleich unter ſeinem Buchſta⸗ 
ben nachſchlagen kann. Sonſt findet man hier noch ge⸗ 
gen 500 mit beigefügten Notizen und Anmerkungen bes 
gleitete Reiſerouten nach allen Stationen verzeichnet, 
ſelbſt die vorzuͤglichſten Straßen im aſiat. Rußland. Die 
europ Reiſecharte empfiehlt ſich durch Vollſtaͤndigkeit 
und Genauigkeit aller Angaben, ſo wie durch Sauber⸗ 
keit des Stichs. Da ſich uͤberhaupt der Verf, der ſelbſt 

mehrere europ. Laͤnder beſucht hat, beſtrebte, die Vor⸗ 
zuͤge der bereits vorhandenen Reiſehandbuͤcher zu vereini⸗ 
gen, ſo iſt nichts an dieſem Werke verſaͤumt worden, was 
ſeine Brauchbarkeit erhoͤhen konnte. Roch hat es die 
RN daß es Jeder ſehr leicht auf Reifen bei 
ich fuhren kann, und den Vorzug eines ſehr billigen 
Preiſes bei ſehr ſparſamer Druckeinrichtung, und fo wird 
es ſich jedem Kenner und Liebhaber von ſelbſt empfehlen, 
und jedem Reiſenden ein willkommner Gefaͤhrte ſeyn. | 

I — — s 4 

Die zerbrochne Schachtel. Eine Geſchichte neuer 
rer Zeit, von E. Mayer, mit Kupf. 1810. ıthl. 8 gr. 
Wenn ſchon der Titel dieſer Geſchichte die Aufmerk⸗ 

ſamkeit vieler Leſer rege zu machen geeignet iſt, fo duͤrf? 
ten dieſelben dennoch mehr darin finden, als ſie vielleicht 
erwarten. Eine mannichfaltige Gruppe von Menſchen 
aus der hoͤhern und mittlern Welt fpielt darin ihre Rol⸗ 
len, und der Held der Geſchichte iſt ſo geſchickt darein 
verflochten, daß man ihn unter ſo vielen andern intereſ⸗ 

ſanten Perſonen beinahe zu vergeflen iſcheint, bis er auf 
einmal ſich wieder darſtellt, und feine Rolle zur Befrie⸗ 

digung aller Zuſchauer zu Ende ſpielt. An Szenen man⸗ 
nichfacher Ueberraſchungen, ſo wie an natuͤrlich und wahr 
gezeichneten Familiengruppen fehlt es eben ſo wenig, als 
an launigen Unterhaltungen und muntern Scherzen. 

e ? 

M., Perrins Reife durch Hindoſtan, und Schil⸗ 
derung der Sitten, Einwohner, Natur⸗ 

| 
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re und Gebräu ch e dieſes Landes, 
a I6jährigen Aufenthalt daſelbſt. Aus dem Franzoͤſ. von Theodor Hell, 2 Bände. Mit Kupf, 
Char. gr. 8. 2thl. 
Je wichtiger uns neuerdings Indien den, if, 

‚and vielleicht noch mehr werden ‚dürfte, deſto angenehmer 
muß Jedem eine nähere Aufflä ärung über ein Land fein, 
von welchem wir bisher noch wenig genaue Kenntniß hat⸗ 
ten. Wir erhalten ſie hier aus der Feder eines Mannes, 
der als Miſſionair 16 Jahre in Indien lebte, ſich im gans 
zen Lande herum trieb, und alles, was er beſchreibt, an 
Ort und Stelle ſah. Seine Nachrichten uͤber dieß ſchoͤne 
Land, ſeine Naturprodukte, vorzüglich aber die Sitten 

und Gebrauche, die Religion und Sprache der Indier, 
ſind eben ſo neu als intereſſant. Man iſt daher den deut⸗ 
ſchen Bearbeiter, einen unferer Lieblingsſchriftſteller, für 

dieſe Verpflanzung auf vaterlaͤndiſchen Boden vielen Dank 
ſchuldig. Die ſchoͤnen erläuternden Kupfer, ſo wie die 
ganz neue Charte von Oſtindien, welche ſelbſt⸗ 
dem Originale fehlt, geben der ee Bearbeitung 

| er * Werth. 

4 N " — . 

8 politic Andeutungen, enthaltend 1. die Merk⸗ f 
wuͤrdigkeit der Zeit. II. Ueber den Alleinhandel. 

III. Woher das Nationalſchuldenweſen der Neuern? 
IV. Perioden der Voͤlker. V. Das Weh und die 
Hoffnung einer kriegeriſchen umwaͤlzungszeit. VI. 
Fromme Wuͤnſche. 2 Baͤnde. 8. Altenburg; 1810. 
1 thl. 20 gr. 
Ein Werk, das dem Geiſte der Zeit ſo angemeſſen 

ift, und über einige der wichtigſten Gegenſtaͤnde aus dem 
Gebiete der Staatswiſſenſchaft und Politik, ſo lehrreiche 
und gedachte Ideen darbietet, als Gegenwärtiges, wird 
ſich durch ſich ſelbſt empfehlen, und jedem Staats- und 

 Befchäftsmanne, fo wie jedem denkenden und gebildeten 
Leſer, der an Gegenſtaͤnden, die der Menſchheit ſo nage 
liegen, Intereſſe nimmt, willkommen 770 Wir heben 
von den hierin befindlichen mit Freimüthigkeit vorgetrags 
nen Auffägen zur Probe nur die drei letzten aus: I. Die 
Reden a Volker. . Wos a und die Hoff⸗ 

— 



nungen einer kriegerischen umwötzungekelt. III. Fromme 
Wuͤnſche, oder: was moͤchte nach erkangnem Weltfrieden 

zu thun uͤbrig ſeyn? — Iſt in allen ane ee 
| a zu N, | a. 

Reifen durch das ſuͤdliche Deutſchland und die 
Schweiz. Mit Bemerkungen uͤber die Geſchichte des 
Tages von G. H. Heinſe. 2 Bande mit Kupfern. 8. 
Leipzig. 3 thl. 8 gr. | 
Da bei den raſchen Umwandelungen neuerer Zeiten 

von Provinzen und Gtädten vieles von ihrer Phyſiogno⸗ 
mie, wie ſie Reiſende nur erſt vor wenig Jahren auffaß⸗ 
ten, kaum noch die erſten Grundzuͤge behalten haben, ſo 
iſt eine neue Anſicht derſelben in politiſcher und ſtatiſtiſcher 
Hinſicht, nicht allein für den denkenden Leſer hoͤchſt inte⸗ 
reſſant, ſondern auch vorzüglich belehrend. Der Berfaſ⸗ 
ſer dieſer Reifen ſchrieb zunaͤchſt für. das leſende Publi⸗ 
kum, dem er ſeine Anſichten und Bemerkungen in einer 
ſo gefälligen Manier mittheilt, daß man gern bei ihm 
verweilt. Er iſt ein intereffanter Geſellſchafter, der Kopf 
und Herz zu beſchaͤftigen weiß und mit dem man gern reiſt. 

Selbſt der Statiſtiker wird auf manche neue, treffende Be⸗ 
merkungen ſtoßen, und fo kann dieſe Reiſebeſchreibung 
als eine wirkliche Bereicherung unferer geographiſchen its 
teratur und zugleich als eine ſehr unterhaltende Lektüre 
angeſehen werden, wofür der ſchon ruͤhmlichſt bekannte 
Verfaſſer den Dank der geleheten und gebildeten Welt 
durch die dem Werke zu ſchenkende Aufmieckſamkeit eins 
zuerndten verdient. 

Ten er; 
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K. Charte von Südamerika und den antilliſchen Juſeln⸗ 

2. Anſicht von Buenos Ayres. | 

8. Drei Plane von Indianiſchen uuſedlungen a. der Anſi edlung 

Reduction) Ati ra in Paraguay, welche von weltlichen Ero⸗ 

berern (S. das dritte Kapitel des 2. Bandes) gegruͤndet 

wurde. b. Der Aufl iedlung Concepcion in Paraguay, c. der 

Anſedlung Candelaria in Paraguay, die von Jeſuiten ge⸗ 

gründet ward S. das erſte Kapitel des . Bandes.) 

4. Charte der Provinz Paraguay. 

Nr. 23 4 ſind aus dem Atlas entlehnt, der das Original 

der e Reiſe begleitet. 

4J44%%%ͤ%% G A E 
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erſer Band. 

Nachrichten uͤber Azara's Leben dab 8 von | 

C. A. Walckenaer. — — — — Seite 3 — 28 

Einleitung. — — — — 29— 48 

1. Kapitel. Klima und Winde, — e, 
2. Kapitel. Boden. — — — 55—60 

3. Kapitel. Hauptfläffe und Häfen — 6-7 
4. Kapitel. Naturerzeugniſſe und Anbau des Lan⸗ 
des. — — Bl 

1 

Zweiter Band. 

1. Kapitel. Von den wilden Indianern. — 3-113. 
3. Kapitel. Bemerkungen über die wilden Ins 

Li 
. ä 
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3. Kapitel. Von den Mitteln, welche die Erobe⸗ 
rer von Amerika zur Unterwerfung der Judianer 

x 

brauchte.  — N ae. 132 — 150 

Dritter Band. 
U. 

1. Kapitel. Ueber die Verfahrungsart der Jeſui⸗ 
ten bei der Unterwerfung der Indianer und die 

Art, wie ſie dieſelben beherrſchten. — — 

2. Kapitel. Von den farbigen Menſchen. — 

3. Kapitel. Von den Spaniern. — — 

4. Kapitel. Ueberſicht aller Städte, Flecken, Doͤr⸗ 

fer und Kirchſpiele im Gouvernement Paraguay. 

„ Kapitel. ueberſicht aller Gtädte, Flecken, Doͤr⸗ 

fer, Ansiedlungen und Kirchſpiele im Oouver⸗ 
nement Buenos Ayres. — — — 

6. Kapitel. Geſchichte der Entdeckung und Erobe⸗ 

rung von dem Lande am Plata⸗Strome und der 

Provinz Paraguay. „ — 

\ 
\ 

3— 29 
80 — 40 
41 — 609 
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Nachrichten 

| über a 

dare 8 Leben und Sgriſten, 

b o U 

U 

Abs der unſterbliche Colomb o, * durch einen el 

„ chen geographiſchen Irrthum verleitet, eine neue Welt ge⸗ 
funden, die er nicht ſuchte, erſchienen in den erſten Jahren 

zahlreiche Berichte von den entdeckten Ländern, und wur⸗ 

den eifrig bon denjenigen, geſucht, welche Golddurſt mehr 

als Wißbegier! in die fernen Gegenden führte. 
1 

Nr 

colon, fast Walckenger, und nicht Colombo; aber um 
gekehrt ſage ich Colombo und nicht Colon. 

E. ; a A. W᷑ a 1 ck e n a e r. | 

Aber ſeit die Spanier und Portugiesen , 94 850 die 

erſten Seemächte Europa's, die gemachten und die kuͤnf⸗ 

tigen Entdeckungen durch eine eingebildete Grenzlinie, un⸗ 

4 ter des Papſtes Beſtaͤtigung, geſchieden hatten, bemuͤhten 

D. Ueb. 

/ 



4 1 Reifen in Suͤd⸗ Amerika. 

fie ſich, die neuen gänder dem neugierigen Auge der Bir 

ſenſchaft zu verbergen und die Refultate der zahlreichen 
und gefahrvollen Reiſen forgfältig zu verhehlen. So wur⸗ 

den von denſelbigen Voͤlkern 4 welche der Erdkunde die 5 

wichtigſie Bereicherung gegeben hatten, die ihr je gewor⸗ 

den, dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft die meiften Hinder⸗ 

niſſe entgegen ge ſetzt. Vergebens aber trachteten ſie, das 

Licht der Fackel, die ſie angezuͤndet, fuͤr ſich allein zu be⸗ 

halten. Die reiche Beute lockte den Ehrgeitz und die Hab⸗ 

ſucht e anderer Voͤlker, fie zerbrachen den angemaßten Drei⸗ 

zack, Wund theilten ſich in die Truͤmmer. Auch nach dem 

Falle ihrer Herrſchaft blieben die Portugieſen und Spanier 

faſt allein in dem Befige der oͤſtlichen und weſtlichen Küſten 
von Afrika, des ſuͤdlichen Amerika, und des großen, rei. 

chen, viel bevölkerten Iſthmus, welcher die beiden Konti⸗ 

nente von Amerika verbindet. Sie fuhren fort, das tiefſte 

Stillſchweigen uͤber dieſe weiten Landſteiche zu beobachten, 

und eine unruhige und eiferſuͤchtige Staatsverwaltung ſuch⸗ 

te alle Fremdlinge von neugieriger Erforſchung abzuhalten. 

Dieſes Syſtem, das urſpruͤnglich aus Habſucht und ehr⸗ 

geitziger Anmaßung hervor gegangen war, wurde fpäterhin 

| durch Schwaͤche, ug und Rothwendigfei geboten. 

5 

Einige wenige Berichte, unzüfammenhöngend und 
unbefriedigend, einige heimlich aufgenommene und offen⸗ 

bar falſche Karten, waren zwei Jahrhunderte hindurch die 

einzige Kunde, welche die Gelehrten uͤber den ausgedehn⸗ 

ten Kontinent des ſuͤdlichen Amerika und uͤber Mexiko er⸗ 

hielten. Wenn die Regierungen von Sponien und Portugal 

zu ihrer eigenen Belehrung geographiſche Unterſuchungen 
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Bien in Eb Amerika. 15 40 3 | 

_ mordneten,. wurde der erfolg ſo ſtrenge verheblet, als 

ob ſchon der Anblick deſſelben das Heil des Staats hätte 

gefährden koͤnnen. So wurden die Karten von der Land⸗ 

ſchaft Quito, welche der berühmte d' Anville zu Paris auf 

Befehl des Königs von Spanien zeichnete, dem Verfaſſer 

weggenommen, ehe ſie vollendet waren; fo ward die gro! 

* allgemeine Karte von Suͤd⸗ Amerika, die 1775 zu 
Madrid geendigt wurde, ſorgfältig verborgen, und blieb 

den Hatten d bis in die neueſten Zeiten unbekannt. 

Aber die ee erſchütterungen, 20 die Welt 

ſeit zwanzig Jahren bewegten und noch fortdauern, ſchei⸗ 

nen auch auf die alte Politik des ehemahligen Hofes zu 

Madrid ihren mächtigen Einfluß geäußert zu haben; fer 8, 
— 

daß die lange Unterbrechung der Verbindungen mit den 
entfernten Beſitzungen eine ſtrenge Wachſamkeit unmöglich 

machte, ſei's, daß die Regierung in den Umftänden, wor⸗ 

in ſie ſich befand, nicht mehr vermochte, mit feſter Hand 

die Herrſchaft uͤber die wichtis gen volkreichen Kolonieen zu 

führen, die keine Wohlthat mehr von dem Mutterlande 

empfingen. Was auch die Urſachen ſein moͤgen, die Wir⸗ 

kungen waren nie geößer und auffallender. Reiſen, Ab: : 

handlungen, periodiſche Schriften, mit einer Sachkunde 
und Gruͤndlichkeit „ die in Alt: Europa Ehre bringen wuͤr⸗ 

den, von Maͤnnern verfaßt, die im Lande ſelbſt geboren 

waren und wohnten, gaben uns genauere und umſtaͤndli⸗ 
chere Kunde von jenen ſchoͤnen Gegenden, wo fie im Druk⸗ 

ke erſchienen. Seit einigen Jahren ſind dieſe Werke auch 

auf dem alten Kontinent verbreitet, auszuͤglich in mehrere 

Sprachen Überfegt und für die geographiſchen Wiſſen ſchaf⸗ 

4 



6 ee) Reiſen in eld, Ameita, 

ten benutzt worden. Andere nicht minder wichtige wa 8 5 

erſchienen in Spaniens Hauptſtadt. 

Die ſpaniſche Regierung that noch mehr ) fi e duldete 

nicht bloß, ſondern unterftügte auf das wirkſamſte, die un 

ternehmungen des beruͤhmten muthvollen Fremden, Alex⸗ 

anders von Humboldt, welcher den noͤrdlichen Theil 

der unermeßlichen ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika, als 
vollendeter Geograph, Phyſi ker und Naturfotſcher, auf⸗ 

genommen, beobachtet, und beſchrieben hat, und in dieſem 

Augenblicke die Reſultate ſeiner Nachforſchung gen bekannt 

macht. Faſt der ganze ſuͤdliche Theil aber war feit langer 

Zeit von einem der geſchickteſten Ingenieurs und einem der 

muthigſten ſpaniſchen Offiziere (Azara) aufgenommen und | 
beſchrieben worden, und die Fruͤchte ſeiner langen und 

muͤhſamen Arbeiten werden jetzt, ohne daß ihm das min⸗ 

deſte Hinderniß in den Weg gelegt wird, der Welt mit⸗ 
getheilt. | | | 

Die Portugieſen zwar laſſen uns in Anſehung ihren 

Beſitzungen in Afrika, beſonders auf der Oſtkuͤſte, in der 
ſelbigen Unwiſſenheit, worin man vor zwei hundert Jahren “ 

ee Unders aber verhäft ſich's mit ihrem großen Reiche 

im ſuͤdlichen Amerika. Die neueſte Karte dieſes Erdtheils, 

die Faden in London heraus gegeben hat und durch Zeich⸗ 

nung und Stich ſich ſo ſehr auszeichnet, iſt noch merk⸗ 

wuͤrdiger durch die zahlreichen ganz neuen Angaben über 
Braſilien, welche nach den, von portugieſiſchen Inge⸗ 

nieurs mitgetheilten, Beobachtungen und Nachrichten ein 

getragen ſind. Beiſpiellos iſt ein fo reichliches ploͤtzlich 

verbreitetes Licht uͤber ein großes, vorher in dichte Fin⸗ 
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ſterniß gehuͤlltes, Land. unter den denkwürdigen Er⸗ | 

eigniſſen, welche den Anfang des neunzehnten Jahrhun⸗ 

derts in der Geſchichte auszeichnen, werden die friedlichen 

len der Wi ſenſchaften die ploͤtz iche Revolution nicht 

vergeſſen, welche unfere Kunde von Sid: Amerika erhalten 

hat, und die Namen Humboldt und Arara an die 

Spitze ihrer Erzaͤhlung ſtellen. Das Vertrauen auf Hum⸗ 

boldts Talente war ſo groß, daß ſeine Unternehmung, 

noch che fie geendigt war, ſchon den Ruf genoß, den er 
fpäterhin fo ganz rechtfertigte, und kaum hatte er ſein 

kuͤhnes gefahrvolles Werk begonnen „als fein Name in 

e Thelen des gebildeten Europa wiederhallte⸗ N 

In den einbden Amerika's vergeſſen „unbekannt mit * 

den raſchen Fortschritten der Naturkunde, ohne Verbins 

dung mit der geſitteten Welt, hatte Azara die Beſchrei⸗ 

bung und Aufnahme eines Landſtrichs von mehr als 350 

Meilen Länge und 150 Meilen Breite unternommen und 

vollendet; er hatte den Wilden ſorgfaͤltiger beobachtet als 

jemand vor ihm, er hatte allein, ohne Beihuͤlfe von Be⸗ 

obachtungen, ohne Sammlungen, ohne Buͤcher, die 

. wichtigſten Theile der Thiergeſchichte, die Heſchichte der 

a vierfüßigen Thiere und der Voͤgel, außerordentlich berei⸗ 

7 dert, und kaum ahnete man in Europa ſein Daſein. 

Eine Nachricht von den gebensumftänden des merk⸗ \ 
> würzigen Reifenden wird hier nicht unwillkommen ſein. 

2 Feli de Azara ward am 16. Mai 1746 zu Barbus 15 

nales nicht weit von Balbaſtro in Aragon geboren. Sein 

nb Alexander, feine Mutter Maria TIME: Sie | 

8 
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lebten, n von dem Geraͤuſche der großen Welt, auf ihren 

Gütern, und leiteten die Erziehung ihrer beiden Soͤhne, 

wovon der ͤlteſte, Nicolas, in einer andern Laufbahn nicht 

minder beruͤhmt ward, als der juͤngere. Don Felix erhielt 

feine erſte Bildung auf der Univerfität Huesca in Aragon. 
Als er den philoſophiſchen Kurſus gemacht hatte, kam er 

in die Kriegsſchule zu Barcelona. Waͤhrend der ganzen 

Zeit feines Unterrichts betrat er nicht das vaͤterliche Haus. 

Wenige Tage vor feiner Geburt war fein Bruder Nicolas, 

damahls funfzehn Jahre alt, auf die Univerfität Sala⸗ 

manca abgegangen. Beide Bruͤder hatten ſich nie geſe⸗ 
hen, als Nicolas, der durch die Gunſt des Miniſters Ri⸗ 
cardos die Stelle eines Agenten beim roͤmiſchen Hofe era 

hielt, durch Barcelona kam, und feinen Bruder zum erſten 

Mahle ſah. Seit dem blieben ſie fuͤnf und dreißig Jahre | 

getrennt. Ein Jahr vor diefem Ereigniſſe hatte Don Felig | 

die kriegeriſche Laufbahn ſchon betreten, er war im Sep⸗ 

tember 1764 als Cadet zu dem Infanterie Regiment Gas 
lizien gekommen Im November 1767 ward er Faͤhnrich 
beim Geniecorps und 1775 Lieutenant. In dieſer Eigen⸗ 

ſchaft machte er den Feldzug gegen Algier mit. Er war 

einer der erſten, die bei der Landung ans ufer ſprangen, 

und blieb, von einer großen kupfernen Kugel verwundet, | 
für todt auf dem Platze liegen. Die Sorgfalt eines Freun⸗ 

des und die Dreiſtigkeit eines Seemannes, der ihm die Ku⸗ 

gel mit einem Meſſer aus der Wunde ſchnitt, riefen ig 

ins Leben zuruͤck, aber er mußte unfägliche Schmerzen j 

erdulden, da man genöthigt war, ihm ein großes Ste N 
Rippe wegzunehmen. Dieſe Wunde ward erſt nach fünf 

ü Jahren gaͤnzlich geheilt; ſie oͤffnete ſich fünf Jahre fpäter, 

N + 
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b ſchon in Amerika war, von neuem ae 60 kam ein 

anderes Stück Rippe heraus. Von der Huͤlfe der Kunſt 

laſſen, heilte er ſich ſelber ſehr bald, ohne ein Arzeneis 

nittel zu brauchen. Zu einer andern Zeit brach er in 

1 merika, durch einen Sturz mit dem Pferde, das Schluͤs⸗ 

* „ und heilte ſich ebenfalls ohne alle Huͤlfe. Er iſt 

ws nie krank geweſen und hat ſtets der kraͤftigſten Geſundheit 

genoſſen. 5 Es iſt hier der Ort, eines ſonderbaren Umſtan⸗ 

des zu erwähnen ‚ den Moreau de Saint: Mery 

| vom Azara anfuͤhrt. „Er liefert“ — - heißt es — „das in 

gen das Brot einen ſo heftigen Abſcheu hat, daß er es 

nie genoſſen. 7 Dieſer Umſtand ſchien mir ſo auffallend 

zu ſein, daß ich Don Felix ſchriftlich um Erläuterung bat. 

Ri & antwortete mir wörtlich Folgendes. „Ich habe bis 
| in mein fünf und zwanzigſtes Jahr Brot gegeſſen, aber 

h ohne dies Nahrungsmittel ſonderlich zu lieben. Als ich 905 

aber um dieſe Zeit große Beſchwerden bei der Verdauung 

FEN fühfte,. welche beſonders nach dem Eſſen von einem allge⸗ 

meinen Uebelbefinden begleitet waren, zog ich einen ge⸗ 

1735 dict Arzt in Madrid zu Rathe; er glaubte, der Genuß 

de Bootes koͤnnte Schuld an dem Zufalle ſein, und rieth 

| mir, es nicht mehr zu eſſen. Ich folgte ihm. Meine „ 

. ſchwerden horten bald auf, und ſeit dem bin ich nie krank 1 

geweſen. Die andern Nahrungsmittel ſchmecken mir bes⸗ 

ſer, als zu der Zeit, wo ich ſie mit dem Brote genoß. 

. Ich habe auch keineswegs an irgend ein Erſatzmittel des, 

U 

eur Europa vielleicht einzige Beiſpiel eines Mannes, der ge⸗ 5 | 

ſelben mich gewöhnt, und bemerke noch, daß ich Gemuͤſe 15 
unnd ische leber als Fleiſc eſſ. Es iſ übrigens nichts 
ee, daß ich mn Brot dense die Bewoh⸗ 

RR 2 
＋ ® 1 
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Rio und leben länger als wir.“ 

In Februar 1776 wurde Azara Hauptmann. er
 | 

folgenden Jahre ward der Streit zwiſchen der ſpaniſchen 

und portugieſiſchen Regierung uͤber die Grenzen ihrer Be⸗ 

ſitzungen in Ameriko durch den Traktat von S. Ildefonſo 

beigelegt, welcher in dem Friedensſchluſſe von 1778 be⸗ 
ftätigt wurde. Man ernannte von beiden Seiten Bevoll⸗ 

mächtigte, welche an Ort und Stelle die Grenzen 1 dem 

Traktate gemäß, berichtigen wollten. Don Felix war ei⸗ 

ner von den Commiſſarien, welche der Hof zu Madrid 
ernannte. Man verſetzte ihn zu der Marine mit dem 

Range eines Oberſt⸗Lieutenants vom Geniecorps. Diet 

geſchah am 11. September 1780. Im Jahre 1781 ſchiffte 

er ſich zu Liſſabon ein, und ſegelte auf einem portugieſi⸗ 

ſchen Schiffe nach Amerika, weil ſich Spanjen in Krieg 

mit England befand. Auf der See erfuhr er, daß er 

zum Fregattenkapitän ernannt war, denn der Koͤnig hatte 

ner N Länder, die ich burchreiſet habe, ann es eben u N 

es für ſchicklich gehalten, nur Seeofficiere bei dem Ges 

ſchaͤft der Grenzberichtigung zu brauchen. it 
N 

Die ſpaniſchen Ingenieurs endigten die Arbeiten, | 

weiche ihnen aufgetragen waren, aber da die Portugieſen 

bei ſtrenger Erfuͤllung des Traktats verbunden geweſen 

waͤren, einen Theil des Gebiets zu raͤumen, das fie befegt 

hatten, fo ſuchten fie die ihrigen ſo lange als moͤglich zu 

verzoͤgern, und die Bedingungen des Vertrags zu umge⸗ 

hen. Sie wurden durch die Sorgloſigkeit oder die ſtraf⸗ 

bare Nachgiebigkeit der ſpaniſchen Befelehaber nur zu 

ſehr beguͤnſtige. 5 



Reifen in SidsAmeil 0 x 
{ * 

Don gelt ward alſo in der gebensperiode, welche der 

„ 

5 0 rüfligen Thätigkeit und den Beſtrebungen eines edlen Ehr⸗ 

geitzes gewidmet ſein ſoll, in jenen Gegenden zuruͤck gehal⸗ 

ten, unter dem eitlen Vorwande, ein Geſchäft zu endigen, 
das man endlos zu verwickeln ſuchte. Er faßte nun den 

großen Entwurf, eine Karte des weit gedehnten Landes 

zu verfertigen, „wovon er bis dahin nur die Grenzgegen⸗ 

0 den aufgenommen hatte. Er nahm alle Koſten, alle Be⸗ 

ſchwerden, alle Gefahren, welche mit der eben ſo großen 

als ſchwierigen Unternehmung verbunden waren, auf ſich. 

nn Er hatte von den Vizekoͤnigen, unter deren Befehlen er | 

ſtand, keinen Beiſtand zu erwarten, ſondern im Gegen⸗ 
1 

theil Hinderniſſe von ihrer Seite zu fuͤrchten, und war ſo⸗ 

gar gendthigt, ohne Vorwiſſen derſelben einen n Theil 17785 
langen Reifen zu machen. „ 

N 

I 0 9 ungeachtet der ängftfichen Wachſamkeit der W 5 

Regierung, hatte die unerſaͤttliche Wißbegier der Gelehr⸗ 

ten auch uͤber jenen Theil der ſpaniſchen Befigungen wich⸗ 

tige Nachrichten gewonnen. Die Fortſchritte, welche die 

Erdkunde in Anſehung dieſer Gegenden machte, wurden 

beſonders durch den Eifer franzoͤſiſcher Geographen geſoͤr⸗ 

dert, und durch die Materialien, die ihnen die Jeſuiten 

lieferten. Der beruͤhmte d' Anville entwarf 1721 für die 
2 lettres edifiantes eine kleine Karte von Paraguay x), 
N melde weit beſſr als ale Wan war. Er veri ol. 

* 

* 8 8 er Damahle ward unter diefer allgemeinen Benennung außer 

ros m oder des en 1 

dem eigentlichen Paraguay auch das Gouvernement Bue⸗ ö 
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kommnete ſeine Arbeit in der Karte vom ſüduchen * 

rika, aber ungeachtet er dieſen Theil ſeiner Karte in den 5 

| Johren 1765 und 1779 verbeſſerte, ſo iſt ſie doch, ſelbſt in 5 

der letzten Aus gabe, in Anſehung der Geſtalt der Küften, 

bei weitem nicht fo genau, als die von Bellin für Chars 
levoip's Geſchichte von Paraguay im Jahre 1756 entwor⸗ 

fene Karte. Bellin hatte durch die Jeſuiten beſſere Mate⸗ 

rialien erhalten, und d' Anville wuͤrde wohl gethan haben, 

ihm zu folgen. Die von Juan de la Cruz 1775 zu Mas 

drid gezeichnete Karte von Suͤd Amerika, die aber nicht 

heraus gegeben iſt, und von d' Anville nicht benutzt werden 

konnte, liefert für die Geographie von Paraguay und dem 

Gouvernement Buenos Ayres bedeutende Verbeſſerungen, 
aber ſie iſt noch voll von groben Fehlern und iſt nichts 

weniger als eine genaue Darſtellung jener Gegenden. 

Azara brauchte dreizehn Jahre zur Vollendung ſeines 

großen Unternehmens, und ohne die Huͤlfsmittel, die ihm 

ſein Rang und die Amtsgeſchäfte, welche ihm aufge⸗ 

tragen waren, gaben, ohne den Eifer der Offiz ere, die 
unter ihm ſtanden, waͤre es ihm unmoͤglich geweſen, einen | 

gluͤcklichen Erfolg herbei zu fuͤhren. Man begreift leicht, 

wie viel Muͤhe und Beſchwerden es ihm in dieſen oͤden, 

von Fluͤſſen, Seen, und Waͤldern durchſchnittenen. 7 faſt | 

nur von wilden Voͤlkerſchaften bewohnten, Gegenden | 

koſtete, die Operationen vorzunehmen, welche der Zweck, | 

den er ſich vorgeſetzt hatte, nothwendig machte. 15 
ee 

Mara hat im Anfange ſeines Werkes ſelber Rechen⸗ 
ſchaft gegeben uͤber ſein Verfahren bei der Entwerfung a 

feiner Karte, es iſt daher uͤberfluͤſſig, hier etwas davon 
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du ſagen, aber ich muß einige intereſſonte nahere Angaben ö 

über die Ordnung, welche er ſich und ſeinen Gefaͤhrten 

5 auf ſeinen lungen und däufigen . Be mit⸗ a 

zz a 8 0 b i * 

Azara verſah ſich mit Branntwein, Glaswaaren, 

| Bändern, Meſſern und andern Kleinigkeiten, womit er 
ſich die Gewogenheit der Wilden erkaufen wollte. m 

ganzes Gepaͤck beſtand in einigen Kleidungsſtuͤcken, 

wenig Kaffee und Salz, und fuͤr ſein Gefolge in 1 

i und Paraguaykraut. Alle feine Beglei ter hatten nichts 
bei ſich, als was ſie auf dem Leibe trugen; aber man hat⸗ | 

te, je nach dem die Reife fang war, eine große Menge 

von Pferden bei ſich, zuweilen wol zwoͤlf fuͤr jeden Rei⸗ 

10 ſenden. | Sie waren nicht dazu beſtimmt, das ganz unbe⸗ 

| deutende Gepäck zu tragen. Aber dieſe Thiere ſind in je⸗ 

nen Gegenden ſehr Häufig. zu finden, fie, machen keine 

hr Beſchwerde, da man ihnen kein anderes Futter gibt als 

was ſie wahrend der Nacht auf dem Weideplatze finden, 

} und ſie werden ſehr leicht müde. Auch hatte die Nelſegke. 

feuſcaſt große Hunde bei ſich. 

| eine Stunde vor Tagesanbruch erhob man ſich, um 
das e geühnie zu bereiten. Wenn man 1 gegeſſen hatte, 

} brachen die Dienſtboten der Geſellſchaft auf, um die 

Pferde zu ſammeln, die in der umliegenden Gegend, oft 
eine Stunde weit, zerſtreuet waren; denn mit Ausnahme 

. derjenigen, welche jeder während der Nacht in ſeiner 
5 Nahe behielt, weideten die ubrigen frei umher. Wenn 

die Pferde zuſammen waren, machte jeder dasjenige los, | 

wache er RN lang gebraucht hatte; vr bildeten 
4 

7 
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darauf einen Kreis um die Relaispferde, um das Ent⸗ 

ſpringen derſelben zu hindern, und Einer trat in den N 

Kreis, wo er diejenigen, welche zur Fortſetzung der Reife ; 

noͤthig waren, durch Huͤlfe einer Schlinge, die Azara in 

ſeiner Reiſe näher beſchreibt, nahm. Alsdann machte 

man ſich zwei Stunden vor Sonnenaufgang auf den Weg. 

Da es in jenen oͤden Gegenden keine gebahnten Wege 
giebt, fo ging ein landkundiger Fuhrer drei hundert 
Schritte voran. Er war allein, damit keine Unterhaltung 

ihn zerſtreuen ſollte. Ihm folgten die Relaispferde, ‚und. 

endlich die Reiſegeſellſchaft. So ging es ohne unter⸗ 

ei voran bis zwei Stunden vor NE f 

Das Nachtlager wählte man in der Nahe eines Dior 
raſtes oder eines Baches. Zuerſt fandte man dann nach 
einigen Gegenden Maͤnner aus, die theils Brennholz her⸗ 

bei holen, theils die zur Nahrung noͤthigen Kuͤhe einfan⸗ 

gen mußten, welche ſie entweder aus denjenigen nahmen, | 

‚die wild umher liefen, oder aus denjenigen, die zu einer 

Anſiedlung von Indianern gehoͤrten, wenn es ſolche in 

der Nähe, das heißt, in einer Entfernung von zwei bis 

drei Stunden, gab. Fand man kein Kuͤhe, ſo mußten 

diejenigen, welche der Reiſegeſellſchaft nachgefuͤhrt wur⸗ 

den, das Beduͤrfniß befriedigen. In manchen Gegenden ’ 

fanden fi Tatous in hinlaͤnglicher Menge, um die ganze 

Neiſekaravane naͤhren. War die Gegend, welche man 

6 durchwandern wollte, arm an allen dieſen Huͤlfsmitteln, 

ſo bereitete man ſich vorher einen Vorrath von Kuhfleich, | 

das man in lange fingerdicke Stuͤcke zerſchnitt, die man an 

der Sonne trocknen ließ, und den Pferden auflud. Dies 
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ſer Vorkath von Lebensmitteln war der einzige, den man 

bei ſich führte. Man briet das Fleiſch an einem hölzernen 

2 einzige nden, des dees in jenen 

ebe man einen Platz zum Nigg mählte, RR: 
. Vorſichtsmaßregeln gegen die Vipern nehmen, die 

1 ſehr zahlreich ſind. Man führte in dieſer Abſicht 
die pferde in dem Raume, den man einnehmen wollte, 
umher, ‚um dieſe Thiere zertreten zu laſſen, oder diejeni⸗ 

gen, welche im Graſe verborgen waren, aufzutreiben. 

Zuweilen verloren einige Pferde das Leben dabei. Jeder 

breitete ein Stuͤck Kuhhaut auf der Erde zu ſeinem 

Lager aus. Azara war der einzige, fuͤr welchen eine 

8 Seifen in Sit: Amir a 
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Hängmatte an Pfähle oder Bäume aufgehaͤngt wurde. 

entfliehen zu koͤnnen. Die Unnäherung dieſer Feinde wur⸗ 
de immer von den Hunden angekuͤndigt, welche dieſelben 

ſchon in weiter Ferne rohen. Ungeachtet dieſer Vorſichts-⸗ 

maßregeln ſchüichen ſich zuweilen Vipern auf den Lagerplatz, 

aber ſie ie verbargen ſich gewoͤhnlich unter den Kuhhaͤuten 

der Schlafenden, wo ſie ruhig blieben. Es geſchah auch 

wol, g daß ſie nahe bei den Me nſchen und ſogar uͤber ſie 

weg gingen, aber ohne ihnen Leides zu thun, denn ſie bei⸗ 

ßen nur wenn man ſie reitzt. Mara beſchreibt in feinem 

Werke die Wirkung des Biſſes der Vipern. 

Eine ſolche Sepp des Zuges ward nur in Gegen⸗ 0 

ben befolgt, wo man nichts don den wilden Indianern 

iu befürchten hatte. Andere e Maßregen nahm Mara, wo 

— 

| Br 

| Jeder hielt während der Nacht ſein Pferd ſo nahe als N 
moͤglich bei ſich, um im Nothfalle den wilden Thieren 

! 
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ſolche Beſorgniſſe gegründet waren. Dann reiſete er nut = 

bei Nacht, ſchickte nach allen Seiten hin Späher voraus, 

um den Weg „welchen man waͤhlen mußte, zu erforſchen, 

zwei Patrouillen gingen auf beiden Seiten des Zuges 

voran, alle blieben in geſchloſſener Reihe und hielten ihre ö 

Waffen bereit. Dieſer Vorſicht ungeachtet ward Azara 

mehrmahls angefallen und hatte den Schmerz, einige ſeiner 

Gefährten zu verlieren. Wenn man ſich eine Zeit lang in 
einer Einoͤde aufhalten wollte, was oft geſchah, ließ ſich 

Azara eine kleine Strohhuͤtte bauen, und ſeine Gefährten 

machten ſich ahnt iche wie diejenigen, welche Azara in ſei⸗ 

nem Werke, wo er von den There ne > fpeigt, 

beſchrieben hat. er 

Die Freundſchaft, welche Mara an einige ſeiner 

Reiſegefaͤhrten band, war deſto lebhafter, da ſeine Le⸗ 
bensweiſe, ſeine ſteten Beſchaͤktigungen und die Eigen⸗ 

ſchaften der Weiber, die er vor Augen hatte, dazu bei⸗ 

trugen, diejenige Empfindung von ihm abzuhalten , wel⸗ NR, 

che durch Unthätigfeit und Weichlichkeit geweckt und ' ge⸗ 

naͤhrt wird. Aber unter einem glühenden Himmel gebo⸗ 

ren, in den Jahren kraͤftiger Geſundheitsfuͤlle, in Bed: 

lägern aufgewachſen, konnte er kaum die Kraft, kaum 

den Willen haben, dem mächtigen Triebe zu widerſtehen, 

welcher das eine Geſchlecht zu dem andern zieht. | Da er 

indeß den Charakter und die Lebensweiſe der eingeborenen 

Weiber kannte, mied er ſo viel als moͤglich die christ i hen 
Indianerinnen, und zog allen andern die etwas hellfar⸗ 

bigen Mulattinen vor. ae 
Wenn es wahr iſt, daß der Menſch z zum n Shell ab⸗ 

hä aͤngig iſt von den e in * er AR 9 

— 
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ſo iſt 3 auf ber andern Seite nicht weniger gewiß, daß R 

über. 
| 

ieſelben eine Herrſchaft ausübt, w } welche nach ſeiner 

ai terftimmung verſchieden iſt. Em thätiger Geiſt, 
* 

der das Beduͤrfniß fuͤhlt, das Feuer zu naͤhren, das ihn 
1 — 

man verſetze ihn nach Griechenland, nach Aegypten, un⸗ 
belebt, ergreift gewiſſer Maßen alles, was ihn umgibt; 

ter die majeſtätiſchen Ruinen des alten Thebens oder der 
Piramiden, oder man zeige ihm Rom, das die Denkmah⸗ 

= le ſo vieler Voͤlker, ſo vieler Zeitalter, trägt und im Schoo⸗ 

15 ße ſeines klaſſiſchen Bodens verbirgt; und er wird ein 

| Gelehrter, ein gruͤndlicher Alterthumskenner, oder ein 
berühmter Kuͤnſtler werden. Führt man ihn an den Fuß 

des feuerſpeienden Beſuvs, zu den verbrannten zerriſſe⸗ 

nen Wänden des Aetna, oder mitten unter das prachtvolle 
Chaos der Alpen und Pyrenden, und er wird ohne Zwei⸗ 

fel Mineralog oder Geolog werden. Aber wenn er herum 
irren muß in den weit gedehnten Ebenen, in den dichten 

Wäldern Amerika's, wo eine nie geſehene bunte Pflanzen⸗ 

welt den Boden deckt, wo der wilde Menſch und die Thie⸗ 

re, der Eindden einzige Bewohner, überall ungewöhnliche 

W 

# $ z 

Formen, „ ſonderbare Gewohnheiten zeigen, wird er Bo⸗ 

taniker oder Zoolog werden. Die beiden Bruͤder Azara 
dieten uns einen auffallenden Beweis fuͤr die Richtigkeit 

dieſer Bemerkung dar. Don Nicolas ward, ungeachtet 

15 ſeiner Beſchaͤftigungen und Amtspflichten, in Rom ein 

Bu ausgezeichneter Philoſoph und ein aufgeklaͤrter Beſchuͤtzer 

der Künfte und Wiſſenſchaften. Don Felig, ohne Buͤcher, 
5 ohne Huͤlfsmittel, ohne Vorbereitungskenntniſſe, aber 

überal von Brgenftänden der Beobachtung umgeben, hat 
RN B A ML 2 x \ 4 . — 55 5 
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fi & bloß durch eigene uaſtengung u einem Her erſten a. 

legen gebildet. | \ 

Die Beſchwerden End, der Zeitverfuß, die mit | 

vorhen deſchriebenen Art zu reiſen verbunden waren, die a 

aſt onomiſchen Beobachtungen, die dadurch nothwendig 

gewordenen Berechnungen, die geodaͤſiſchen Operazionen, 

die Beſchreibung des Landes, und der wilden Voͤlkerſchaf⸗ 

ten, die es bewohnen, der Briefwechsel mit ſeinen Vor⸗ 

geſetzten, und die Erfuͤllung der Amtspflichten, die ihm 

oblagen, alles dieß war nicht hinreichend, die Leere aus⸗ 

zufuͤlen, welche Mara, getrennt von feinem Vaterlande 
und feinen Angehörigen, empfand. Er wollte die vierfuͤ⸗ 

ßigen Thiere und die Voͤgel des Landes kennen lernen, 

deſſen Klima und Bewohner er ſiudirt und das er aufge⸗ 

nommen hatte. Anfangs ſtellte er dieſen Thieren nur in 

der Abſicht nach, ſie ihrer Baͤlge zu berauben, die er auf⸗ 

bewahrte und nach Europa ſandte, aber er fand bald, | 

daß die Balge verdarben, und faßte nun den Entſchluß, 

jedes Individuum, ſo bald es ihm vorkam „genau zu bes 

ſchreiben. Die Beſchreibungen haͤuften ſich ſo ſehr, daß 
es ihm zuweilen unmoͤglich war, zu erkennen ob er ges 

wiſſe Arten ſchon beſck rieben hatte oder nicht y und in die⸗ 

ſem Zweifel beſchrieb er fie mehrmahls. Endlich, um ſich 
unnuͤtze Arbeit zu erſoaren, kam er auf den Gedanken, 

die zahlreichen Individuen, die er kennen lernte, in Grup⸗ 

pen zu vertheilen. Er legte dieſen Gruppen die allgem ei⸗ 

nen Merkmahle bei, weiche er bei allen dazu gehörigen 
Arten beobachtet hatte. Die Beſchreibung der Thierarten 

ward dadurch bedeutend vereinfacht, ſein Gedaͤchtniß be⸗ 

kam Win ‚ er erhielt mehr Geſchicklichkeit! im des 
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een und n ſeine Beobachtungen mit Bun Be 
immt 3 Er re dase ficht, daß er, von 

be und Sefeittenen Wahede war. 

Bald nachher verſchaffte ein gunstiger umſtand ihm 
die ſpaniſche Ueberfegung der Werfe Buffons. Man kann 

denken, mit welcher Begierde er ſie ergriff. Aber er fand, 

daß in den Landern, die er beſchrieben hatte, eine große e 

Anzahl von Thier⸗Arten war, w welche j jenem Naturforſcher f 

unbekannt geblieben waren, er fah feine Arbeit von num 

durch, machte kritiſche Bemerkungen bei dem Studium 

Buffons, „und theilte dieſe Anmerkungen dem ſpaniſchen | 

uoederſetzer des franzoͤſiſchen Werks, Don Joseph Siaefe K 7 
9 Jaxardo mit. Aus Unwiſſenheit oder aus Traͤgheit mach⸗ 

te dieſer keinen Gebrauch davon, und antwortete nicht | 

einmahl. Azara war im Stande, die beobachteten Er⸗ 

ſcheinungen mehrmahls zu prüfen, und überzeugt, daß 

er ſich nicht täͤuſchte, fuhr er fort, die Geſtalt und die 

Sitten der Quadrupeden und der Vögel zu beſchreiben. 2 
Er verglich ſeine Beſchreibungen mit denjenigen, die er in 

Buffon — dem einzigen Buche, das er beſaß — fand, und Bi 

A merkte ſorgfältig alle darin gefundenen Irrthuͤmer . 

N Schon aus den Umftänden p unter welchen Azara ſei⸗ 

ne naturhiſtoriſchen Arbeiten unternahm, kann man e 

die Eigenſchaften und auf die Mint, welche fie haben, 
= Sue ziehen. 1 \ ® | 

2. Nichts iſt genauer als feine Beschreibungen aa d 

I uu, 0 mertwohebiger und zuverlöſſiger als 
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die Angaben über die geben sweiſe der Thiere, aud dire 

findet man einen Beobachter, der fo viel Scharffinn und 

Geduld gezeigt hat. Aber da es ihm an allgemeinen na⸗ 
turgeſchichtlichen Kenntniſſen gebrach, da er nie mit irgend 
einem Raturforſcher in Verbindung geftanden, nie eine 

große Sammlung geſehen hatte, und nicht einmahl die 

Thiere ſeines Vaterlandes kannte, weil er ſich erſt in 

Amerika auf das Studium der Naturgeſchichte gelegt hat⸗ 

te; ſo begegnet es ihm zuweilen, daß er Verbindungen 

auffinder, die es nicht in der Ratur gibt, und Arten in 

verſchiedene Gattungen abtheilt, die nur eine und. dieſelbi⸗ 1 

ge Gattung bilden ſollten. I die Verlegenheit, worein 

ihn eine Thatſache ſetzte, die er ſich nicht nach ſeinen eige⸗ 

nen Beobachtungen erklären konnte, verleitete ihn zuweilen 5 

zu Syſtemen, denjenigen aͤhnlich, die in der Kindheit der 

Wiſſenſchaft erfunden wurden und von neuen Aufklärun⸗ 
gen laͤngſt verdrängt worden find. Man darf indeß nicht 

vergeſſen, daß ſeine Beſcheidenheit den Gedanken, ein 
Originalwerk zu unternehmen, von ihm entfernte; er ent⸗ 
warf das ſeinige bloß in der Abſicht, die Arbeit des bes 
ruͤhmten Buͤffon zu vermehren und zu verbeſſern, und woll⸗ 

te dieſem ſeine Anmerkungen und Beſchreibungen zuſenden. 

Daher glaubte er der kritiſchen Bemerkungen ober dieſen 

Schriftſteller nie genug mittheilen zu koͤnnen, daher wird 

er zu umſtaͤndlich, und verbreitet An, zu ‚sehr 17% Klei 

nigkeiten. f 4 

Der kritiſche Theil Feinde Arbeiten enthäft 8 2 

Bemerkungen 8 aber da der V erfaſſer ſie gleich bei der An⸗ 

ſicht der Gegenſtaͤnde ſelbſt ſchrieb, die er in Europa. nicht 

mehr vor Augen hatte, ſo war es ihm ohne muͤhſame Ver⸗ 



1 

IN 

Reifen in 1 Std» %merte, | 1 
— 

gleichungen nicht möglich ” mit Sicherheit das Wahre von 

dem ( rigen zu ſcheiden. Er hat dieſe Arbeit künftigen 
dern uͤberlaſſen, und feine naturhiſtoriſchen Arbeiten 

fo bereue gegeben, wie er ſie geſchrieben hat. Ueber die 
Nützlichkeit derſelben war nur eine Stimme in Europa. 

Der einfi chtsvolle Berichtserſtatter der erſten Klaſſe des 

franzöͤſiſchen Juſtituts ſpricht uͤber eine noch unpollfonsmes | 
ne Ausgabe der Geſchichte der vierfüßigen Thiere folgende 

Worte: „Er hat zuerſt uns mit der Bildung und der Le⸗ 

bensweiſe mehrerer Thiere bekannt gemacht, von welchen 

wir nur unvollkommene Beſchreibungen und untreue Ab⸗ 

bildungen beſaßen, und wovon man faſt nur die Namen 

wußte. Er hat mit einer großen Anzahl unbekannter Ar⸗ 

ten diejenige? Thierklaſſe bereichert, deren Kenntniß am 

nützlichen iſt, und uͤber welche neue Entdeckungen am 

wenigsten zu erwarten waren.“ h 

Sein Werk über die Vögel, welches zum erſten Mah⸗ 
ie. im Franzoͤſiſchen als Anhang der Reife heraus gegeben 
wird, iſt noch reicher an neuen Entdeckungen. Unter den 

448 Arten, die es beſchreibt, ſind ungefahr 200 neue, 

von welchen kein Naturforſcher, kein Reiſender, bisher ge⸗ 

ſprochen hat, und viele andere, von welchen er genauere 

Beſchreibungen oder unbekannte Nachrichten mittheilt. 

Aaara ſandte nach Spanien die Nachricht von der 

Vollziehung des Auftrags, den man ihm gegeben hatte, | 

aber er blieb ohne Antwort. Was alſo waren die Urſa⸗ 

chen, wird man fragen, die ihn ſo lange von feinem 1 5 

9 entfernt hielten? 

Als Azara ſo viele Zeit auf: ewendet ‚ fo viele Mühe 

fe jegeben hatte, das Land kennen zu lernen, worein ihn 
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das Sicul verſezt hatte, und wo es ihn wider feiner 

uͤber dieſelben Gegenſtände geſchrieben hatte. Er nahm 

ſich vor, alle gedruckten und handſchriftlichen Werke zu 

leſen, welche er in den Archiven der Stadt Aſſumſion fin⸗ 
den konnte. Aber der Gouverneur ließ die Archive ver⸗ 

ſchließen, und nahm demjenigen, der die Aufſicht uͤber 

dieſelben hatte, die Schluͤſſel, um fie einem feiner Vers 
trauten zu ſenden, der funfzehn Meilen entfernt im In⸗ 

nern des Landes wohnte. Dieſer Gouverneur war nur 
unwiſſend und eiferſuͤchtig, ſein Nachfolger aber ve | da J d 

mit dieſen Fehlern noch Heuchelei und Neid. Die Obrig⸗ 
keit der Stadt Aſſumzion wuͤnſchte von Azara einen Aus⸗ j 

zug aus feinen Bemerkungen ir das Land, welches er auf 

genommen und durchreiſet hatte, und gern erfüllte er das 
Verlangen. Man war ſo zufrieden mit ſeiner Arbeit, daß 

man ihm den Titel und die Vorrechte des vornehmſten 

Buͤrgers der Stadt bewilligte. Der Gouverneur war ſo 

aufgebracht über dieſe Auszeichnung, daß er aus dem 
Stadtarchive Azara's Karte und Beſchreibung, ſo wie das a 

Protokoll uͤder den ihm ertheilten Titel, heimlich entwen⸗ 

den ließ. Der Diebftahl ward, ungeachtet aller Bemuͤ⸗ 
hungen des Gouverneurs, den ſelben zu verhehlen, bald of⸗ 

fenkundig. Seine Wuth und ſeine Eiferſucht wurden da⸗ 

durch nur erhoͤhet, und er ſchrieb den Miniſtern, Mara 
habe feine Karten und Beſchreibungen bloß in der Ab ſicht a 

entworfen, ſie den Portugieſen mitzutheilen. Im Jahre 

1790 wurden dem Gouverneur ſechs große Kiſten mit köſt⸗ 
lichen Waren von dem portugieſiſchen Befehlshaber im 

Matsstoſſ geſandt, um ihn au beſtechen. Er war ſo 7775 
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205 nieberiächtig) " dieſe Gelegenheit zur Bekräftigung ſeiner | 

u benutzen, und breitete aus, dieſe Kiſten wären 
f r Mara ren BER re ſchrieb er es dem Bi 

ei 155 Papiere War | die er ade bene, fig » be⸗ 
bac. e | | 

Auf ſein reines Gewiſſen ine die allgemeine Achtung 

0 ftügend, hielt es Azara unter der Wuͤrde ſeines Char 

rakters, auf ſo ſchreckliche Verleumdungen unaufgefordert 
zu antworten. Er brauchte indeß die Vorſicht, den vor⸗ 

zuͤglichſten Theil ſeiner Arbeiten einem Moͤnche zu überge⸗ 

ben, der ſein Vertrauen beſaß, und die Folgezeit bewies, 

wie klug dieſer Schritt war, denn nie hatte er die Papie⸗ 

re zuruͤck erhalten , deren der Bigefönig ſich Sr a 

br. 
Er = 

Was dieſen Verfolgungen nicht ganz gelungen war, 

wollte man durch niedertraͤchtige Schmeichelei gewinnen, 

um ſich die Fruͤchte von Azara's Arbeiten zuzueignen. Der 

| Gouverneur war fo unverſchaͤmt geweſen, dem Hofe zu 

melden, er ‚hätte eine Naturgeſchichte der Voͤgel und der 

vierfüßigen Thiere feines Gouvernements verfertigt, und 
die Ueberſendung derſelben zu verſprechen. Da er von 

5 dem Verfaſſer weder durch Gewalt noch durch Liſt das 

Werk erhalten konnte, ſo that er alles moͤn liche, um die 5 

| wilden Indianer abzuhalten, dem Naturforſcher Boͤgel 

h zu bringen, um ihm die Mittel zu nehmen „das begonne⸗ 

RR: m Werk zu vervollkommnen und zu vollenden. 8 
* 1 

Azara hatte mehrere von ſeinen Auffägen einigen Un: 
3 mitgetheilt. Es verbreiteten id doſchriften 

* 

alle in eib, Ante. N 

Fig 

4. 
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berſelben; und einige RE in einer zu Buenos⸗ Ayres 

heraus gekommenen Zeitſchrift abgedruckt, aber freilich mit 

forgfältiger Verſchweigung des Namens ihres Urhebers. 

Der Gouverneur ſammelte alle gedruckten und handſchrift⸗ 
lichen Bruchſtuͤcke von Azara's Werk, die er auftreiben 

konnte, und machte darauf einen Bericht, welchen er as 9 

eigene Arbeit an den Hof ſandte. W 

Man begreift leicht, daß unter dieſen ee die 

Bi. koͤnige und Gouverneurs ſich's zum Geſetze gemacht 

hotten, in ihren Briefen an das Miniſterium nie von 

Azara und feinen Dienſten zu reden, ſondern im Gegen⸗ | 

theile alles aufzubieten, um die Ruͤckkehr des beneideten ni | 

und verfolgten Mannes nach Europa zu hindern. So wur⸗ 

den gerade die Verdienſte, welche ihm Ruhm, Beloh⸗ 

nung, und Ehre haͤtten verſchaffen ſollen, die Urſache 

der Vergeſſenheit, wozu er für man Furth gut zu | 

fein e 

Nie aber, wie ungerecht und undankbar auch feine 1 
Vorgeſetzten waren, ließ Azara in dem Pflichteifer nach, 

womit er ihre Befehle vollzog. Es ward ihm aufgetragen, 

die füdliche Kuͤſte zu unterſuchen, wo das Gouvernement 

Anſiedlungen zu machen die Abſicht hatte. Der Auftrag 
war aͤußerſt ſchwierig, da jene Gegenden ganz oͤde ſind, 

und Azara unaufhoͤrlich den Angriffen der wilden Pa m⸗ 

pas⸗ Indianer ausgeſetzt war. Man machte ihn auch zum 

Befehlshaber an der braſiliſchen Grenze, und befahl ihm, 

dort Rekognoszirungen vorzunehmen, und die Portugie⸗ 

ſen zu vertreiben, die ſich daſelbſt feſt geſetzt hatten. Er 

mußte die Häfen am Platafluſſe beſuchen und einen Ver⸗ 8 
theidigungsplan im Falle eines Angriffes von den Englaͤn⸗ 

} | 4 1 Ri 

4 | | | 
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n Er verfaßte über dieß mehrere Inſtruk⸗ A 

denen u verſchiedene Auffäge, welche die Vizekoͤnige 

‚Soup: rneurs über Verwaltungsangelegenheiten von 

ih e. 5 Er überreichte feinen Vorgeſetzten mehre⸗ 

6 te Vorſchläge zu Verbeſſerungen in der Verwaltung, unz 
ter andern that er den Vorſchlag, den angeſiedelten J In⸗ 

dianern die Freiheit zu geben, und die widerſinnige Re⸗ 

dgierungeweiſe, welche die Jeſuiten singefübet und aufs 
zuheben. N 

In der letzten Zeit feines Aufenthalts. in Amerika le | 

ſtete er dem Mürkönige und ſeinem Vaterlande einen wich⸗ 

tigen Dienft, von welchem etwas umſtaͤndlicher geſprochen 

werden muß. Die ſpaniſche Regierung hatte 1778 den 

Entwurf gemacht, die Kuͤſte von Patagonien zu bevöl kern 0 

und es waren ſehr viele ſpaniſche Familien aus dem Mut⸗ 

he nach Amerika gefandt. Sie landeten in den Häfen 

 Montigideo „Maldonado und San: Sadtamento, aber, 

ſei's aus Trägheit oder aus irgend einem andern Grunde, 

der damahlige Vizekoͤnig konnte nur einigen dieſer Familien 35 

ein paſſendes Unterkommen verſchaffen, und ſah ſich ge⸗ 

noͤthigt, den uͤbrigen eine gewiſſe Summe zu bezahlen, 

damit fie leben konnten. Zwanzig Jahre ſpaͤter war's 

mit der Anſiedelung dieſer Familien nicht weiter gekommen, 

als am erſten Tage. Es gab daher eine große Anzahl 

muͤßiger Menſchen, mit welchen man nichts anzufangen | 

wußte, es wurden unaufhoͤrlich Anſpruͤche an die Kaſſe ge⸗ n 

macht, es mußte eine anſehnliche Menge am Lebensmit⸗ | 

teln fuͤr unnuͤtze Verzehrer aufgebracht werden, und der 

Staat verlor jährlich 50,000 Peſos duros. Der Vizeko⸗ | 

ah die Groͤße des Uebels und nm. ein Huͤffs⸗ | 

4 
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mittel dagegen zu finden. Azara nahm alles auf fh. Er d 

brachte jene Familien an die braſiliſche Grenze in die Ge⸗ 

gend, wo der Ybicui entſpringt, theilte Land unter ſie 

aus, gab ihnen alle Huͤlfsmittel zur Anbauung deſſelben, f 

und gründete die neue Stadt San Gabriel de Batobi. An⸗ 
dern Anſiedlern wies er Wohnplätze am Ufer des Fluſſes 

Santa Maria an, welcher in den Pbicui fällt, und wähle 
te den Platz zu ihrer kuͤnftigen Stadt, die er Esperanzf c 

nannte und unter den Schutz des heiligen Felix ſtellte. In 

dem kurzen Zeitraume von acht Monathen befreiete er die © 

Staatskaſſe von einer bedeutenden jährlichen Ausgabe, 

welche dem Muͤßtggange geopfert ward, und ſorgte zu⸗ 

gleich fuͤr die Vertheidigung und Erhaltung eines dreißig 

Meilen langen Striches, deſſen ſich die Portugieſen wuͤr⸗ 

den bemaͤchtigt haben, weil er unangebauet war. 

Endlich erinnerte ſich die ſpaniſche Regierung des 

lange vergeſſenen treuen Dieners, der einer Belohnung 

ſo würdig war. Azara erhielt im Anfange des Jahres 

1801 die oft begehrte Zuruͤckberufung nach Europa. Er 
ließ vor feiner Abreiſe von zweien feiner Offiziere auf eigene 
Koſten eine Karte von dem Fluſſe Uruguay — weil es 

noch keine gute gab — von dem Katarakte deſſelben bis 

zu dem Plataſtrome entwerfen, um feine Arbeit dadurch 

zu vollenden. Am Ende des Jahres 1801 ſegelte er nach 

Spanien ab. Schon im Januar 1789 war er zum 

Schiffsfapitäne ernannt worden. 1 * . 

Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Europa war il 1 0 Sor 

ge, den Theil ſeiner Aebeiten, welchen er ohne Bewilli⸗ 

gung der Regierung heraus geben. konnte, nämlich die Ge⸗ 

8 3 der A ats Thiere und der Vögel, in Druck zu 1 | 

ka 
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dee. Er widmete das? Werk ſeinem gelte Bruder 

a8 in folgender Zuſchriſt. A 
„kieber Nicolas, wir wurden von unſern Yetern | 

bal n ich N unſerer Geburt getrennt. Während unſeres 

ga zen Lebens haben wir uns nicht, geſehen, nicht geſpro⸗ 
hen, als zwei kurze Tage in Barſelona, wo wir uns zu⸗ 

fällig fanden. Du haft in der großen Welt gelebt, haft 
Dich durch Deine Stellen, durch Talente, durch Geiſtes⸗ 

werke, „ und dur) Tugenden in Spanien und in Europa 

beruͤhmt gemacht; ich aber konnte mich nie bedeutend em⸗ 

por ſchwingen, ich hatte keine Gelegenheit, mich Dir oder 

andern bekannt zu machen, und mußte zwanzig meiner a 
beften Lebensjahre in fernen Erdgegenden zubringen, ver⸗ 

geſſen von meinen Freunden, ohne Bücher, ohne irgend 

ng Schrift, immer beſchaͤftigt, duvch Eins 

oͤden oder durch unermeßliche furchtbare Waͤlder zu reiſen, 

wo ich faſt keine andere Geſellſchaft hatte, als die Voͤgel 2 
in der Luft und die wilden Thiere. Ich habe ihre Geſchich⸗ = 

te geſchrieben „und ſende ſie Dir, widme fie Dir, damit 

fe mich Dir bekannt mache, und Dir einen Wee von | 

meinen Arbeiten gebe.“ 13 

Nach der Herausgabe dieſes Werks ging er nuch Pas 

ris, wo ſein Bruder damahls Geſandter des ſpaniſchen Ho⸗ 

fes war. Er brachte ſeine Zeit theils kin dem Umgange 

mit ſeinem Bruder, theils mit dem Studium der Naturge⸗ 
ſchichte, zu. Der Koͤnig von Spanien hatte ihm im Okto⸗ 

ber 1802 den Titel eines Brigadiers gegeben. Don Nico⸗ 

las fuͤhlte mit jedem Tage eine innigere Freundſchaft gegen 

ihn „und bei ſeinem höheren Alter glich dieſe Zuneigung 

einer väterlichen neee Er e 1885 PR 

x 
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die kaum erlangte Stelle aufzugeben und bei ihm in Poris 

zu bleiben. Aber Don Felix genoß nicht lange das Gluch h 
an der Seite des geliebten Bruders zu leben, welchem er 

gern die Ausſichten des Ehrgeitzes, den Glanz der Ehre, | 

geopfert hatte. Don Nicolas ftard im Januar 1803 in 

ſeinen Armen. Azara ward darauf von feinem. Könige 

nach Madrid zuruͤck gerufen, und zum Mitgliede einer 

Verwaltungsbehoͤrde von Indien (junta de fortificacio- Bi 

nes y gefenſa de ambos Indias) ernannt. So genoß eb 

endlich im Vaterlande die wohl verdiente Ruhe. 
\ 
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mich dazu veranlaßten ‚ über die Hülfsmittel, die ich hat⸗ 

— a dieſes Werk das Reſultat meiner eigenen Beobach⸗ 

fangen iſt, ſo muß ich etwas ſagen über die Grunde, die 

3 te, 5 und uͤber die Methode, welche ich dabei befolgte⸗ | 

Aber ich will gänzlich ſchweigen von den Koſten, Muͤhſe⸗ 

ligkeiten und Gefahren, von den Hinderniſſen und Verfol⸗ 

| gungen „welche die Eiferſucht mir bereitete, denn dieſe 

\ Dinge koͤnnen meinem Werke keinen hoͤhern Werth geben, 

und für. niemand wichtig fein. Eine ſolche Mittheilung 

wuͤrde im Gegentheile nur dazu dienen, denjenigen, wel⸗ 

che in meine Fußtapfen treten wollen, den Muth zu 

| nehmen. 

U 

A 

s puffoa a als Oberſtlieutenant vom Geniecorps ſtand, erhielt 

ich Nachts den Befehl, mich ſogleich nach Lisboa zu be⸗ 

geben, und mich bei unſerem Geſandten zu melden. Am 

eden Mesgen reiſete ich ab, mit Zuruͤcklaſſung mei⸗ 

Als ich im 1 Jahre 1781 zu Sankt Sebastian in Gui⸗ 
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ö ner Buͤcher und meines Gepaͤcks ‚und kam guete inker, 

de an dem Orte meiner Beſtimmung an. Der Geſandte 5 

ſagte mir, ich ſollte mit dem Schiffskapitaͤn Don Joſef 

Varela y Ulloa und zwei andern Marineofftzieren abreiſen; 

wir wären alle zur Vollziehung desſelbigen Auftrags bes 

ſtimmt, uͤber welchen uns der Vizekoͤnig in Buenos Ay⸗ 

res genauer unterrichten ſollte. Wir ſollten ſogleich auf eis 

nem portugieſiſchen Schiffe — weil wir im Kriege mit 

England waren — nach Suͤd⸗ Amerika abreiſen. Wir 

ſchifften uns alsbald ein, und kamen gluͤcklich nach Rio 
Janeiro, dem vornehmſten portugieſiſchen Hafen in Braſi⸗ 

lien. Aus einer Depeſche, die man unter der Linie oͤffnete, 

wir alle Seeoffiziere wären. 

Als Varela mit dem Vizekoͤnige in Nis Janeiro eine 

Konferenz gehabt hatte, ſchifften wir uns nach Montwideo 

am Platafluſſe e ein. Unſer Vizekoͤnig, den wir dort fan⸗ 

den, eröffnete uns die Befehle und Verhaltungsregeln, 
die wir befolgen ſollten. Es kam darauf an, in Vereini⸗ 

gung mit den portugiſiſchen Bevollmächtigten, und dem 
Präliminartraktat von 1777 gemaͤß, die Grenzlinie unſe⸗ 

rer belderſeitigen Beſitzungen vom Meere an, ein wenig 

über den pi atafluß hinaus, bis unterhalb des Zuſam nen⸗ 

fuffes des Quapore und des Marmore, welche von | 
daran den Madera fluß bilden, der ſich in den Ma⸗ 

raten ergießt. Man theilte dieſe lange Grenzlinie in 
fünf Hauptſchnitte. Es waren unſer vier Offiziere aus 6 

hatte ich erfahren, daß mich der König zum Fregatten-⸗Ka⸗ | 

paitaͤn ernannt hatte, weil er es für ſchicklich n daß 

Spanien idem den fuͤnften ernannte man erſt in 

Amerika. Varela übernahm für ſich die beiden naͤchſten 
j 

DS ” 
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tigen Abtheilungen ai Grenzlinie 75 und mir banden 

id n folgenden angewieſen. . N 

Ich ward darauf von dem Bigefönige allein zu 5 1 
* Fluſſ e Sankt Pedro, „etwa 150 Stunden 

entfernt, und in die Hauptſtadt der g gleichnamigen portu⸗ 

gieſiſchen Provinz gefandt, um mu dem portugieſiſchen 

N mich über die Mittel zu beſprechen, wie wir 

unſere Operazionen anz zufangen und fortzufuͤhren haͤt⸗ 

ten. In der Nacht, als ich an den Platafluß zuruͤck kehrte, 

erhielt ich Befehl, mich ſo bald als moͤglich nach Aſſum⸗ 

zion, der Hauptſtadt von Paraguay, zu begeben, um 

die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen, und die portugieſi⸗ 

ſchen Bevollmächtigten zu erwarten. Da ich anfing „zu 

merken, was ſie im Schilde fuͤhrten, und einſah, daß 

fi = ſtatt an der Grenzberichtigung zu arbeiten, die Sache 

durch Zoͤgerungen, durch Abſendungen an den Hof, und 

durch grundloſe laͤcherliche Porwände ins unendliche zu 

ziehen, um die Ausführung zu verhindern; fo faßte ich. 

den Entſchluß, die lange Muße, welche mir dieſe Zoͤges 

rungen vetſchaffen mußten, fo gut als möglich zu benut⸗ 
zen. Aber uͤberzeugt, daß die Vizekoͤnige mir weder Er⸗ 

laubniß noch Unterſtͤͤtzung zur Ausfuͤhrung meines Plans ge⸗ 

ben würden, aus Zuccht, daß ich ihre Willfährigkeit zum | 

Nachtheile meiner Hauptpflicht der Grenzberichtigung miß⸗ 

brauchen möchte, nahm ich mir vor, die Sache auf meine 

eigene Hand auszuführen , die Koften des Unternehmens ſel⸗ 5 

ber zu beſtreiten, und ohne ihr Vorwiſſen zu reiſen, aber mein 

ee dabei keinen Augenblick zu vernachläſſt igen. 

e Ich unternahm alſo viele lange Reifen in allen Ge⸗ 

genden der Provinz Paraguay, ich drang ſogar bis zu den 
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Miſſi ionen, oder den durch die Jeſuiten bh 

Anſiedelungen, und bis zu dem weiten Gerichtsſprengel der 

Stadt Corrientes. Nachdem ich dreizehn Jahre auf dieſe 

Art zugebracht hatte, ward ich eilig nach Buenos⸗Ayres 

berufen, wo man mich zum Befehlshaber uͤber die ganze 

ſuͤdliche Grenze, d. i., das Gebiet der Pampas⸗ Indianer, | 
machte, und man befahl mir, das Land zu rekognosziren 

und mich nach Suͤden auszubreiten, weil man die ſpani⸗ 

| ſchen Grenzen nach dieſer Seite hin erweitern wollte, 1 

Aͤls ich dieſen e e hatte, BE m 
der Vize König, alle ſpaniſchen Beſitzungen ſuͤdlich von 
den Fluͤſen Plata und Parana zu beſuchen. Zu gleicher 
Zeit befahl ich Don Pedro Cervino und Don Luis Ynciarte, 

ſich einzuſchiffen, denn von allen Offizieren, die unter mir 

ſtanden, achtete ich dieſe meines Vertrauens am wuͤrdig⸗ 

ſten. Ich gab ihnen den Auftrag, eine Karte von dem 
Paranafluſſe zu entwerfen, und ihre Beobachtungen mit 

denjenigen zu vergleichen, die ich zu Lande machen wollte. 
* 

Wir Wee darin keine een ö 

Ich war af dier Reiſe wen bis zu der Stadt Sans u 

ta Fe de la vera Cruz gekommen, von deren Gebiete ich 

eine Karte aufgenommen hatte, und ich war im Be 

Mendoza, und auf den weſtlichen Grenzen von Chaco und 

dem Patagonenlande vorzunehmen, als ich einen beſtimm⸗ 

ten Befehl erhielt, zuruͤck zu kehren, weil wir in Krieg mit 
England verwickelt wurden und ſelbſt mit ane in 

Beiübfehgteis zu gerathen glaubten. | | 

| ; 2 fte, 

eine aͤhnliche Arbeit in den Provinzen Cordova, Salta, und 

N 

„ 
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on übergab mir den Befehl über die ganze östliche | 

Grenze, wo unſere Beſi igungen an Braſilien ſtoßen, wos 

durch ich Gelegenheit erhielt, dieſe Gegenden zu unterſu⸗ 

chen und eine Karte davon aufzunehmen. Ich beftätigte 

mi berichtigte meine Beobachtungen, als ich einige Jahre 
155 pater in derſelben Eigenſchaft dahin zuruͤck kehrte, um 

\ verſchiedene Aufträge auszurichten, wovon einer darin bes 

fand, dem oͤffentlichen Schatze ein jaͤhrliches Opfer von 

5 50,000 Piaſtern zu erſparen, die man an viele aus Spanien 

gekommene Anſiedler bezahlen mußte. 

Als ich die ſen Auftrag vollzogen hatte, erhielt ich 0 

lange gewuͤnſchten Befehl, nach Europa zuruͤck zu kehren. 

Ich ſollte mit dem erſten ſegelfertigen Schiffe abreiſen, aber 

da man noch keine gute Karte von dem Fluſſe Uruguay 

hatte, ſo ließ ich durch Cerviflo und durch Andreas Oyal⸗ 

vide eine aufnehmen. 

Die Hauptabſicht meiner langen a vielfältigen Rel 

a fen war, genaue Karten zu entwerfen, weil dieß in meine 

erufe eſchaͤfte einſchlug und ich mit den nöthigen Werks 
A keugen verſehen war. Ich reiſete daher nie ohne zwei 

gute Had le y ſche Sextanten und einen künſtlichen Hori⸗ 
zont. Ich beobachtete die Breite uͤberall, wo ich mich be⸗ 

fand, ſelbſt mitten auf einem Felde, alle Tage um Mittag 
und jede Nacht, durch Huͤlfe der Sonne und der Sterne. 

rc hatte auch eine Bouſſole mit Dioptern, und unterſuch⸗ 
te oft die Abweichung der Magnetnadel meiner Bouſſole, 

* 
indem ich das Azimut derſelben mit demjenigen verglich, 

5 das meine Berechnungen und Sonnendeobachtungen ge 
. hatten. we 
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Da das Land eben iſt, ſo konnte ich ſehr oft ver⸗ 0 

mittelſt der Bouſſole die gerade Entfernung zweier punkte, | 

deren geographiſche Breite ich kannte, beſtimmen, wel⸗ 

ches mir die Beſtimmung der geographiſchen Länge erleich⸗ 

terte. Auf dieſe Art habe ich mich ſtets bemuͤhet, die La⸗ 

ge aller Anhoͤhen oder ausgezeichneten Punkte zu beftims 

men; weil, wenn ich von andern Standpunkten aus die 

Entfernung derſelben von einander vermittelſt der Bouſſole | 

gemeſſen hatte, ich nun leicht die geographiſche Laͤngenla⸗ f 
ge derſelben durch Berechnung finden konnte. Zuweilen, 

wenn ich in Waͤldern war, ließ ich große Holzſtöͤße anzuͤn⸗ 

den, deren Rauch mir als Signal diente, und ich fand 

durch dieſes Mittel die wahre Lage der Oerter, deren Brei⸗ 

te ich vorher beobachtet hatte. Bei andern Gelegenheiten, 

wo ich kein anderes Huͤlfsmittel hatte, ſchickte ich zwei 

Leute zu Pferde voraus, wovon der eine ſtehen blieb, 

ſo bald er mich aus dem Geſichte verloren hatte, und der 

zweite, wenn er dieſen nicht mehr ſah, und ſo weiter. 

Ich ſchritt alsdann ſorgfäͤltig die Entfernung zwiſchen je⸗ 

dem in gerader Linie ab, und bemerkte auf der Uhr die 

Zeit, welche ich brauchte, um von dem einen zu dem an⸗ 

dern zu kommen. eee | pi 

Immer habe ich's auf meinen Reifen vermieden, 

nach Approximation zu urtheilen. Es kann hier alſo kein 
anderer Irrthum Statt finden, als ein ſolcher, „der bei ei⸗ 

ner Beobachtung der Breite vorfallen kann, obgleich ich 

ein gutes Inſtrument hatte „ und meine Beſtimmungen ver⸗ 1 

mittelſt einer Bouſſole machte, auf welcher die halben Gra⸗ | 

de gut angegeben waren. Uebrigens glaube man nicht 



\ 

l 

UN 0 \ 

ES fen in ei, Amenite,. 5 353 

u die bewoh 5 Oerter und die e hmſten Anhöhen | 

Die einzii ven forgfältig deſtimmten Punkte auf meiner Kar⸗ 

te ſeien, denn ich habe eine Menge anderer Punkte in den 

| indden, fo wie die Lage vieler Hütten und zerſtreueter 

Anſiedelungen, beſtimmt, die ich nicht in meiner Karte ein⸗ 

getragen PR ; weil fe nicht ler find. | 

Man hat mit aller möglichen Sorgfalt die Haupeſtäs⸗ 

fe beſchift, nämlich den Paraguay von dem Jauru an, 

den ganzen Parana von dem Tiete an, und einen Theil 

von dieſem „ den Yauazu, den Uruguay, den Curuguaty, 

und endlich den J ſui, den Tebieuary, und den Chatemy, 

mit einem Shell des Aguaray, und uͤberall habe ich die 

Mündungen der Fluͤſſe beſtimmt, welche ſich darein ergie⸗ 

ßen. Aber da dieſer eine zahlloſe Menge iſt, und, den 

ganzen Lauf eines jeden zu beſtimmen, nicht nur für einen 

Einzelnen, ſondern ſelbſt fuͤr viele gemeinſchaftlich beob⸗ 

achtende Perſonen, unmöglich fein würde, ſo glaubte ich, 
dem Ziele mich zu nähern, wenn ich die Muͤndungen und 

andere Stellen ihres Laufes, die ich zu Lande beobachtet 

hatte, als ſichere Punkte annahme, und. ich füllte die 

Zwiſchenräume, th: ls nach den mir mitgetheilten Na 

ig 22 Wethmaßangen, „ aus. a 

N Wenn man auf den großen Umfang meiner Karte 

blickt, ſo wird man leicht errathen, daß ſie nicht in dem 

Zeitraume von 20 Jahren von einem einzigen Manne, der 

lugleich fo viele andere wichtige Geſchaͤfte hatte, verfer⸗ 

* 0 werden konnte. Ich will daher angeben ‚ was ich 

on andern entlehnt habt. 
| 
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Die e, oder den erſten Theil des kaufe des 

Parana und des Paraguay habe ich von der nicht s 

heraus gegebenen Karte des portugiefi ſchen Brigadiers Jo⸗ 

fe Euftodio de Saa y Faria, der einige Jahre in jenen 
Gegenden zubrachte, entlehnt; aber da er nur Ingenieur 

und nicht Aſtronom war, ſo kann ich ihm nicht ganz ver⸗ 

trauen, obgleich ich 1 5 Karte, allen ee vor⸗ 

ziehe. 

Die Provinz Chiquitos und Santa Cruz m la Eier: 
ra habe ich nach der Arbeit meines Gefaͤhrten, Antonio 

Alvarez Sotomayor entworfen. Zwar weiß ich nicht, | 

welche Methode er befolgt hat, aber da er gute Werkzeu⸗ : 

ge und die nöthige Zeit zu Beobachtungen hatte, ſo traue | 

ich ihm, und glaube, daß ſeine Arbeit vorzüglicher if, 

als alles, was vor ihm die Jeſuiten geliefert haben. 
Die Karle von dem Paraguayfluſſe, von der Muͤn⸗ 

dung des J Jauru bis zum 19. Breitengrade, iſt nach derje⸗ 

nigen entworfen, welche die Grenzkommiſſarien Kraft des 

Traktats von 1750 zeichneten. Die Karte aber von dem 

obern Theile des Parana, von dem großen Waſſerfalle 

bis zu der Anſiedelung Korpus, iſt nach der Arbeit entwor⸗ 

fen, welche von meinem Gefährten, dem Schiffskapitaͤn 
Don Diego Alvear, herruͤhrt. Ich habe das größte Ber⸗ 

trauen auf die Genauigkeit Diefet beiden n Peu der | 

Karte, | 8 1 

Alles übrige ft von mir, mit sahne des aufe i 

der kleinen Baͤche, welche von den am weiteſten oͤſtlich Tier 

genden Seiten der großen Bergkette der Andes kommen, 

und ſich vereinigend die Fluͤſſe bilden, die Chako durch⸗ 
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eee 3 habe alle diefe Fluͤſſe und das dazu gehöris 

22 von der 1775 geſtochenen Karte des Don Juan 

0 provt z Chako gereiſet. Jene Karte wird mit hinlaͤngli⸗ 

che 3 für die beſte von Sid: Amerika gehalten, als 

15 entlehnt. Ich ſelber bin wenig in der großen 

13 ich kann dieſer ſo wenig als den andern, die ich ko- 

pirt habe, ſo viel Genauigkeit als der meinigen zutrauen. 

Sie gibt dem Sluſſe Pilcomayo zwei Arme, und laͤßt ſie 

unterhalb der Stadt Aſſumzion in den Paraguay fallen. | 

Ich aber habe den füdlichen Arm, da ich keine Spur da- 

von gefunden j weggelaſſen, und da ich weiß, daß ein an⸗ 

ſehnlicher Fluß ſi ſich weſtlich unter 24° 24“ der Breite in 

den Paraguay ergießt, ſo habe ich den ſelben als den an⸗ 

dern Arm des Pilcomayo angegeben, weil ich ihn wirklich 

dafür halte. Auch habe ich die Breiten der Staͤdte Cor⸗ 

dova und Santiago del Eſtero geaͤndert, weil ſie nicht rich⸗ hir 

tig angegeben waren, ſo wie der Ruinen der alten Stadt 
Sete Cruz de la Sierra, 5 

1 

30 ahm Auf meinen Reifen faft i immer einen N 

Unteogkbenen als Begleiter mit, nicht nur, um durch ihn 

die Breiten zu gleicher Zeit beobachten zu laſſen und die 

beiden Reſultate zu vergleichen, ſondern auch um ihn mit 

meiner Verfahrungsart bekannt zu machen. Ich erreichte 

dadurch meine Abſi cht vollkommen, und wurde bei meinen 

Arbeiten nicht nur von Cervißo, Pnciarte und Oyalvide, 

wie ſchon erwahnt if, ſondern auch von dem Fregattenkapi⸗ | 

bun Don Juan Francisco Aguirre, dem „Schiffskapitaͤn 

7 

— 

Don Martin Boneo, und von den Pilotön Don pablo Zi N und Dr Ignacio pazos ant 
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Um meine e Karte genauer zu machen, und die Meri⸗ 

diane auf den Meridian von Paris zu reduziren, habe | 

ich in Montevideo, Buenos Apres, Corrientes und As⸗ 

ſumzion vielfache Beobachtungen des Eintritts und Aus⸗ f 

tritts der Jupiterstrabanten, der Sonnenfinſterniſſe, 5 

der Sternbedeckungen durch den Mond gemacht, und 

dem zu Folge die kaͤngengrade auf meiner Karte angegeben. 

Die Papiere, welche dieſe einzelnen Beobachtungen enthalten, ſind in Paraguay geblieben, und ich habe ſie 

zuruck gefordert, um fie mit . in Europa ge⸗ 

machten zu vergleichen 5 
— 

Die Karte, welche 20 Stunden von dem Bade des 

Pilcomayo darſtellt, den ich ſo weit beſchifft habe, als 

es die geringe Waſſermenge geſtattete, iſt gleichfalls 
in Amerika geblieben. Auch habe ich meine Originalkar⸗ 

ten mit verſchiedenen Detailarbeiten in den Haͤnden mei⸗ 
nes treuen Freundes Pedro Cervino zu Buenos Ayres 

gelaſſen „denn ich wollte dieſe Fruͤchte meiner Reiſen, 

da ich von dem Abſchluſſe des Friedens nichts wußte, der 

Gefahr des Verluſtes nicht ausſetzen. Ich habe indeſſen 
eine Kopie mitgebracht, worin nur einige kleine Details | 

ausgelaffen find. Auch darf ich nicht verſchweigen, daß a 

der Lauf der Fluͤſſe, welche ſich oͤſtlich von 22° 4% der 

1 

* 

) Mit Recht wuͤnſcht ein deutſcher Beortheiler des a 

ſchen Werks — wenn ich nicht irre, in der allgem. geogr. 
Ephemeriden — daß es dem Verfaſſer gefallen möge, feis 

ne Originals Beobachtungen, nach Humboldts Beispiele, 0 

bekannt zu machen. Der Ueberſ. 

1 

— 
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Breite bis zu dem Taquaryflſſe in den aueh 
. ergießen, vielleicht nicht ganz ſo iſt, wie meine Karte 

| angibt. Ich habe jene Gegenden nicht hinlaͤnglich durch 

eigene Anſicht kennen gelernt, um über dieſen Theil mei⸗ 

ner Arbeit ganz ſicher zu ſein. Die e Karten | 

und Reiſeberichte ſind nicht einſtimmig. | 

Ä Die Karte zeigt die Grenzen von Brafilien nach dem | 

Traktate von 1777, ohne auf die Abänderungen, welche 
die Portugieſen machen wollen, Nuͤckſicht zu nehmen. 

Hie verſchiedenen ſpaniſchen Gouvernements in Chaco 

haben keine beſtimmten Grenzen, die von mir angegebe⸗ 

nen ſchienen mir die regelmaßigſten zu ſein. 

J habe mich nicht bloß auf 1 Arbeiten | 

befränft Während ich ein unermeßliches Land, das 

mir ganz unbekannt zu ſein ſchien, und faſt nie Nach⸗ 

5 richten aus Europa erhielt, ohne Buͤcher, ohne ange⸗ 

| nehme belehrende Unterhaltungen, . konnte ich mich kaum 

anders als mit den Gegenſtanden beſchaͤftigen, we che 

die Natur mir darbot. Ich ward alſo gleichſam zum 

Beobachten gezwungen, und begegnete auf jedem Schritte | 

| Weſen, die meine Aufmerkſamkeit feſſelten, weil ſie mir 

neu vorkamen. Ich hielt es fuͤr zutraͤglich und ſogar 

für nothwendig, meine Beobachtungen und die Bemer⸗ 

kungen, wozu ſie mir Veranlaſſung gaben, ſorgfältig 

aufzuzeichnen. Das Mißtrauen, welches das Bewußt⸗ 
ſein meiner Unkunde mir einflößte „ machte mich freilich 

ſchuͤchtern, da ich glaubte, daß die Gegenſtaͤnde, welche 

mir neu vorkamen, ſchon längft von Reifenden und Nas 

 Aurfonfgern Neo even wären, und eben ſo wenig konnte 00 
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ich mir verhehlen, daß ein einſamer Reitendet wie ich, 
ermüdet durch Beſchwerden, einzig befchäftigt mit Ge 

175 ographie und andern wichtigen Arbeiten, und ohne un⸗ 

terſtützung, ohne Rath, durchaus nicht im Stande ſein 

koͤnnte, ſo zahlreiche mannigfaltige Gegenſtaͤnde gut zu 

beſchreiben. Aber deſſen ungeachtet entſchloß ich mich, ſo 

viel zu beobachten, als meine Faͤhigkeit, als Zeit und Um⸗ 

ſtaͤnde erlaubten, alles aufzuzeichnen, und die Befannts 
machung meiner Beobachtungen bis zu dem Augenblicke 

zu verſchieben, wo die Beendigung meiner Hauptge⸗ 

ſchaͤfte mir freiere Muße laſſen wuͤrde. 
* 

Als ic nach Europa umgekehrt war, glaubte ich, | 

meine Bemerkungen der gelehrten Welt nicht vorenthal⸗ 

ten zu duͤrfen. Man wird leicht merken, daß es mir an 

wiſſenſchaftlichen Einſichten, ſo wohl von dem Mineral⸗ 15 

reiche, als von dem Pflanzenreiche, von Fiſchen, Inſek⸗ 
ten und Gewuͤrmen, fehlt, und daß ich den Beobachtun⸗ | 

gen dieſer Art nicht ſo viel Zeit gewidmet habe, als ich 

ſelbſt gewuͤnſcht hätte, - Aber man kann verſichert ſein, 

daß ſich in den Thatſachen weder Uebertreibungen noch 

bloße Muthmaßungen finden, daß ich nichts ſage, als 15 | 

was ich ſelbſt geſehen habe, und was jeder durch eigene 

Beobachtungen, oder nach den Angaben der Eingebornen, . 

berigptigen kann. 
N 

Ich wollte der Geſchichte nicht ganz die Roceiäten 

entziehen, welche ich im Lande theils aus alten Ueberlies . 

ferungen an Ort und Stelle geſchoͤpft, theils bei der 

Durchſicht vieler Archive in der Stadt Aſſumzion, einiger 

Papiere aus den Archiven von Buenos apees, Eorrientes, 

f 
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und Santa: ße, und aller alten Denkferiften der Ans 5 

ſiedlungen und Pfarreien aufgeſammelt habe. Dieſe Ur⸗ 

n und die Kenntniß der Oerter und deren indias 

Bewohner, haben mich in den Stand geſetzt, viele 

Yretpämer zu verbeſſern, worein Alvaro Nuſiez Cabeza 

de Baca, Anton Herrera, Ulrich Schmidels, Martin 

del Barco Centenera, Ruy Diaz de Guzman und die 

Jeſuiten Lozano und Guevara gerathen ſind. Es ſtehe 

. r über alle dieſe Scriftſteler eine kurze Nachricht. 

Alba ro Nufiez Cabeza de Baca ward 1542 

ee die Eroberung des Landes fortzuſetzen. 

Es entſtand aber fo große Mißhaͤlligkeit zwiſchen ihm und 

feinen Soldaten, daß ihn Fiefe in Feſſeln legten, und 

ihn mit ſeinem Vertrauten, dem Schreiber Pedro Her⸗ 

0 5 nandez, nach Spanien ſandten. Der. Rath von Indien 

verurtheilte Alvaro und feinen Guͤnſtling zu Galeeren 

ſtrafe. Seine Schriften, die waͤhrend der zwei Jahre 
ſeiner Verwaltung gedruckt wurden, verdienen daher 

wenig Glauben, beſonders wo er von ſich ſelbſt und von 

u denjenigen ſpricht, welche ihn verhaften ließen. ( Man 

findet ſein Werk im erſten Bande der von Barca her⸗ 

an aus gegebenen Sammlung Historiadores primitivos de 

| nd Indias occidentales. Madrid 1749, 3 Vol. Fol.) 

Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſchrieb Her⸗ 

ke va, ohne das Land zu kennen, das unter ſeinem 

| 5 e bekannte Werk 5 zu 2 zu der Zeit, als 
1 „2 \ 

— X 

N 

5 Historia general de 00 bechos de 1 . en las Rn 

.islas y terra firma del mar oceano — zuerſt Madrid 1601., 
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ede de Vaca und ſein Schreiber, um ſi & zu rechtſer⸗ 

tigen, ihre Denkſchriften überall verbreiteten, und diefe 

waren. die einzige Beſchreibung des Landes, die man 

hatte. Das wenige alſo, was Herrera von Paraguay 

= dem Platafluſſe ſagt, verdient Br mehr Vertrauen 

ls ſein Original, 

Schmidels nahm als gemeiner Soldat 1535 Theil 

an der Eroberung des Landes und kehrte 1552 zuruͤck. 

Bei ſeinem Aufenthalte in Sevilla übergab er Karln V 

eine von Domingo Martinez de Yrala verfaßte 

hiſtoriſche Beſchreibung jener Länder, Ich habe fie nicht 

geſehen, aber ſie iſt ohne Zweifel das beſte Werk uͤber 

dieſen Gegenſtand, weil der Verfaſſer der einſichts vollſte 

Spanier war, der ſich unter den Eroberern des Landes 

befand. Als Schmidels nach Straubing in Baiern, ſei⸗ 

ner Heimath, zuruͤck gekehrt war, beſchrieb er in deutſcher 

Sprache, was er geſehen hatte. Aber, wie natuͤrlich, 

er verſtuͤmmelte die Namen der Fluͤſe, der Oerter, der 

indianiſchen und ſpaniſchen Bewohner ſo ſehr, daß es 

ſchwer iſt, ſein Buch zu verſtehen. Es ward ſpaͤter ins 

Lateiniſche uͤberſetzt, aber ohne Berichtigung der Namen, 

die man oben drein latiniſirte, ſo wie man den Namen 

des Verfaſſers ſelbſt in Uldericus Faber derwan⸗ 

delte. Vor nicht langer Zeit hat man eine paniſce ue⸗ 

ER 

4 Bände in Folio. Die lat. Ueberſ. Deferiptio Indiae occi- 
dent. Amſtel. 1622. Neue Ausg. des Originals, Madrid 
1730, 4 Bände Fol. Nach dieſer die engl. Ueberſ. von 
Stephen, London 1740, 6 Bände 9. 

* 0 

\ 
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3 berſezung 93. davon heraus gegeben, aber auch hier . 
RNamen nicht überall berichtigt. Ich kann über dieſen 
Punkt ziemlich fi ſicher urtheilen, da ich die Oerter kenne, 

und dem Verfaſſer Schritt vor Schritt gefolgt bin. Die⸗ 

ſes kleine Werk achte ich ſehr hoch, ſo unparteilich, ſo | 

unbefangen, erzählt der Verfaſſer, und ſo genau gibt ern 

die Entfernungen und die Lage der Oerter an. In dieſem 

Punkte kommt ihm keiner gleich. uebrigens findet man 

hier freilich die Mängel, welche ein gemeiner Soldat in 
der Beſchreibung eines ſehr entfernten Landes kaum ver⸗ 

meiden konnte, wohin z. B. gehoͤrt, daß er die Zahl der 

Feinde und der Gebliebenen erhöht, und oft von den 

eee der Offtiere nicht unterrichtet J 
1 

Barco Centenera, ein Prieſter aus Lein | 
Mien ging 1573 in jene Gegenden, und ſchrieb in Hefen- a 

feine Argentina, oder Geſchichte des Platafluſſes ſeit 

der Entdeckung deſſelben bis zum J. 1581. Dieß Werk 

wurde in Lisboa 1602 gedruckt. **) Der Berfaſſer bekuͤm⸗ 

mert ſich wenig um forgfältige Erforſchung der Wahrheit 
und der Thatſachen, er laͤßt ſich von der Laͤſterſucht hin⸗ 

reißen, erfindet Namen und Fabeln, iſt ohne Methode 
und miſcht ſehr unpaſſend Geſchichten 6 aus andern Ländern 

ein, kurz / es ſchien ihm bauptſächlich um Anhäufung der 8 

Verſe iu thun au hei „die doch recht e find, Man 1 

ö ' 

| 5 Es gibt eine im 3. Bande des Bares: Schmidel We e 

N descubrimento del rio de la Plata e del Paraguay. Hat | 

maan etwa dieſe wieder abgedruckt? "a 

* 55 Ebenfalls im dritten Bande der Barrett Sammlung. | 
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findet indeſſen einige Thatſachen bei ihm, die man bei 5 f 

Bein Scheiftſeuern nicht amtiff. e 

| Run Diaz de Guzman ah 1554 in ai f 

geboren. Er brachte faſt ſein ganzes Leben in der Pros 

vinz Guayra zu, wo er Ober: Befehlshaber ward. 

Da er ſich weigerte, die Vorrechte der Stadt Aſſumzion, 

der Hauptſtadt des ganzes Landes, anzuerkennen, ſo 
ward er in viele Haͤndel und Prozeſſe verwickelt, wovon | 

man in den Archiven jener Stadt Nachrichten findet. 
Dieß noͤthigte ihn, ſich nach der Provinz de los Charcas 

zu retten, um ſich vor dem Obergerichtshofe zu rechtferti⸗ 
gen. Hier ſchrieb er, faſt ganz aus dem Gedaͤchtniſſe, 

ſeine Argentina, eine Geſchichte der Eroberung und 

N Entdeckung der Ufer des Platafluſſes, welche er 1602 dem 

| | Herjoge von Medina Sidonia fandte. Eine Abſchrift des 

Werks gab er dem Stadtrath zu Aſſumzion, der dieſelbe 
in dem Archive aufbewahrte, bis ſie 1747 durch den Gou⸗ 

verneur Larrazobal geſtohlen wurde. Zum Gluͤcke gab 
es noch andere Abſchriften, und ich ſelbſt befige eine, die 

bis auf das Jahr 1573 geht. Der Berfaſſer ſpricht von 
einem zweiten Theile, der die Fortſetzung enthalten folte, 

aber ſich in dem Lande nicht findet. Da er nicht vermei⸗ 

den konnte, von ſeinen eigenen Angelegenheiten zu ſpre⸗ 

chen, ſo wagte er es wahrſcheinlich nicht, ſeinen Bericht 

unter den Augen ſeiner Widerſacher und Verfolger heraus 

zu geben. Dieſes, noch handschriftliche, Werk iſt weit 

beſſer als die oben genannten fruͤhern, und iſt die Grund⸗ 

lage aller fpätern geworden. Der Verfaſſer iſt aufrichtig, 

nur amen e etwas zu leichtglaubig. Seine Angaben 
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find. nicht ſehr genau, ine da er. der Sohn des Alonſo N 

Niquelme (eines Neffen des erwähnten Cabeja de Vaca) 
und der Dofa Urſula, Tochter des Domingo Martinez 

de Prala, war, ſo darf man ſich nicht wundern, daß er 

feinem Vater Unternehmungen zuſchreibt, welche derſelbe 

nicht leitete, und die Fehler ſeines Oheims und ſeines 

ee, zu verhehlen ſucht. 

Lozano iſt bekannt durch ſeine Geſchichte des Je⸗ 

ſuiterordens, und die Geſchichte von Chaco. *) Er ſchrieb 

auch eine Geſchichte von Paraguay und dem Platafluſſe, 

die noch nicht gedruckt iſt; ein ſtarker Band, wovon es 

in Buenos Apres nur eine einzige Abſchrift gibt, welche 

der Adookat Julian beyba beſitzt. Der Verfaſſer uͤber⸗ 

reichte ſein Werk dem Kollegium zu Cordoba del Tucuman, 

* 

deſſen Mitglied er war, aber als er es feinen Mitbrüs 
dern. vorlas, fanden ſie es ſo beißend und bitter gegen 

die Spanier, daß ſie den Druck nicht erlauben wollten. 

Dieſen Umftand habe ich von Leuten erfahren, die ihn | 
aus dem Munde der Jeſuiten ſelbſt hatten. Ich habe 

allerdings nie etwas ſo heftiges geleſen, und kenne kein | 

Buch, das ſo langweilige abgeſchmackte Moralitaͤten ent⸗ 
halt. Es if zu bemerken, daß der Verfaſſer, ſo viel Bös 

ö . ſes er immer von allen Spaniern vorbringt, doch unge⸗ 
* 

) Delcripcion choreg.aphica de los territorios, arboles, ani- 

males, de Grand Chaco a y de los ritos y costumbres da 

de Jesus en la Provincia del Paraguay — Madrid 1738. 

8 ten in Sell, 

las innumerabiles nagiones que la habitan. En Cördova 

ı 733. 4. Das erſte Werk heißt: Historia de la Peg 5 
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mein die Kagenden des Cabeza de Baca und des einen 

Biſchofs ruͤhmt, von welchem er Wunderthaten erzaͤhlt, 

obgleich deide die ungeſchickteſten boßhafteſten Menſchen 

waren, welche jemahts das Land betraten. Er entſtellt 
Thatſachen, um Gelegenheit zu bittern Satyren zu erhal⸗ 

ten,, do ihm aber feine Mitbruͤder viele Angaben und 

Nachrichten mittheilten, ſo findet man bei ihm manches, 

was andre Schriftſteller übergangen haben. 8 

Die Jeſuiten kannten die Mängel der Geſchichte des 

Lozano, und trugen einem ihrer Mitbrüder, Ramens 

Guevara, auf, das Werk zu verbeſſern. Man fand 1 
auch wirklich zur Zeit der Vertreibung der Jeſuiten, in 

ihrem Kollegium zu Cordova eine handſchriftliche Ge⸗ 

ſchichte, wovon Einige Abſchriften nahmen, weil man 

glaubte, fie müßte, als die neueſte, die beſte ſein. Sie 

iſt ganz dem Werke des Lozano nachgeſchrieden, und un⸗ 

terſcheidet ſich bloß dadurch, daß der Verfaſſer ſich be⸗ 

müht zu haben ſcheint, korrekter zu ſchreiben, und doch | 

ſchlechter ſchreibt, daß er mehrere fatprifche Ausfälle weg⸗ 

nahm, um andere noch abgeſchmacktere dafur einzumi⸗ 

ſchen, und daß er oft weſentliche Dinge alot e um uns | 
weſentlichen Platz zu e 

. 4 x. 

Unmerfung des treat e ueberfet⸗ 

zers. Ich füge hier noch das Verzeich niß der mir ber 

1 kannten Werke uͤber Paraguay, Rio de la Plata (Pla⸗ 

ttafluß) und Chaco hinzu, wovon Mara keine Erwähnung 
\ P2 

7 5 ar hat. | 
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Abende de Bis cay. Nuten des page 

dans in Niere de la Plata, et de la par terre au 

rou 9 dem vierten u der Shevenotſchen 

ve | F. N. * Tech 0. The history of the provinces | 

Paraguay, Tucuman, Rio de la Plata wi in Churchills 5 

Samml. Bd. VI, 3. e 
. In den Lettres sdifiantes, Bd. 11% 1, 23 25 

8 30, 30, 33 der alten Ausgabe, gibt es mehrere Briefe, die 

Paraguay betreffen. Man hat dieſelben in 9 Bände der 
neuen Ausgabe (Paris 1781, 12) vereinigt. 1 

N. Duran. Relation des inlignes prog res de 

la religion chrétienne, faits au Paraguay, Province | 

de 5 Amerique meridionale, et dans les vastes re- 

| gions de Guair et d’ Uruaig, trad. du latin en Fran- 

| gois. Paris 1638. 8. 

85 A. Muratori. Bi eristianefigro Blick 1255 

milsioni dei padri della compagnia di 8 nel Pa- 

e Venedig 1713, 4. 

ö Charlevoix. Histoire du 1 den 

1 1756, 4 Bände 4, und 6 Bände 12. 

Documentos tocantes a la We que los 
| regulares de la compagnia [uscitaron contra Don B. 
de Carderas, obispo de Paraguay. Madrid 1768. 
D. Bernardo Ibagnez de Echaveri. El 

reyno jeluitico del Paraguay, in dem 4. Bande der Col- 

3 de documentos &c. Madrid 1770. | 

Dobrizhofer. De Ap Abiponibus. 1783 15 
5 . Ich habe dem Verfaſſer waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in rs dieſes Werk eee, das er an nicht kann⸗ 

* 

fi N / un ( 
1 x 1 
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te. Er gab 0 mir mit der Aeußerung ae daß er 

demſelben nicht viel Werth beilegen könnte. Azara be⸗ 

hauptet, Dobrishofer habe nach der Ruͤckkehr in ſein 

Vaterland weitſchweiſig wieder erzählt alles, was man 

ihm in Buenos Ayres erzählt hatte, aber er ware nicht 

in das Innere des Landes gekommen. 5 

D. Jolis. Saggio ſulla ſtoria naturale della | 

provincia del gran Chaco. Faenza 1789. 8. 

In den letzten Bänden des Viagero univerlal — 

findet man einige Nachrichten über Buenos Ayres. . 
Ich bat Azara, mir die uͤber Paraguay oder Rio de 

la Plata, ſeit ſeiner Ruͤckkehr nach Europa, oder waͤh⸗ 

rend ſeines Aufenthaltes in Amerika, erſchienenen Werke 

zu ſenden, aber er antwortete mir am 23. Auguſt, es 

gäbe keines. f 

„ 

"13% 

xa 



Ä His renten Ahnen N ſuͤdlich die magellaniſche Meer; | 

enge oder den Parallel kreis des 52. oder 83. Breitengrades, Bi 

noͤrdlich den Parallelkreis des 16. Breitengrades, weſtlich 

die oͤſtlichſten unregelmäßigen Gipfel der Kordilleren oder 

— 

— 

Er ſtes Kapitel. 

Klima und Winde. 5 
e 32 > „ 5 F * \ 

der Andeskette, die ſich innerhalb derſelbigen Grenzen 

befinden, und endlich oͤſtlich die patagoniſche Kuͤſte bis an 

den platafluß, dann längs der Demarkazionslinie zwischen 

den ſpaniſchen Beſitzungen und Braſilien, bis zum Par⸗ 

allelkreiſe des 22. Breitengrades, und in gerader Linie 

gegen Norden bis zu dem erwähnten 16. Grade der Breite. 

Dieſe Grenzen umſchließen eine ſehr ungleiche Oberflache, | 

die aber ſchon nach den⸗geographiſchen Breitenbeftimmuns. 

f gen einen Raum von 720 Stunden Fänge einnimmt, 

8 deſſen mittlere Breite 200 Stunden iſt. Ich habe freilich 

nicht dieſen ganzen Raum bereifet, aber die Nachrichten, 

welche ich mir verſchafft habe, ſetzen mich in den Stand, 
0 eine Ueberſt cht davon zu geben. Die Provinz Chiquitos, 

w wovon ich nichts ſagen werde, nehme ich aus. 

| In einem fo weit gedehnten Raume, der vielleicht 

g mit ganz Europa verglichen werden kann, gibt es, wie 
man denken kann, ein ſehr verſchiedenes Klima. Aber da 

ſi ic in dieſer Verſchiedenheit eine benen, von der Breite 

BD * 

Be 
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"abhängige, Gradazion findet, fo wird man über das 
Klima und die herrſchenden Winde richtig urtheilen Fön: & 

nen, wenn ich meine, in zwei weit von einander entfern⸗ 

ten Städten gemachten, Beobachtungen mittheile. 5 

In Aſſumcion, der Hauptſtadt von Paraguay, unter 

25° 16° 40%) der Breite, ſtieg das fahrenheitſche Ther⸗ | 

mometer in meinem Zimmer auf 85 Grade an gewoͤhn⸗ 

lichen Sommertagen, und bis zu 100 an den heißeſten 

Tagen. An Wintertagen, die man kalt nannte, fiel es 

auf 45 Grade. In den ungewöhnlichen Jahren 1786 
und 1789 aber ſah ich das Waſſer in dem Hofe meiner 
Wohnung gefrieren und einige Pflanzen 

durch den groß | 

leiden; ein Kältegrad, der 30 Grad Fahrenheit gleich iſt. 11 

| Zwiſchen diefem Punkte und der hoͤchſten Wärme finden 

ſich große Unterſchiede in den Graden der Lufttemperatur, 

woraus man auf die Verſchiedenheit der Jahreszeiten 

ſchließen kann. Viele Baͤume verlieren ihre Blätter. 
Im Lande behauptet man gewöhnlich, und mit Recht, 

daß Suͤdwind oder Suͤdoſtwind Kaͤlte, Nordwind aber 

Wärme bringt. Wärme und Kälte ſcheinen in der That 

eben ſo ſehr oder mehr von den Winden, als dem Stande 

oder Entfernung der Sonne, abzuhangen. Die gewoͤhn⸗ 

lichſten Winde ſind der Ostwind und der Nordwind. 

Der Suͤdwind weht hoͤchſtens wahrend eines Zwoölftels | 

des Jahres, und wenn er ſich nach Suͤdweſt dreht, macht 

er die Luft ſtill und heiter. Den ae: kennt man 

/ — — 

N 

) Auf dieſe Art werden die N. RR 
der Breite immer bezeichnet werden. Alle Breiten find 

ſuͤdlich, alle Längen weſtlich, nach dem Meridian von Paris. 
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| 5 als ob die Andeskette ihn auf mehr als 200 Stun- 

fernung abhielte. Weht er de fo dauert 

im zwei Stunden. 

N 2 Buenos Ayres hatte ich kein Tbermometer ‚um 
den Höhen Kälte: und Wärmegrad beobachten zu koͤn⸗ 

. nen; aber ohne Zweifel muß die Waͤrme hier, unter 34° 

a 36/28, der Breite, nicht ſo groß ſein. Auch die Kälte 

iſt hier fuͤhlbarer als in Aſſumcion, und der Winter heißt 

gewoͤhnlich, wenn er drei bis vier Tage hat, wo das 
Waſſer von einer leichten Froſtdecke überzogen iR, ſtrenge 

aber, wenn man dieſe Erſcheinung häufiger bemerkt. 

Obgleich hier die Winde denſelben regelmaͤtzigen Goug 

haben wie in Aſſumcion, ſo habe ich doch bemerkt, daß 

fie drei Mahl ſtaͤrker find, daß die Weſtwinde häufiger we⸗ 

hen, daß die Suͤdoſtwinde im Winter immer Regen, nie 

N aber im Sommer, bringen, daß ſie im Herbſte weniger 

heftig, im Fruͤhlinge und Sommer aber anhaltender und 

ar heftiger fü find, und daß fie Staubwolken aufheben, welche 
zuweilen die Sonne verhuͤllen und aͤußerſt unangenehm 

find. Die ſtärkſten Winde find diejenigen, die von Sud 
weſt nach Suͤdoſt ſtreichen. Stuͤrme ſind ſelten, aber es 

gibt deren zuweilen, wie z. B. am 14. Mai 1799, wo der 
1 Sturmwind die Hälfte der Anſiedlung Atira in Para⸗ 

guay umeiß, ſechs und dreißig Menſchen tödtete, viele 
Karren fortriß, und einem Pferde, das an ein um den 

Nr Hals gelegtes Band feſt gebunden war, den Kopf weg⸗ 

nahm. In demſelben Jahre erhob ſich am 18. September 
N abermahl ein Sturmwind, der in dem Hafen von Mon⸗ 

ter ide acht große und viele kleine Fahrzeuge an das 

ufer warf. 5 1 | 

* 
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ueberall if die Atmoſphaͤre feucht und wirkt di, 0 

theilig auf das Hausgeraͤth, beſonders in Buenos Ayres, a 

wo die gegen Mittag liegenden Zimmer immer einen feuchs 

ten Fußboden haben. Die in derfelden Lage befindlichen | 

Wande find mit Gras oder Moos bedeckt, und die nach 
jener Gegend gerichtete Seite der Dächer iſt mit einer 

dichten, faſt drei Fuß hohen, Pflanzendecke ſo ſehr dewach⸗ 

ſen, daß man ſie alle zwei bis drei Jahre reinigen muß, 

damit das Gebäude nicht leide. Aber alles dieß hat kei⸗ 

nen. 5 Pas anf die deen 95 . 

Selten erde ſich die Duͤnſte ſo ſehr, daß Nebel 

entſtehen. Der Himmel iſt ſtets klar und heiter, und wie 
man mir erzählte, hat es nur ein Mahl und zwar fehr 
wenig in Buenos Ayres geſchneiet. Dieſer Schnee machte 
ſo viel Eindruck auf die Eingebornen, als der Regen 

auf die Bewohner von Lima. Wenn dieſe zum erſten 
Mahle aus ihrem Vaterlande kommen, find fie ganz ers 
ſtaunt beim Anblicke des Regens, eines in ihrer Heimat 
unbekannten Ereigniſſes. Schloßen fallen ſelten, bei 

dem Sturme am 7. Oktober 1789 fielen zwölf Stunden 

von Aſſumcion Koͤrner, die bis drei Zoll im Durchmeſſer 

| hatten. Ein ſehr ſicheres Vorzeichen des Regens iſt ein 

Streif, den man bei Sonneruntergange weſtlich am Hori⸗ 8 

Zzonte ſieht. Ein etwas ſtarker Nordwind, der zuweilen 

den Kopf ſchwer macht, bringt am zweiten Tage nachher 

Regen. Daſſelbe hat man zu erwarten, wenn man bei 
Anbruche der Nacht in Suͤdweſt blitzen ſieht, wenn eine 

druckende Hitze iſt, und wenn man von Buenos a 5 4 

die gegen über liegende Kuͤſte erblickt. 

ee 

* 
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0 es fällt, glaube ich, in dieſen Gegenden zöhrlich ei⸗ 

e weit betraͤchtlichere Regenmenge als in Spanien. In 

di 

allen Jahreszeiten, beſonders im Sommer, gibt es ſehe 

Häufig Regenguͤſſe, von vielen Blitzen begleitet. Die 

Donnerſchlaͤge folgen fo ſchnell auf einander, daß man 

oft keine Zeitdauer zwiſchen den einzelnen gewaltigen 

Schlagen zu berechnen vermag, und der Himmel ganz in 

— zu ſtehen ſcheint. Der Blitz ſchlaͤgt weit haͤu⸗ 

ſiger ein, als in Spanien, beſonders wenn das Gewitter 

aus Nordweſt kommt. Zu meiner Zeit wurden viele Per? 

ſonen in Paraguay erſchlagen, und bei dem Gewitter am 

21. Januar 1793 ſchlug der Blitz ſieben und dreißig Mahl 

in der Stadt Buenos Ayres ein und toͤdtete 19 Menſchen. 8 

Ich bemerkte in Paraguay, daß der Blitz immer die 

poͤchſten Holztheile der Gebaͤude, ſelbſt wenn ſie in die 

Mauer eingefügt waren, traf; und um der Gefahr zu 

entgehen, durfte man ſich nur ein wenig davon entfernen. 

Man würde irren, wenn man die Stürme, die haͤu⸗ 

ſtgen Regenguͤſſe, die Gewitter und ihre Wirkungen, dem 

Einfluſſe der Waͤlder und Gebirge auf die Atmofphäre 

| zuſchreiben wollte; denn man findet bis auf mehr als 100 

Stunden Entfernung kein Gebirge, und man kann fuͤr 
gewiß annehmen, daß es ſuͤdlich vom Platafluſſe und noͤrd⸗ 

lich bis zum Paraguay keinen Baum als etwa am Ufer 

der Baͤche gibt. Man muß alſo annehmen, daß es die 

5 natürliche Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre ft, was jene 

Erſcheinungen zu allen Jahreszeiten und weit naunger als 

a 1 in Europa verurſacht. 0 
f | Aus allen dieſen Angaben läßt fi, glaube ich, folie, 

| zen, dab die Kälte, die Seuchtigkeit der utmoſphäre, und | 

# 1 

n 5 . 
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die Stͤrke der Winde von uſumcion bis Buenos Apres N 

nach Verhältniß der Breitengrade immer zunehmen. Aus 

demſelben Grunde darf man annehmen, daß, je mehr man 

ſich der magellaniſchen Straße naͤhert, jene Erſcheinungen 

| fi noch auffallender zeigen, und die Winde dort ſehr hef⸗ 

tig werden muͤſſen. Aber in Anſehung der Gewitter und 
| der Wirkung des Blitzes wird man es nicht fo finden; 

| denn dieſe Erſcheinungen fi ſind in Paraguay ſo furchtbar 

als in Buenos Ayres, und ich glaube, ſie ſind weniger 

heftig am Piatafluffe. umgekehrt wird ich’ s verhalten, 

wenn man von Paraguay ſich noͤrdlich wendet, und ich 

glaube, Feuchtigkeit und Heftigkeit der Winde find dort, 
bei gleichen Breiten, noch bedeutender als hier. 

Was die Kaͤlte betrifft, ſo zweifelt niemand, daß die | 

ſuͤdliche Haͤmiſphaͤre, bei gleichen Breiten, kalter ſei, 

als die noͤrdliche. Buenos Ayres und Cadiz aber lies 

gen faſt unter gleichen Graden füdlicher und nördlicher 

Breite, und doch bedient man ſich in der letzten Stadt, 

| die näher an der See als die andere liegt, ſehr haͤufig der 

Kamine und Kohlenpfannen, die man in Buenos Ayres 1 

nicht kennt, wo man die Kohlenpfannen wenigſtens fehr ſel⸗ un 

ten findet, obgleich die Häuſer ſehr wenig gegen den Wind 

verwahrt find. Die Kälte ſcheint in dieſen Gegenden 

mehr von dem Winde als von dem Boden und der Ent- 
fernung der Sonne abzuhangen. Uebrigens gibt's! in der 
ganzen Welt vielleicht kein geſunderes Land, als die Ge⸗ 2 
genden, welche ich beſchreibe. Selbſt die Nachbarſchaft 

waſſerreicher Oerter und uͤberſchwemmter Gegenden, die 

man häufig findet, hat keinen natheiligen Einfluß 25 5 

die Hantel der Bewohner. N 



5 aber des oͤſtlichen Theils, vom Plataſtrome bis zum 16. 

75 

Die ausgedehnte Oberfläche des gandes, wovon ic re⸗ 
de, bildet nur eine platte Ebene, wovon der groͤßte Theil 
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beträchtlich horizontal iſt; denn alle Ausnahmen beſchraͤn⸗ 5 

ken ſich auf einige Anhoͤhen oder kleine Berge von gerin⸗ 

gem Umfange, die nicht 90 Toiſen über ihre Grundflaͤche 

ſich erheben, und kaum Berge genannt werden koͤnnten, 

wenn ſie ſich nicht in einer Ebene fanden. Auf den Karten 

werden ſie zu ſtark ausgezeichnet. Ich glaube, mich in ei⸗ 

ner allgemeinen Beſchreibung dei einem ſo wenig bedeuten⸗ 

den Gegenſtande nicht aufhalten zu duͤrfen. Die Gegenden 

Breitengrad, beſtehen aus ſehr ausgedehnten ſanft ge- 

rundeten Anhoͤhen, welche den Horizont nach dieſer Seite 

hin beſchränken, und zugleich die daraus entſtehenden 

en wovon ich reden werde, modifigiven. 1 

Schon der bloße Anblick reicht hin, die Horizontalis 

tät dieſer Gegend zu bemerken, aber es gibt auch Erfah⸗ 

rungen, welche dieſelbe groͤßten Theils beweiſen. Perſonen, | 

welche das Land gut kennen, behaupten, daß, wenn die 

aa. und Suͤd⸗Oſtwinde zu Buenos Ayres das Waſſer 

des Fluſſes bis zu Fuß über ſeine gewoͤhnliche Hoͤhe trei⸗ 5 

5 , " in den KA trete, und man es bis auf 

4 * 
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60 Stunden bemerke. Ich habe ferner aus der er Unterfus 0 

chung der Baromererhöhen, welche die zur Ausführung 

des Traktats von 1750 ernannten Grenzkommiſſarien beob⸗ 
achtet hatten, den Schluß gezogen, daß der Paraguay⸗ 
ſtrom in ſeinem Laufe von Mitternacht nach Mittag zwi⸗ 

ſchen den Parallelkreiſen von 50° 24 und 22° 57 nicht eis 
nen Fuß Fall hat auf eine Seemeile Breite. a 

Di.ieſe Beſchaffenheit der Ebene, die einen fo ausge⸗ Er 
dehnten Landftrich bilder, führt Umftände herbei, welche 

eine genauere Erwaͤgung verdienen. Die Bergkette der 

Andes und ihre oͤſtlichen Abhaͤnge, welche die weſtliche 

Grenze des von mir beſchriebenen Landes in einer Aus deh⸗ 

nung von 720 Stunden ausmachen, muͤſſen nothwendig 

die ganze Waſſermaſſe, welche aus ihren Quellen ent⸗ 

ſpringt und durch Regen ſich ſammelt, nach Oſten hin in 

zahlloſe Baͤche und Fluͤſſe ergießen. Aber kaum fuͤnf oder 

ſechs dieſer Bäche oder kleinen Fluͤſſe gelangen, theils auf 

geradem Wege, theils durch den Paraguay oder Parand, 
zu dem Meere; denn das Gelände, welches unmittelbar 

von den Kordilleren ſich hinab ſenkt, iſt ſo horizontal, daß 

die hinab fallenden Gewaͤſſer i in der Ebene, ohne eine be⸗ 

ſtimmte Richtung zu nehmen, verweilen und allmaͤhlich 35 

verdunſten, ſo wie das Re 1 A ſich in die⸗ | 
ie Ebene ſammelt. | 5 

Eine andere Folge it, daß dieſes Bond nie e durch kla 

liche Kanäle bewaͤſſert werden kann, und daß man hier 
weder Waſſermuͤhlen noch andere hydrauliſche Maſchinen 

wird anlegen koͤnnen. Man kann eben ſo wenig Waſſer⸗ 

leitungen z z Springbrunnen anlegen, weil das Waſſer der 
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Füße und Bäche nur gerade ſo viel Fall AR ; als zu ei⸗ 

nem Leitungskanale noͤthig waͤre; keine Stelle iſt merklich 

niedriger als die andere, ſondern alles faſt horizontal. 

Buenos Ayres und die anderen Städte des Landes, ſo wie 

viele Flecken und Pfarrdoͤrfer, liegen an Fluͤſſen, und doch 

koͤnnen die Einwohner nie das Waſſer zu ihren Wohnſtaͤt⸗ 

ten leiten, um Springbrunnen anzulegen, wenn ſie ſich 

nicht der e bedienen. 
. 

N In einem gh e Lande muß es viele Seen ge⸗ 

ben, die eine ſehr ausgedehnte Waſſerflaͤche bilden, aber 

wenig Tiefe haben, und im Sommer austrocknen. Denn 
da der Boden dem Regenwaſſer, das er nicht verſchlucken 

kann, keinen hinlaͤnglichen Abfluß gewährt, ſo muß es 

ſich nothwendig an etwas tieferen Stellen ſammeln und, 

weil ſie in einem ſolchen Lande nicht ſehr tief fein konnen, 

ſich weit ausdehnen. Der berühmte See de los Xa⸗ 

rayes zeigt dieſe Wirkungen i in einem auffallenden Dia 

ſpiele. Er entſtehet aus dem Zuſammenfluſſe der Waſſer⸗ 

| 13 die Regenguͤſſe bilden, die während den 
Monathe November, Dezember, Januar, und Februat 

in der Provinz Chiquitos (Tſchikitos) und in den Gebir⸗ N 
gen, deren Gewaͤſſer den großen Paraguayſtrom nähren, 

Vuuſe fallen. Da dieſer Fluß nicht alle ihm zuſtroͤmenden 

Gewaͤſſer in ſeinem Bette forttragen kann ſo ergießt er 

ſeinen Ueberfluß hier und dort in das ebene Land. Der 

Umfang dieſes Sees haͤngt ab von der groͤßern oder gerin⸗ 

gern Regenmenge, die in manchen Jahren betrachtliche 

5 als i in andern iſt, und da ſeine Geſtalt durch die Horizon⸗ ea 

| talirät 25 Bodens beſtimmt wird, fo iſt er ſehr unregel⸗ — 



58 | Reiſen in Sid» Amerika. 

| mäßig, und es ift unmoͤglich, ihn genau zu beschreiben. 

Um aber eine, ſo viel als thunlich iſt, richtige Idee von 

dieſem See zu geben, will ich zuerſt von ſeinem Umfange 

auf der oͤſtlichen Seite des Paraguay reden. Er fängt vor 

dem 17. Breitengrade an, und kann hier, auf der Oſtſeite N 

des Paraguay, zwanzig Stunden breit ſein. Faſt dieſel⸗ 

. bige Groͤße behält er bis zum 22. Breitengrade, das heißt, | 

in einer Ausdehnung von mehr als hundert Stunden, oh⸗ 

ne den Pan de azucar (Zuckerhut) und andere kleine 

Berge, welche ſein Gewaͤſſer umgibt, mit in Anſchlag 

zu bringen. Weſtlich vom Paraguayſtrome fängt der See 

unter 16° 30“ der Breite an, und geht bis zu 17° 30°, 

indem er ſich mehrere Stunden weit in die Provinz Chiqui⸗ 

tos erſtreckt. Von 17° 30“ bis zu 19° 300 iſt ſein Umfang 

wenig beträchtlich, aber dann bis zum 22. Breitengrade 

dehnt er ſich weit in Chaco und weiter noch in Chiquitos 

aus, wie meine Karte angibt. Man kann, nach unge⸗ 

faͤhrer Beſtimmung, die Laͤnge des Sees auf 110 Stun⸗ 

den und ſeine Breite auf 40 anſchlagen. Er iſt wegen 

h feiner geringen Tiefe nirgends ſchiffbar. Am ſonderbarſten 

iſt, daß man ihn waͤhrend des größten Theils des Jahres 

trocken findet, ohne einen Tropfen trinkbaren Waſſers, 

und voll von Schwertlilien und andern Waſſerpflanzen. 
x Vor Zeiten hielt man dieſen See für die Quelle des Para⸗ 

guay, aber gerade das Gegentheil iſt wahr. Andere, die 

3 25 . Riad weben ; daß in der Mitte 

Kos Penn und fe laren diet ze ef alu. | 

ſchmuͤcken. e 
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Es gibt noch andere Seen in Paraguay, welche Ba 

ſem ähnlich find, fo der Aguaracaty unter 25 der Breite, 

ſo die nördlich und ſuͤdlich von der unter 26° liegenden 

| Lagune Ppoa befindlichen Seen, der Neembucu unter 27°, 

und alle, die o ſtlich vom Paraponptoit ae 5 

| e | U N 9 

Alle dieſe u, Daferdenäiter ſ r nd wenig tief, 

fo wie der Mandiba⸗ See unter 25° 20°, der Npacarary 

unter 25 23/ der Pbera ſuͤdlich vom Parana trome und Ir 

eine Menge großer und kleiner Seen, die überall gefunden 

werden und den Umfang des urbaren Landes beträchtlich 

vermindern. Es folgt daraus, daß diefe Gegenden nie ei⸗ 

nes der europäischen Kultur gleichen Anbaues ‚in Verhäl 4 

niß mit ihrer Oberfläche, fähig fi fi nd , beſonders diejeni⸗ 

50 gen, wo Quellwaſſer fehlen, und die faft gar keine 2 Fluͤſſe 

und Bache haben, fo wie der Landstrich, welcher ſich vom 

a 4 Plataſtrome bis zur magellaniſchen Meerenge erſtreckt, und 

7 0 ganz Chaco oder doch der größte Theil deſſel ben. 

In Die Felſen, welche die Anhoͤhen und kleinen Berge 

5 bilden, beſtehen nicht aus Kalkſteinen, ſondern aus Sand⸗ 

5 ſteinen, die bald mehr, bald minder hart, bald fein, bald 

groebkoͤrnig find. Man fichet zuweilen aus den Hügeln fol: 
ce Steine hervor ſtehen, und an einigen Stellen erheben 

ſich Blöcke aus der Erde, die hoͤchſtens ſechs Toifen hoch 
find, Man fuͤhlt ſich geneigt, zu behaupten, das öftlich 

von den Fluͤſſen Paraguay und Parana gelegene Land fer 

85 nichts als eine den zuſammen hangenden Felſenkern bedek⸗ 

kende Rinde, die gewöhnlich aus einer, oben ſchwaͤrzli⸗ 

chen „ in den untern ach bald weißen, bald gelben, oder 
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rothen, Shonerde beſtehet. Man findet dieſen Felſen auf 

den Anhoͤhen von Montevideo und Maldonado, und an 

den Grenzen von Braſilien, in einer ſo geringen Tiefe, daß 

es in einem Raume von vielleicht 800 Quadratmeilen nicht 
hinlänglich Erde zum Anbaue gibt. Hier kann kein Baum 

wurzeln, kein Waſſer eindringen, weil der Felſen unun⸗ 

terbrochen fortlaͤuft. In Chaco und in den weitlih von 

den genannten Fluͤſſen liegenden Landſchaften findet man 

den Boden nicht ſo; denn er iſt hier weit horizontaler, und 

der Felſen ſcheint erſt in einer Tiefe von 7 Fuß unter 

der Oberflache anzufangen. Eben fo iſt es mit dem Ge⸗ 

laͤnde ſuͤdlich vom Plataſtrome. Da der innere Felſenkern 
das Regenwaſſer nicht weit eindringen läßt, fo ift kein 
Brunzen tief, und um Waſſer zu finden, braucht man 
nur in dem erſten beſten Thale ein wenig nachzugraben. 

— 
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Drittes Kapitel | 

Haunsrtäffe und Häfe
n. a 

„ des weit gedehnten Landſtriches zu beschreiben, 

würde mir nicht moͤglich ſein, und ich muß mich begnügen, | 

von den drei anſehnlichſten zu reden, die wegen ihrer 

Wa ſſerfalle beruͤhmt ſind. Zuvörderft muß ich die Bes 

merkung machen, daß ſich der Lauf dieſer Haupt fluͤſſe nach 

Suͤden richtet, wie meine Karte zeigt, woraus deutlich b 

| erhellet, daß die heiße Zone, oder die Gegend des Aequa⸗ 

tors, erhabener iſt als die gemäßigte füdliche Zone. Der 

Amazonenfluß beweiſet daſſelbe auf der entgegen geſetzten 
Seite. Die Geometer haben durch eben ſo genaue als ge⸗ 
“gründete Berechnungen erwieſen, daß der Erddurchmeſſer 

unter dem Aequtaor groͤßer iſt, und daß er gegen die Pole 

hin kurzer wird. Dieſe Ungleichheit des Durchmeſſers, 

0 oder der Höhe N verändert freilich das Niveau der Erde 0 

| nicht fo ſehr, daß die Fluͤſſe nach den Polen ihre Ride 
tung nehmen; aber fie iſt in Amerika in der Gegend des 

Aequators merklicher als um die Pole ' wie es der ee 

der drei Hauptfirdme beweiſet. 1 

Die Carios oder Guaranvs, . welche zur geit der er⸗ 

v4 Ankunft der Spanier am Öftlichen ufer des Paras 

guay wohnten, nannten dieſen Fluß Paya guay, d. i., 

| luß der AN auf den Umftand anzudeuten, daß 
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ſie die einzigen waren, die denlelben in ſeiner ganzen Aus⸗ 

dehnung beſch: fften. Die Spanier machten daraus mit 

einer ger ingen Abänderung den heutigen Namen, welchen 

ſie zugleich der ganzen Landſchaft beilegten, die der 

Strom durchfließt. Er wird bei feinem Urſprunge von 

verſchiedenen Baͤchen gebildet, die unter 13° 30“ ſuͤdlicher | 

Breite in den Gebirgen der Sierra del Paraguay 

entſpringen, wo die Portugieſen viel Gold und Edelge⸗ 

ſteine finden. Der Strom hat immer eine ſuͤdliche Rich⸗ 

tung, und ergießt ſich in den Parana. Er iſt für Goelet⸗ 

ten vom 16. Breitengrade an bis zu ſeiner Mündung ſchif⸗ 

bar, obglei ch ſein Bett im allgemeinen enge iſt, aber er 

hat weder Klippen noch andere Gindernile und immer ges 

nug Fahrwaſſer. 

um von der Waſſerfüͤlle dieſes Stroms einen Begriff 

zu geben, maß ich ſeine Breite bei Aſſumcion zu einer Zeit, 

wo er ſeichter war, als man ihn ſeit Menſchengedenken ge⸗ 

ſehen hatte. Ich theilte ſeine Breite, die ich zu 1332 pa⸗ 

riſer Fuß fand, in verſchiedene Abſchnitte, und beſtimmte 

die Tiefe und Schnelligkeit jedes derſelben, indem ich ſon⸗ 

dirte und vermittelſt einer Baumwollenkugel, welche ich 

auf dem Wa ſſer ſchwimmen, und vom Strome forttragen 

ließ, die Zeit beobachtete, die eine beſtimmte Waflermenge 

brauchte, um abzufließen. Ich berechnete nach dieſen 

Beobachtungen, daß damahls in jeder Stunde 98,303 

Kubiktoiſen Waſſer abfloſſen: und wenn man voraus ſetzt, 

daß die mittlere Waſſermenge des Stroms auf das Doppelte 

ſteige, wie es mir gewiß ſcheint, wenn ſie nicht noch 

beträchtlicher iſt; fo findet ſich, daß alsdann in einer 

Stunde 196,618 Kubiktoiſen fortgetragen werden, ohne 

’ 1 
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noch das Waſſer in Anſclag zu bringen, welche unter⸗ 

halb der Stelle, wo ich meine Beobachtungen anftellte, - 
5 in den Strom ſich ergießt, und ſo viel als die doppelte 

| br des Ebro betragen da 

| Das Waſſer des Stromes wird zu Aſſumcion nie ſehr 

Kübe, weil die oberhalb und unterhalb dieſer Stadt fal⸗ 

lenden Regengüſſe nicht hinreichend ſind, eine ſo große 

Waſſerwaſſ zu verunreinigen, und wenn ſelbſt von allen 

Seiten Regenguͤſſe herab ſtroͤmten, wuͤrden ſie doch nicht. 

viel Erde von unangebaueten Stellen abſpuͤlen koͤnnen. 

Man bemerkt bei dieſem Fluſſe ein periodiſches Anwachſen, 
das zu Aſſumcion am Ende des Februars beginnt, und 

allmählich mit einer bewundernswürdigen Regelmäßigkeit 
bis zu Ende des Jun zünimmt. Alsdann fällt das Waſſer 

auf gleiche Weiſe und binnen gleicher Zeit. Dieſe Uns 

ſchwellung ift zwar in einem Jahre größer als in dem ans 
g dern, und zu Aſſumcion ſteigt das Waſſer zuweilen auf 5 

bis 6 Toiſen über feinen gewöhnlichen Stand, und brei⸗ 

5 tet ſich weit aus, aber im Anfange und zu Ende bemerkt 

man keine bedeutende Veränderung, Der See Tarayes, ni 

wovon oben geſprochen ward, bringt dieß Anwachſen her⸗ 

vor, indem er, wenn er voll iſt, ſein Waſſer in den Pa⸗ 

raguah ergießt Das Wa des Stroms iſt vortrefflich. 

| Der Parana entſpringt in den Gebirgen, wo die 

portugieſen die Goldminen von Goyazes haben, zwi⸗ 

100 ſchen 17° 30' und 18° 30, ſüͤdlicher Breite, und wird durch 
die Vereinigung vieler Bache gebildet. Dieſe Gewaſſer 

| nehmen Anfangs ihre Richtung ſuͤdlich, dann aber merk⸗ 

lich nach ski bis ala 20. Grade, wo ſie eine andere 

U 
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Richtung nehmen, „ wie meine Karte leigt Viele an⸗ 
dere Fluͤſſe führen dieſem Strome ihr Waſſer zu, und 

es ſind darunter bedeutendere als die größten europaͤi⸗ 

| ſchen, z. B. der PNguazu, der Paraguay, der Uru⸗ 

guay. Ich habe zwar keine Beobachtungen angeſtellt, 

um die Waſſermaſſe dieſes Stromes zu beſtimmen, aber 

ich glaube, ohne Uebertreibung behaupten zu koͤnnen, daß 

der Parana bei feiner Vereinigung mit dem Paraguay 5 

ſchon zehn Mahl größer iſt als dieſer, und daß er allein 

den hundert größten Fluͤſſen Europa's gleich iſt. Wenn 

er endlich auch den Uruguay aufgenommen hat, erhält er 

den Namen Platas (Silber) Strom. 

. 7 

Der Parana iſt weit reißender und ſchneller als der 

| Paraguay, weil er aus Oſten von Braſilien her kommt, 

wo der Boden bekanntlich eine groͤßere Abdachung hat. 

Von Candelaria an, wo er nur 400 Toiſen breit iſt, 

nimmt er anſehnlich zu, und zu Corrientes hat er ſchon 

1500. Er umfließt eine unzaͤhlige Menge von Inſeln, 

wovon einige ſehr groß ſind. Im Dezember mehr als zu 

jeder andern Zeit bemerkt man ſeine hoͤchſten Anſchwellun⸗ 

gen; fie find häufiger und ſchneller als beim Paraguay, 

weil ſie nicht von dem Austreten eines Sees abhangen. 

Man hält das Waſſer für ſehr gut, obgleich man haufig 
| vecſeinerte Daumftämme und‘ Ä ochen darin findet. . 

99 ungeachtet ſeiner großen Waſſermoſſe, iſt dieſer 

Strom nicht in feinem ganzen Laufe ſchiffbar, weil er 
durch Katarakte und Klippen unterbrochen wird. Einer 
dieſer Waſſerfaͤlle iſt ein wenig noͤrdlich vom Miete oder 1 
9 he der fi mit dem Parand unter 20° 350% des . 
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rei vereinigt Aber ich will nur von andern Katarak⸗ 

ten reden, die ich genauer kenne. Der erſte iſt der Fall 

Canendiyu, von einem Kaziken ſo genannt, welcher 

zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung hier wohnte. Der Ka: 

tarakt Guayra (nach der benachbarten gleichnamigen 
an ſchaft genannt) iſt nicht weit vom Wendekreiſe des 

Steinbocks unter 24° 4,27“ der Breite. Ein furchtbarer 
Waſſerfall Der Parona, welcher hier bei mittlerer Hoͤhe 

fehr tief, und nach Meſſungen 2 100 Toiſen oder faſt eine 
halbe Seemeile (lieue marine) breit iſt, verengt ſich 

plöglich in ein einziges Bett von nur 30 Toiſen und ſtuͤrzt 

ſich mit ſchrecklicher Wuth hinab. Es iſt, als ob der ge⸗ 

waltige Strom die Erde bis in ihren Mittelpunkt erſchuͤt⸗ 

tern wollte. Das Waſſer fällt nicht gerade und ſenkrecht | 

hinab, ſondern auf einer Addachung, die einen Winkel . 
. von 80 & Graden gegen den Horizont bildet, ſo daß die Hoͤhe 

hi des Falls 52 pariſer Fuß beträgt. Der Thau oder die 
Duͤnſte, welche ſich in dem Augenblicke erheben, wo das 

1 Waſſer die innern Waͤnde feines F. Felſenbettes ſchlaͤgt, und 

einige Spitzen, die ſich in dieſem Bette befinden, ſieht man 

in einer Entfernung von mehrern Stunden als Säulen 

Rn empor ſteigen, und wenn man naͤher kommt, bilden ſich 

in den Strahlen der Sonne mehrere prachtvolle Regen⸗ 

bogen, in welchen man eine zitternde Bewegung wahr— 
nimmt. Die Dünſte fallen rings umher in unaufhoͤrlichem 

5 Sprühregen hinab. Man hört das Toſen des Waſſerſtur⸗ 
zes auf ſechs Stunden weit, und die eee Belfen 
ſcheinen zu zittern. | 
Am zu dem Katarakte zu Wee muß man von n dem 

| . Curuguaty bis zum Stufe Gatemy einen Weg von 

1 
E 
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dreißig Stunden durch eine Wuͤſte machen. Iſt man an 

jenem Fluſſe angelangt, fo ſucht man ein Paar große Baum⸗ 

ſtaͤmme, die zu Kanots dienen koͤnnen, fuͤr die Reiſenden 

und ihr Gepäck. Man laßt, als Hüter der Pferde, einige 
wohl bewaffnete Maͤnner am Ufer zuruͤck, weil die an⸗ 

wohnenden wilden Indianer kein Quartier geben. Auf 

dem Gatemy ſchiffen die Reiſenden funfzehn Meilen hinab, 

immer forgfältig auf ihrer Hut gegen die Indianer, wels 
che die dicht bewaldeten Ufer des Fluſſes bewohnen. Sie 

muͤſſen ihre Kanots zuweilen uͤber die zahlloſen Klippen 100 

ziehen, und wol gar ſie auf den Schultern forttragen. 

Endlich kommen ſie zum Parana, und haben dann bis zu 

dem Katarakte noch einen Weg von drei Stunden, den 

ſie zu Waſſer oder zu Fuße längs dem waldigen Ufer mas 

chen koͤnnen. Hier finden ſie weder große noch kleine Voͤ⸗ 

gel, aber zuweilen den Paguarete, ein Raubthier, das 

furchtbarer iſt, als Tieger und Loͤben. Man kann vom 

hohen Ufer her den Katarakt bequem meſſen, und ſelbſt, 

wenn man in den Wald geht, den untern Theil deſſelben 

uͤberſehen; aber es regnet hier immer w heftig, 5 1 man 

ſich nur nackt nähern kann. 5 

Ich habe nur von dem Theile des Weſſefales ge⸗ 

| ſprochen, wo der Sturz am gewaltigſten iſt, den ein durch 

das Flußbett ſtreichender Hügel, die Maracayu⸗Kette 

genannt, verurſacht. Aber man kann und muß den gan⸗ 

zen Weg von drei und dreißig Stunden, den der Strom 
von dem Katarakte bis zur Mündung des Yauazu oder 
Curitiba (unter 25° 41° der Breite nach Beobachtungen) 

zurück gelegt, als eine Fortſetzung deſſelben Falles betrach⸗ 
ten; denn der Strom hat in dieſer ganzen Ausdehnung | 

＋ 
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einen ſehr berröchllichen Fall und fließt zwiſchen ſteilen 

elſenufern, die ein ſo enges Bett bilden, daß der Strom 

zwei Stunden unterhalb des Katarakts nur 47 Toiſen breit 

iſt. Seine Wellen mälzen ſich wuͤthend hinab, und bil⸗ 

den eine Menge von Abgruͤnden und furchtbaren Untiefen, 

welche jedes Fahrzeug, das ſich in den Strom an 
. ſchnell verſchlingen wurden. 

Noch ein Paar Worte von zwei andern Kotarakten, 

die man in dieſen Gegenden findet. Der Fluß Yguazu, 

wovon oben die Rede war, hat eine Waſſermaſſe, leicht 

fe beträchtlich als zwei der größten europäifchen Fluſſe zus 

ſammen. Zwei Stunden von ſeiner Vereinigung mit dem 

Parana hat er einen Katarakt. Die Lange deſſelben ber 

träge überhaupt 656: Toifen, und die ſenkrechte Höhe: 

171 pariſer Fuß; aber er theilt ſich in drei Hauptfaͤlle, die | ; 

dbeſondere Betten haben. Das Waffer ftürzt ſich ſenkrecht 

aus mehreren dieſer Betten herab, und die groͤßte Hoͤhe 

des Sturzes iſt 18 Fuß. — Der andere Katarakt iſt in dem 

Stufe Aguaray, den man mit der Seine vergleichen 

kann. Er fällt in den Jeſuy und mit dieſem in den Pa⸗ 

raguay. (Auf der großen Karte von de la Cruz fällt die 

ſer Fluß in den Ypane; es iſt ein Fehler, und uͤber dieß iſt 

der Name falſch geſchrieben.) Dieſer Waſſerfall (nach 
Beobachtungen unter 23° 28° der Breite) it en 

ji N und hat 384 parifer Fuß Höhe. 
Auf dem alten Kontinent mag man leicht eben ſo höhe | 

oder noch höhere Waflerfälle finden, aber wenn man auf 

Ale Umgebungen und Nebenumſtaͤnde ſieht, ſo wird man | 
ſchwerlich Katarakte antreffen, welche den beſchriebenen | 

pn find. Man muß, wenn man Bergleigungen ans 

\ 
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ſtellen will, von Amerika ausgehen, denn in dieſem Erdtheile 

zeigen ſich die Berge, die Thäler, die Fluͤſſe, die Waſſer⸗ 

N fälle, kurz alle Naturgegenſtaͤnde, in fo großen Verhalnte⸗ 

ſen, daß dieſelbigen Gegenſtaͤnde, wenn man ſie etwa in 

Europa findet, nur verkleinerte Nachbildungen von jenen 

zu ſein ſcheinen. Welche gewaltige Waſſerfaͤlle der Kata⸗ 

rakt des Tequendama “*) (vier Stunden ungefähr von 

der Stadt Santa Fe de Bogota) und der Niagarafall!““) 
Die Felſen, welche dieſe Katarakte bilden, ſind alle 

ſehr hart. Der Parana hat ſich durch ſolche Maſſen ein 
hundert Meilen (cent milles) langes Bett bis zu feiner 

Vereinigung mit dem Nguazu **) gebrochen, der Nia⸗ 

gara eines von ſieben Meilen, und ſo mehr oder minder 

die andern Stroͤme. Die Felſen der Katarakte, welche ich 

beſchrieben habe, ſcheinen mir Granit zu ſein. 

In dem Paranaſtrome findet ſich unter 27° 270 20 

der Breite (nach Beobachtungen) und 59° der Länge, ein 

Riff, welches man die Kaskade oder den Sturz nennt, 

das aber bei großem Waſſer den kleinen Schiffen und ſelbſt 

Goeletten freie Fahrt läßt. (Der Parana iſt von der Ber 

| einigung mit dem dauazu an vollig ſchiffbar.) Nicht u weit 

— N . 4 

9 Seine ſenkrechte Hoͤhe beträgt 681 pariser us, und er fheit | 

ſich in drei Falle, wie der Katarakt des Pguazu. Der Fluß 
iſt etwa mit der Tiber oder dem Guadalquioir zu vergleichen. 

) S. Volney inf. Tableau du climat et du ſol des Etats- 

unis d' Amerique. (& Paris 1806, 2 Bde. 8.) Bd. I., S. 106 fr. 

+) Oben gab der Verf. den Weg den der Fluß vom Katarakt 

bis zu der Muͤndung des Hauazu zuruͤck let, nur t 33 
An an. 

* 

4 

— 
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von jenem Rif liegt der See Ybera. Er Be‘ in ohen 8 
30 Stunden Breite, parallel mit dem Parana, welchem 

er fi ſehr nähert, ohne doch eine ſichtbare Verbindung 

mit demſelben zu haben. Er verlaͤngert ſich 30 Stunden 

5 nach Suͤden hin, wo er den ſo genannten Buſen von Pu⸗ 

quicua bildet, und immer ſich erweiternd, ſo wie er ſͤͤdlich 

ſich ausdehnt, „endlich den Fluß Mirinay bildet, der an⸗ 

9 ſehnlich iſt und in den uruguay fallt. Von Yuquicuazies 

CR hen ſich die Ufer des Ybera weſtwaͤrts 30 Stunden hin, 

und es entſpringen aus demſelben 3 Fluͤſſe, „Santa Lucia, 

Corrientes und Bateles, die man nie durchwaten kann. 

Sie fallen in den Parana. In den See Hera ergießt ſich | 
weder Fluß, noch Bach, noch Quelle. Er bleibt das gan⸗ 

ze Jahr hindurch faſt ohne alle Veränderung und iſt zum 
großen Theile voll von Waſſerpflanzen; ſelbſt Bäume ſieht 
man darin. Der See empfaͤngt ſeinen Zufluß bloß ver⸗ 

i mittelſt der Filtration des Waſſers des Parana. Dieſe 

Filtration liefert nicht nur Waſſer für die genannten vier 
großen Fluͤſſe, ſondern die ganze Waſſermaſſe, welche auf 

einer Fläche „ die man zum wenigſten zu 1000 gevierteten 

Seemeilen anſchlagen kann, verdunſtet, und nach Hal⸗ 

lley's Beobachtungen täglich, nicht unter 70,000 Tonnen 

beträgt. Hier muß man noch weit mehr annehmen, weil 
das Land wärmer als England ift. | 

Der Poera bildet nur an einigen Stellen einen igen 

f lichen Ste. Wegen der Menge von Waſſerpflanzen, die 

ihn größter Theils bedecken, in es unmöglich, das Innere 

| ſchen Handſchriften der Jeſuiten mit einer genau beſchrie⸗ 

nen Zw cgennolion e zu Fuße, zu en oder it in 

— 

hi deſſelben (das fabelhafte Erzählungen in einigen hiſtori⸗ 
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Fahrzeugen zu unterſuchen. Die Lage und Beschaffenheit ö 
des Landes deuten an, daß ehedem der Parana durch den 
See floß, und ſich dann in die vier Fluͤſe theilte „ die dem⸗ 

ſelben entſtroͤmen, und ich glaube, er wird kuͤnftg ſein 

ehemahliges Bett wieder ſuchen. a 1 1 

Der Uruguay entſpringt unter 28° der Breite in 

4 den weſtlich liegenden Gebirgen „ nicht weit von der Inſel 

alullu Sanft Katharina. Er richtet ſeinen Lauf Anfangs nach 

. Abend, und empfängt fo viele Gewäͤſſer und Baͤche, daß 

er 25 Stunden von ſeinem urſprunge, an der Stelle, wo 

der Weg von San » Pablo nach Viamon durch ſein Bett 

gehet, ſchon anſehnlich genug iſt, und hier der Fluß 
der Kanots heißt. Wenn man von Viamon weiter 

geht, findet man in einer Entfernung von 11 Stunden eis 

nen andern beträchtlihen Fluß, Namens Uruguay⸗ 
Mir oder Rio de las Pelotas. Aus der Vereinigung . 

dieſes Fluſſes mit dem Kanotsfluſſe entſtehet der uruguay. 

Wenn dieſer Fluß aus dem Gebirge kommt, wo er ent⸗ 

ſpringt, fließt er lange durch ein baumloſes, von Huͤgeln 

durchſchnittenes, Gelaͤnde, dann aber tritt er in anſehnli⸗ 

che Wälder, und nimmt immer neue Bache auf, bis zu 
ſeiner Vereinigung mit dem Uruguay⸗- Pita. Auf 

meiner Karte ſieht man ſeinen übrigen Lauf, bis er ſich 
endlich mit dem Parana vereiniget, um den Pla taſtrom g 

zu bilden. Die ältern Schriftſteller brauchen dieſen Nas 

men in einem viel weitern Umfange, weil ſie ihn auc * 

Parana und dem Paraguay beilegten. 

Die Menge ſeines Waſſers iſt nicht viel unbeteächtli | 

cher als die Waſſermaſſe des Paraguay, aber da er weit 

öftlicher fließt als dieſer, als ſelbſt der Parana, und der a 
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Boden nach Morgen Sin weit weniger horizontal if, fo 
iſt er deßhalb weit reißender und ſchne e als di: be.den 

andern Fluͤſſe. Sein Waſſer wird ſehr geſchaͤtzt, beſon⸗ 
ders dasjenige, daß ihm der ſchwarze Fluß (rio negto) 

zufuͤhrt, obgleich Knochen und Baumſtamme darin vers 
ſteinern. Vom Ende des Juls ls bis zu Anfange des Novem— 

bers ſchwillt er gewoͤhnlich am hoͤchſten an. Der Uruguay 

hat allein in dem Raume zwiſchen der Muͤndung des Pe⸗ 

* piry und dem Plataſtrome mehr als 50 Riffe oder felſige 

Untiefen, aber ich kenne nur zwei, die man Kaskaden (lal- 

tos) nennen koͤnnte. Die eine findet man unter 27° 9“ 
29“ der Breite (nach Beobachtungen), die andere bei der | 

Mündung des Fluſſes Mberuy. Dieſer hat fuͤnf pariſer 

Fuß ſenkrechte Hoͤhe, jener aber 29 Fuß. Die Schifffahrt 

iſt immer ungehemmt vom Plataſtrome bis zum Riffe Sal⸗ 

to Chico unter 31° 23“ 5“ beobachteter Breite. Bei 

hohem Waſſerſtande uͤberſteigt man oft dieß Hinderniß 

und kommt bis zum Salto Grande unter 31° 12°, 

und von hier bis zu den Miſſions⸗Anſiedelungen kann man 
immer in Kanots oder platten Fahrzeugen ſchiffen. 

Man wird ſich wundern uͤber die große Anzahl von ir 

Kaskaden und Riffen in den wenigen Fluͤſſen, die ich ber 

ſchrieben habe, und noch mehr, wenn man Hört, daß 

man aͤhnliche in allen Baͤchen, 7 in allen großen und kleinen 

Fluͤſſen findet, welche ſich in jene ergießen. Finden auch 

= einige Aus nahmen Statt, ſo gibt es dagegen andere, wie 

z. B. der Tiete, worin gegen 14 ſolcher Riffe ſind. Man 

kann vielleicht mit Grunde daraus ſchließen, daß die Fel⸗ 

ſenbänte wirklich horizontal ſind, daß dieſe Felſen ſehr 

n und wie Be die man in dem Lande 1 8 8 Urge⸗ 
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ſtein ſind. In der Regel indet man, wie 10 bemerkt ha⸗ 9 
be, nur nahe an dem Urſprunge der Fluͤſe und in den 

kleinſten Boͤchen Kies ſand und Geſchiebe. Ich ſchreide dieß 

der geringen Senkung des Bodens zu, wodurch verhindert 

wird, daß das Waſſer die Steine mit ſich fortfuͤhrt. f 

Die Häfen an der patagoniſchen Kuͤſte find von 

mehreren Reiſenden beſchrieben worden, und man kennt 
ſie aus planen und Karten. Ich rede nur von den | 
Häfen am Platafluſſe. Dieſen Strom kann man ei⸗ 

nen Golf nennen, der durch die Vereinigung der Fluͤſe Pa⸗ 

rand und Uruguay gebildet wird, die ſich endlich ins Meer 

ergießen, und ihr ſuͤßes Waſſer bis 25 oder 30 Stunden 

oͤſtlich von Buenos Ayres behalten. Man bemerkt hier 

nicht die an der patagoniſchen Kuͤſte ſo ſtarke Ebbe und 

Fluth; und wenn ſich das Waſſer uͤber ſeinen gewoͤhnlichen 

Stand erhebt, ſo kommt dieß nicht von dem Anſchwellen 
der Flüſſe her, ſondern es iſt die Wirkung der Oſt⸗ und 

f Suͤdoſtwinde, welche die Fluth zuruͤck treiben, ſo daß ſie 

oft bis zu 7 Fuß ſteigt. Die entgegen geſetzten Winde be⸗ 
wirken ein verhoͤltnißmoͤßiges Fallen des Waſſers. Als ich 

mich in Paraguay aufhielt, „ war ohne vorher gegangene 8 

Winde das Waſſer ſo ſehr gefallen, daß die Kuͤſte von 8 | 

Buenos Ayres auf drei Stunden weit aufgedeckt wurde; 

das Waſſer behielt dieſen Stand einen Tag lang, und 

ſtieg dann allmahlich wieder zu ſeiner gewöhnlichen Höhe. | 

Die Urſache dieſer Erſcheinung war ohne Zweifel das Zu⸗ 1 

ruͤtktreten des Meeres auf der dftlichen Seite, aber wo⸗ 1 
durch dieß bewirkt ward, vermag ich nicht zu errathen. 8 

Die Ufer des Plataſtroms find zwar im allgemeinen nie⸗ 
drig, allein da er einen Buſen bildet, det MN: in das Ju. 1 

— 
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andı s ſich erſtreckt, ſo o bietet er immer, beſonders 

an der Südſeite, Schutz gegen die Winde dar. Man ſah 

eh ere Schiffe lange Zeit, ohne Schaden zu leiden, zu 

rderv, drei Stunden noͤrdlich von Buenos Ayres, vor 

Me "Anker liegen, eines unter andern, das neun Jahre hier 
lag. Auf der Karte ſind einige Baͤnke angegeben; es ſind 

bloß Sandbänke, ſelbſt diejenige, welche man den Eng⸗ 
länder nennt, und ehedem für einen Felſen hielt. / 

Außer dieſen gibt es am Plataſtrome noch mehrere Haß 

1 0 wovon die vornehmſten auf der Nordkuͤſte Colonia i 
del Satramento, Montevideo und Maldonds 

do; und auf der Suͤdkuͤſte die Bai von Barragan 

und der Bach Buenos⸗Ayres. Dieſer iſt, wie fein 
Name fagt, ein langer ſchmaler Bach, der aus dem in⸗ 

nern Lande kommt, und Sicherheit und alle moͤgliche Be⸗ 

quemlichkeit zur Ausladung der Waren und ſelbſt zum 

Kielholen der Schiffe darbietet. Aber er iſt nur fuͤr 

15 Schiffe von Mittelgroͤße tief genug, und was noch unan⸗ 

genehmer iſt, der Wind muß das Waſſer Über feinen ge⸗ 
wioͤhnlichen Stand auftreiben, wenn es dieſen Schiffen 
. möglin ch werden ſoll, uͤber die Bank zu kommen, die ſich 

N vor der Muͤndung hinzieht. 
Der Hafen der Bai von Barra gan liegt ebenfalls 

900 auf der Suͤdſeite, zehn Stunden von dem vorigen. Hier 

lagen die koͤniglichen Schiffe und Fregatten ehe Montes | 

u video bevoͤlkert war. Ein ſicherer Hafen; guter Anker⸗ 

ni grund. Er wird von dem Bache Santiago, der aus dem 

0 Binnenlande kommt, gebildet. Die Einfahrt iſt enge, 

g und obgleich der innere Umfang ziemlich groß iſt, ſo koͤn⸗ 

nen doc e Fregatten nur in dem Sahrwaſſer | 

) 
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| Anker wei weil hier allein binzeigende rege, näns Ä 

lich 21 Klaftern, fich findet. 

Der Hafen Colonia iſt klein, und ſehr wenig gen 

gen die heftigſten und gefaͤhrlichſten Winde, nämlich die 

aus Suͤdweſt und Suͤdoſt wehenden, geſichert, obgleich die 

kleine Inſel Sankt Gabriel und einige andere noch kleinere, 
ſo wie eine Sandbank vor der Einfahrt, ihn einiger Maßen 

ſchuͤtzen. Dieſer Hafen hat 6 bis 7 Klaftern Tiefe. 

Der Hafen Montevideo wird von Tage zu Tage 
ſeichter, und man muß fuͤrchten, daß er bald ganz un⸗ 

brauchbar werde. Er iſt uͤber dieß beharrlichen Winden 

ausgeſetzt, welche das Meer anſchwellen, die Schiffe noͤ⸗ 
thigen, ihre Anker zu ſchleppen, die Kabeltaue in Unord⸗ 
nung bringen, die Fahrzeuge gegen einander werfen, und 

und ſie zuweilen ſogar an die Kuͤſte treiben, denn der 

Grund iſt ein weicher Schlamm, wo die Anker nicht haf⸗ 

ten und Taue und Holz faulen. Man kann auch nicht ſo 
schnell, als man wuͤnſcht, aus dem Hafen kommen, und 

obgleich er Waſſer genug für Fregatten und ſelbſt fuͤr große | 

Schiffe hat, fo muͤſſen dieſe doch in einiger en 

vom Hafen Anker werfen. 

Der Hafen von Maldonddo iſt ſehr grob. Der i 
Ankergrund iſt vortreff ich, und er hat Waſſer genug fuͤr 

die groͤßten Schiffe. Da er eine doppelte Einfahrt hat, 
ſo kann man bei jedem Winde herein und heraus kommen, | 
und da die Strömung immer durch die oͤſtliche Einfahrt 
geht, ſo iſt ſie ſtets dem Winde entgegen, ausgenommen 77 

dem Weſtwinde. Aber der Hafen iſt nicht in ſeinem gan⸗ 

zen Umfange geſichert, ſondern bloß an der Seite, die un⸗ 7 
ter dem Winde der Inſel Gorriti liegt. 
\ 

N: 
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Dem Plane gemäß, welcher bei dieſem Auszuge be⸗ 

| folgt wird, will der Ueberſetzer in dieſem Abſchnitte aufs - 

5 hören r den Verfaſſer ſelber reden zu laſſen, und aus den 

Nachrichten, die Azara geſammelt hat, nur die merkwuͤr⸗ 
digſten ausheben, welche Zuͤge zu dem Gemaͤhlde des Nas 

turreichthums der beſchriebenen Landſtriche enthalten. 0 

u I. Salze und Mineralien. In den Gegenden, 

die auf der Öftlichen Seite des Paraguay und des Parana 

liegen, haben alle Baͤche und Seen, nach des Verfaſſers 

Beobachtungen, heißes Waſſer. Roͤrdlich vom Plataſtrome, 

er in den Ebenen von Montevideo und Maldonado fus 

chen n die Herden begierig trockene Knochen. Je weiter ſie 

Bott e kommen, eſſen ſie eine Erde , Barrero genannt, 

welche ein falziger Thon iſt und in den Gräben gefunden 

wird. Mangelt es dem Viehe daran, — wie in den oͤſtli⸗ 

chen Bezirken von Paraguay und den Miſſionen am Uru⸗ 

guay der Fall iſt, — fo geht es unfehlbar binnen vier 
Monathen zu Grunde. Die Herden ſuchen dieſe ſalzige 

| Thonerde mit großer Begierde, und wenn ſie dieſelbe, 

N hatten fie auch nur vier Wochen diefe Erfeiſchung entbehrt, 

endlich finden, wuͤrde man ſi ſie ſelbſt mit Schlagen nicht 

daßvon vertreiben koͤnnen. Die Thiere freſſen zuweilen fo 
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viel davon, daß fe an Unberdaulichkeit fieber Auch 

von den Voͤgeln und den vierfuͤßigen Thieren, die von 

Pflanzen leben, behauptet man daſſelbe; Azara wenig⸗ 

ſtens fand in dem Magen des Anta *) eine große Menge Au 

dieſer Salzerde. Er ſchließt aus diefen Thatſachen, daß 
die Weiden in jenen Gegenden das Vieh nicht ernähren 

fönnten, ohne Beihuͤlfe des Salzes und der ſalzigen Erde, 

und daß die Suͤßigkeit der Pflanzen von dem Diſtrikte der 

Miſſionen bis zum Plataſtrome immer abnimmt. In Bra⸗ 

ſilien würde man, bei allem Ueberfluſſe an Weiden, das 

Vieh ohne Salz nicht aufziehen koͤnnen, und da man kei⸗ 

nes im Lande hat, ſondern es aus Europa zieht, ſo ſteht 

es in hohem Preiſe, weil es für Rechnung des ae 5 

erkauft wird. BR 

Der Menſch aber ſcheint eine Ausvahme zu N 

denn es ift, nach des Verfaſſers Behauptung, gewiß, a 

es in dieſen ſalzarmen Gegenden indianiſche Voͤlkerſchaf⸗ 

ten gab, die hauptſaͤchlich von Pflanzenkoſt lebten, und 

vor Ankunft der Europäer den Gebrauch des Salzes nicht 

kannten, und noch jetzt gibt es ſolche. Vielleicht aber er⸗ 105 
ſetzen ſie das Salz durch Fiſche und wilden Honig, viel⸗ 5 

leicht auch aßen ſie ſalzige Erde, wenn ſie dieſelbe fanden, | 

oder machten es, wie noch heute zu Tage die Volkerſchaften 
79° Mbaya und Guana es machen. Sie verbrennen namlich 

Pflanzen, und bereiten aus der Aſche und den Kohlen der⸗ 1 

ſelben Kugeln, welche ſie ſtatt des Salzes an die alen 4 

thun, weil die Aſche ſalzig iſt. 1 4 

25 die Portugieſen in „Ehle nennen fo den Tapir. 

N 5 . er 
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Ganz anders verhält es ſich in ganz Chaco, oder in 

. von den Fluͤſſen Paraguay 5 Parana lie- 

enden Gegenden „ und in den Landſtrichen, welche ſich 

ganzen Landſtriche ſind zur Sommerszeit, oder wenn ſel⸗ 

ten Negen fälle, alle Bäche, alle Seen, alle Brunnen 

ſalzig; denn Regenguͤſſe vermindern nothwendig die Sal⸗ 

zkigkeit. Auch das Waſſer der Fluͤſſe, wie z. B. des Pilco⸗ 

mayo und des Vermejo, hat bei niedrigem Stande einen 

Salzgeſchmack „obgleich ſie in ihrem Laufe nie unterbro⸗ 

chen werden. Nicht alle Gewaͤſſer aber haben gleichen 

Salzgehalt, und das Salz iſt nicht uͤberall von gleicher 

Beſchaffenheit. Das Fort Melincue, unter 33° 44 ſuͤd⸗ 

licher Breite, iſt faſt ganz von Lagunen umgeben, welche 0 

bei feltenem Regen austrocknen. Als Azara im Mai da⸗ 
hin kam, fand er hier auf einer Flache von faft einen a Stunde vier Finger hoch Epſomerſalz. Hundert und drei⸗ 
big Stunden von Buenos Ayres, in der Richtung von 

Weſt⸗ Suͤdweſt „ findet man einen See, der zu jeder Zeit 

rreffliches Koch ſalz enthaͤlt. Man holt jährlich ein Mahl 

davon, weil man es in Buenos Ayres dem europaͤiſchen 

5 vorziehet, da es nicht den bittern Nachgeſchmack hat, der 
dieſem eigen iſt. In vielen andern Seen wird durch vie | 

Sonnenwärme Salz von gleicher Beſchaffenheit kryſtalliſirt. 

Azara glaubt, daß dieſe Gegenden auch Salpeter enthal⸗ 

ten, ehemahls wenigſtens gewann man denſelben, zur 

Beton des Pulvers. In Paraguay fammelt man 
den weißen Anflug, den man zur Zeit der Duͤrre in eini⸗ 

gen Thaͤlern findet; man loͤſet denſelben auf, und läßt 

die Saulte fieden, um die ee zu bewirken. 
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Da die örtliche Veſchaffenheit die Vermuthung erzeugt, 
daß der Salzgehalt des Bodens eine Wirkung des Meeres 

oder der Fluͤſſe ſei, ſo SER man auf den Gedanken kom⸗ 

men, dieſe Eigenſchaft ruͤhre von den Salzen her, welche 

die Regenwaſſer von der Andeskette abſpuͤlen. Azara aber 
glaubt, daß auf dem ſalzhaltigen Boden, weil derſelbe 

faſt horizontal iſt, und dem Waſſer keinen Abfluß geſtat⸗ 
tet, dieſes verdunſtet, und die Salztheile zuruͤck laßt, wel⸗ 

che nicht verdunſten koͤnnen. In den Gegenden, wo der 

In einem ebenen Lande, wo es nur wenige Anhöhen 

Boden keine Salzigkeit enthält, iſt dieß nicht der Fall, 

weil er genug Senkung hat, um den Abfluß des Waſeers 

zu geſtatten. 

gibt, darf man keine Metalle ſuchen. Bei Maldonado 
finden ſich Goldkoͤrner in dem Sande des Baches San⸗ 

fie zu gewinnen, die Koſten nicht einbringen würde. In 
der Anſiedelung San Carlos, in dem Miſſionsgebiete „ fins 

det man, obgleich ſehr ſelten, etwas Kupfererz, aber kei⸗ 

ne Gaͤnge und Adern. Wahrſcheinlich gibt es Gold und 

. 

Francisco, aber in ſo geringer Menge, daß der Verſuch, | \ 

Edelſteine aller Art in der Bergkette, welche von den Eros _ 
berern des Landes Santa Ana genannt wurde, jetzt aber 

Azara erwähnt eines ſeltenen Naturerzeuaniſſes, das 
ſich 70 Meilen von Santiago del Eſteng 89 finder, neh, 

„ 

9 Diefe Stadt lest ber 175 1 420 ſuͤblicher . | 

San Fernando heißt, und nahe am Paraguay in der Pro⸗ 4 

vinz Chiquitos liegt. Daſſelbe moͤchte von allen Bergen . 

dieſer Landſchaft und der Provinz Moros gelten, . f 

1% 
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n Eiſenblockes. Don Michael Rubin de Celis und 

peter Cervifo ſahen denſelben im Jahre 1783. Die Maſſe 

iſt dehnbar unter dem Hammer, und widerſteht der Feile 

nicht, iſt aber außerſt hart. Sie enthaͤlt viel Zink. Die 

Länge des Blockes beträgt 13 Palmo's *), die Breite 8, 

ebe 6, und der Inhalt 64 Kubikpalmo's. Er liegt 

auf einem thonigen „von Steinen ganz entbloͤßten, Boden, 

und iſt gar nicht in denſelben eingeſenkt. Rubin de Celis 

hat im 78. Bande der philolophical transactions eine 

5 Nachricht von dieſem Blocke, vielleicht bloß nach dem Ge⸗ 

dachtniſſe, gegeben, worin er denn demſelben einen vulka⸗ 

niſchen Urſprung zuſchreibt. Azara beſtreitet dieſe Meis 

nung. Das Eiſen ſei nicht broͤcklig, ſondern haͤmmer⸗ a 

bar, ſagt er, und enthalte durchaus keine vulkaniſchen Be⸗ 

ſtandtheile, die ganze unermeßliche Ebene von Chaco habe 

gar keinen Vulkan, der naͤchſte ſei vielleicht 300 Stunden 

entfernt, und wenn man auch annehmen wolle, daß der 

Block aus einem Vulkan in jene Gegend geſchleudert fer, 

fo würde er nicht frei auf der Oberfläche des Bodens lies 

gen. Eben fo wenig koͤnne ein Fluß ihn auf dieſe Stelle 
getragen haben, da es in ganz Suͤd⸗ Amerika keine Eiſen⸗ 

mine gebe. Der Verfaſſer weiß den urſprung des Blok⸗ 

kes nicht zu erklaren, und hält ihn für ein primitives Er⸗ 

msn, fo alt wie die Welt. *) | 
\ 

ah 3 5 Der Palmo hat 9 Fafitithe ur deren 7 fo viel als 6 sw 

| wi riſer find. 

5 Es gibt noch zwei ahnliche eueudniſe: das eine der unge⸗ 

25 heure Block von haͤmmerbarem Eiſen, den Pallas in 

Sibirien auf einem Berge in der Nähe des Fluſſes Jeniſei 
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| II. Oewüch ſe. Länder, wie der Berfofer ſie be⸗ | 

| ſchreibt, größten Theils unangebauete Ebenen, wo der 

1 | Boden faſt uͤberall von gleicher Beſchaffenheit iſt, koͤnnen 10 

keine große Mannigfaltigkeit in ihren Pflanzenerzeugniſſen 

darbieten, denn die einzige ſichtbare Urſache, welche eine 

Verſchiedenheit in der Vegetazion hervor bringen koͤnnte, 

ware die von den Breitengraden abhaͤngige Temperatur / 65 

und die größere. oder geringere Feuchtigkeit, die groͤßere 

oder geringere Leichtigkeit des Abfluſſes der Gewaͤſſer. 

Azara, der kein Botaniker iſt, und ſelber nur oberflächli⸗ 

che Notizen ankuͤndigt, bemerkte in den Ebenen ſtets eine 

große Gleichheit in der Vegetazion. Er ſah auf den Wei⸗ 

degruͤnden dieſelben Pflanzen zwei bis drei Fuß, und nicht 

viel Mannigfaltigkeit in den Arten, aber der Boden war 

ſo dicht bewachſen, daß man nirgends als auf den betrete⸗ 

nen Pfaden oder in einigen vom Waſſer ausgeſpuͤlten Sri 

ben die nackte Erde ſah. An der Grenze von Braſilien, 

unter 30° l 30 Breite, wo das Land von Anhöhen durch⸗ 

ſchnitten iſt, findet man viele anders wo nicht vorkommen⸗ 

de Pflanzen, von ſonderbarem Anſehen, weil ihre Blat⸗ 

ter, ihre Blumen, und ihre Stange wi bedeckt 

zu ſein ſcheinen. 

In den Niederungen, welche e 

ausgeſetzt find, findet man die am häufigften Ve 

fand; er wog 1680 Pfund. Der andere ward zu Aken nicht 
weit von Magdeburg unter der Erde gefunden. Er hatte 130 

die Eigenſchaften des beſten engliſchen Stahls. Siehe 
Chladni über den Urſprung der von Pallas gefundenen 0 

And anderer ihr Ähnlichen Eiſenmaſſen. Riga 1794. 8. 
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den Plone von höherem Wuchſe. 9 In einigen La⸗ 

gunen oder uͤberſchwemmten Landſtrichen des noͤrdlichen 

5 Paraguay gibt es eine Art von wildem Reiß, deſſen ſich 

| die nicht angeſiedelten Indianer als Nahrungsmittel be⸗ 

dienen. Da vom Plataſtrome an nach Mittag hin der Bo⸗ 

. den ſehr ſalzig iſt, ſo findet man in den niedrigen Gegen⸗ 

den viele Pflanzen von ſalzigem Geſchmacke, und uͤber 

5 den 40. Breiten ad hinaus ſcheinen alle Pflanzen in die⸗ 

2 ſem Falle zu ſein; ein Zeichen, daß ſolcher Boden zum 

Getreidebaue nicht tauglich fein würde. 

Wenn die pflanzen ihren völigen Wachsthum erreicht 
haben, und hart geworden ſind, zuͤndet man ſie an, da⸗ 

mit ſie von neuem ausſchlagen und dem Viel 2 

| res Futter liefern. Dies Verfahren aber lindert viel⸗ 

leicht die Zahl der Pflanzenarten, weil die Samenkörner 

verbrannt werden, und das Feuer die zarten Gewaͤchſe 

zerſtoͤrt. Wenn man das Feuer nicht mit Vorſicht anlegt, 
verbreitet ſich der Brand, bis Bäche oder Pfade ihn aufs 
N halten. Azara machte füdwärts von Buenos Ayres über 

100 Meilen in einer Ebene, welche man auf ein Mahl 

angezuͤndet hatte, und wo die Pflanzen von neuem aufzu⸗ 
keimen anfingen. Zwar hemmen auch die Wälder die 
Y Verbreitung des Brandes, weil ſie zu dicht und zu gruͤn 

0 ſind, als daß ſie vom Feuer koͤnnten ergriffen werden, 

aber der Saum derſelben wird doch ausgetrocknet, fo 

daß bei einem neuen Brande das Feuer auch weiter um 

ſich greifen kann. Eine große Menge von Inſekten, Ge⸗ 

3 pürmen, und kleinen vierfüßigen Thieren geht bei ſolchen 0 
0 Selegenpeiten wu und ſelbſt Pferde kommen um, weil 



werden, und ſtatt ihrer ein kurzer 9 

kriechender ſehr dichter kleinblätteriger Diftelniden Boden | 

ſie nicht, wie die Ochſen den i beben, durg do 

Feuer zu gehen. . e 

„„ Reifen in Std, Amerika e 

Nur von ſolchen Gegenden aber gilt das oben ge⸗ ; 
| fagte, wo es weder Menſchen noch Herden oder doch 
nur wenige gibt, oder die erſt neu bevoͤlkert ſind. Auf 85 

den Weiden hingegen, welche ſeit langer Zeit Hirten und 

Herden zu Wohnplaͤtzen dienen, bemerkte Azara, daß | 

der mit hohen Kräutern bedeckten Ste immer weniger BR 

fen und eine Art 

bedecken. Wo Wollenvieh weidet, eee die os | 

hen Kräutet am ſchnellſten. | SER: gi 

| Vom Plataſtrome bis zur ab Meerenge ö 

gibt es keine Bäume, ſelbſt Gebuͤſche nur aͤußerſt ſelten. 

In einigen Landſtrichen, die nahe an den Grenzen der 
ſpaniſchen Beſitzungen liegen, findet man einige Vizna⸗ 

gas (eine Art großer wilder Moͤhren) und Diſteln, die 
man einſammelt, um ſie zur Feuerung zu brauchen. (Al⸗ 

lein da dies Huͤlfsmittel nicht hinreicht, ſo verbrennt 

man auch Knochen und Thiertalg. Selbſt in Buenos Ayp 
res, und in Montevideo bedient man a ſich der 83 109 

| Dinge, beſonders in Oefen.) 

5 In Chaco gibt es ziemlich viel Holz ee 

der Bäche find die Wälder ſehr dicht, mitten im Lande 

aber lichter. Unter den Bäumen, welche hier häufig 

wachſen, iſt einer unter dem Namen Algarrobo ( eine Art | 

Johannisbrotbaum oder ceratonia) zu bemerken, deſſen 
Frucht eine große ſchwaͤrzliche Huͤlſe iſt, welche geſtoßen 

fo gut als Gallaͤpfel zur Tinte gebraucht werden kann, 
„ 

4 

Me ATX, 
x k 6 4 y * 
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und wol 1 auch als Farbeſtoff dienen konnte. Die Frucht 

einer andern Algarroboart gleicht einer Bohnenſchote. 

Sie dient den Armen als Nahrungsmittel, und gibt ge⸗ au 

0 en und mit Waſſer verduͤnnt, nach vorher gegangener 

G. hrung ein angenehmes, aber berauſchendes, Getränk. 
* 

. 

9. 

nur an den Ufern der Baͤche und Fluͤſſe Wälder, welche 

‚aber, fo wie die Bevoͤlkerung zunimmt, jerftört werden. 

Vom Plataſtrome bis zum Miffionsaebiete findet man 

In den: Fefuitens Mifionen und weiter nördlich gibt es 
ſchon große Waͤlder, nicht bloß an den Ufern, fondern 

uberall, wo der Boden uneben wird. Sie ſind ſo dicht mit 

Farrenkraut bewachſen, daß man kaum hindurch 
kommen 

kann. Der Boden iſt fo hoch mit Laub bedeckt, daß die 

herrab fallenden Samenkoͤrner felten in die Erde fommen: 

Die Baͤume vermehren ſich daher nur durch die aufſpros⸗ 

ſenden Schoͤßlinge. Azara fand in dieſen Wäld
ern zu⸗ x 

ni einen Strauch, den man Axi⸗ Cumbary nennt. 
Er iſt dem Pfefferbaume gleich, aber die gelbe runde, | 

dem ſchwarzen Pfeffer ähnliche, Frucht iſt fo aͤtzend, daß 

der Saft derſelben die Haut verbrennt und au flöſet. 

Man findet. in dieſer Pflanze gewoͤhnlich einen kleinen 

mem, welcher dieſelbige Wirkung auf die Haut macht. 

Es gibt i in dieſen Waͤldern eine ſolche Mannigfaltig⸗ 5 
keit von Baumarten, daß man zuweilen, um ein Dut⸗ 

0 zend Baͤume von derſelbigen Art zu finden, eine große 

trecke durchwandern muß. Anders aber iſt es in den 

Pomeranzenwäͤldern. Da der Schatten dieſer Baume, 5 

. E der Ba der verfaulten Pomeranzen, keinen andern | 

aum 458 ee keine andere pflanze, aufkommen | 
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läßt, er bleiben j jene, wenn die fruͤher vorhandenen Ges 
waäͤchſe durch Alter oder Zufall eingehen, allein übrig, 

ohne Baumſchwamm oder Schmarotzerpflanzen zu dulden. 
Die Pomeranzenwälder find, wie Azara glaubt, erſt 

nach der Eroberung entſtanden, denn man findet fie ges 

woͤhnlich nur in den Gegenden, welche ehedem bevoͤlkert 

ER waren, oder noch bewohnt ſind. Man ſieht in dieſen 9 

dichten Wäldern eine große Menge junger Pomeranzen⸗ 

bäume, und hier und da einige alte Bäume derjenigen 5 

Art, welche vor Entſtehung der neuen Anſiedler den Bo⸗ 

den bedeckte. Die Pomeranzen ſind ſauer, es gibt zwar 

auch fäuerlich fühe, aber alle haben eine grobe Haut. 

Wahrſcheinlich iſt der Mangel 990 5 . am. Er Kun 

Schuld daran. | 
Die Bäume in Paraguay haben weit RR dauer⸗ 

hafteres, und ſproͤderes Holz als die europaͤiſchen. 

Schiffe, welche von paraguayiſchem Holze gebauet find, 

dauern drei Mahl fo lange als andere. Das paraguayi⸗ | 

ſche Holz ift auch nicht ſo brennbar als das europaͤiſche. 

Das Holz des Tartare-Baums gibt keine Flamme, 

verbrennt faſt, ohne Kohlen zu geben, und läßt einen aͤu⸗ 

ßerſt widrigen Geruch zurück. Die Kunſttiſchler koͤnnten 
dieſes Holz mit Vortheil brauchen ,es iſt ſehr feſt, gelb⸗ 

lich und ſehr ſanft. Man braucht es beſonders zu den 

Schiffen. Der Hberaros oder Lapacho⸗ Baum iſt 

| vorzüglich zu Brettern, Balfen, Rammen 15 Speichen, 

brauchbar. Er liefert auch ein ſehr dauerhaftes Schiff⸗ 
bauholz. Das rothe Holz des Arundey 7 Pata kann, 5 

nur, ſo lange es gruͤn iſt, verarbeitet werden ‚ weil es, 

wenn es trocken i, die Werkzeuge ſtumpf macht. Es vers. 
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dirbt faſt gar nicht in der Erde. Daſſelbe gilt vom espi⸗ 
5 n ill o holz, das die beſte Feuerung gibt, da es ſo wohl 
naß als trocken außerſt leicht brennt, und ein ſehr lebhafs 

| tes Feuer gibt. Das Holz des Urundey: "ray wird 

1 koſtbarem Hausgeräthe gebraucht. Kein Holz hat ſchöj⸗ 
nere lebhaftere Adern, obgleich die Farbe mit der Zeit 

dunkeler wird; aber man koͤnnte fie durch einen Firniß 
| erhalten. Dieſer Daum iſt ſehr hoch, dick und aͤußerſt 

hart. Er hat einen gefährlichen Feind in einem fingers 

dicken Wurme, fo daß man felten Bretter von mehr als 
anderthalb Fuß Breite erhalt. Dieſer Baum, ſo wie an⸗ 

dere, welche feine Hoͤlzer liefern, findet ſich in den Wäl⸗ 

dern unter denjenigen, welche wir in Europa Ahorn oder 

Platanen nennen. Mit Gluͤck hat man dieſe von dem al⸗ 

ten Kontinent in die neue Welt verpflanzt, und wahr— 

5 eee wuͤrden auch andere hier eben ſo gut gedeihen. 
8 Der Curiy findet ſich in weit ausgedehnten Waͤl⸗ 

8 n nicht weit von den Ufern des Parana und des Uru⸗ 
guay, und wird von einigen Fichte genannt. Er iſt in⸗ 

| deß länger und dicker als die nordiſche Fichte, aber eben 

fo ſchlank. . Sein Holz ſoll der Fichte ſehr ahnlich fein, i 

die Nadeln aber ſind weit breiter und kuͤrzer als an der 
gewöhnüchen Fichte, und laufen lanzenfoͤrmig zu. Die 

ae fommen ftufenartig und in ziemlicher Entfernung 

10 von einander aus dem Stamme; ſie ſind horizontal und 
nicht ſehr dick. Die Frucht iſt ein abgerundeter Kegel 

faſt t von der Groͤße eines Kinderkopfs, und die Schuppen 0 

j find nicht fo ausgezeichnet, als an dem gewöhnlichen Fich⸗ | 
} ' tenapfel. Wenn ſie reif iſt, oͤffnet ſie ſich von ſelbſt, und 

es bleibt nur der innere Kern, der fingersdick iſt. Die 
1 
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Samenkörner find ſehr lang, und an der ſtärkſten Stelle, 5 

namlich einem der beiden Enden, ſo dick wie ein Dau⸗ 

men; geroͤſtet ſchmecken fie weit beſſer als Kaſtanien. 6 

Die Indianer lieben ſie ſehr, und Azara glaubt, daß ſie 
Mehl und Brot daraus machen. Die Jeſuiten haben 

einige Samenkoͤrner in ihrem Miſſionsgebiete geſaͤet, aus 

welchen ſchon große Bäume geworden ſind. Azara roͤth, 15 
die Baͤume zu Maſtbaͤumen zu brauchen, uͤberzeugt, daß 

der Verſuch gut ausfallen wuͤrde. Auch, meint er, ſoll⸗ 

te man den Baum nach Europa verpflanzen, und er hat⸗ 
te in dieſer Abſicht zwoͤlf Somenkapſeln mitgenommen, f 

welche ihm aber von den Portugieſen mit vielen andern ä 

Saͤmereien genommen wurden. 

Der Pbaro, ein großer wild wachſender Bab 
trägt eine Menge runder Früchte, deren Kerne die Kinder 

zum Spielen brauchen. Auch macht man große Roſen⸗ 

kranzkoͤrner davon, weil fie braun und hellglänzend find. 
Zwiſchen dem Kerne und der äußern Haut findet ſich ein 

gallertartiges Mark, deſſen man fi ſtatt der Seife zum 

Walſchen bedient, indem man es auf der Waͤſche zerdruͤckt. 

Wahrſcheinlich aber iſt es kein vorzuͤgliches Erſatzmittel, 

gehen einige Fruͤchte abpfluͤckten, um ſich des Seifenn 

da man in Paraguay, obgleich der Baum ſehr häufig iſt, 
keinen Gebrauch davon macht. Die Jeſuiten pflanzten 5 

in der Anſiedlung Los Apoſtolßs eine lange Reihe von 

dieſen Bäumen, damit die Indianerinnen im Borübers 

zu bedienen. — Die Blätter des Ombu⸗ Baumes, der 1 

ſo dick, ſo belaubt, und ſo groß iſt wie der Nußbaum, 

deſſen Holz aber zu gar nichts, auch nicht einmahl zur 

x 

Feuerung, brauchbar iz heilen ale Arten von Wunden. 5 1 
k 

0 4 0 
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Zuvellen ſeht man as dem Besweige eines Bau⸗ 

ak von. dem h hö bſten Wuchſe, oder auf einem Pfoſten, 

ſelbſt auf einem pfahle einen andern Baum von gleicher 
Höhe empor ſteigen, deſſen Wurzeln Anfangs getrennt 
1 d gerade auf die Erde herab laufen, bis fie ſich endlich 

ſo feſt vereinigen, daß ſie den Baum oder den pfahl ‚auf 

welchem ſie entſtanden find, fuͤr immer umfaſſen und 

bedecken. Da aber die obern Zweige des untern Baumes 
frei und einzeln ſtehen bleiben, bis fie verdorren, fo AN 

N, 5 1 eht man mit Ueberraſchung auf einem Stamme die 
Zweige und Blätter verſchiedener Baumarten ſich erhe⸗ 

ben. Wenn ſich eine Schmarotzerpflanze in der Nähe 

eines Felſens befindet, ſo umſchlingt ſie den ſelden von 

allen Seiten, und während der Stamm unten oft nur 
drei Zoll dick iſt, wird der Felſen in einem Umfange von 

10 mehr als drei Fuß bedeckt. Dieſe Schlingpflanze — man 

nennt fie Higueron — würde auf d fentlichen Spazier⸗ 
5 gangen ſich gut ausnehmen. 
ur  Obgleih die Kaktusarten, deren Stamm, gwei⸗ 

i ge, und Blätter die Geſtalt einer Rakette haben, unten 5 

allen Bäumen am wenigſten dem Auge gefallen, ſagt 
. Azara, ſo fand ich doch Baͤume aus dieſer Familie von 

0 80 vollkommen ſchoͤnem Wuchſe. Ihr Stamm war 20 bis 24 
| A Fuß hoch, rund, wie auf der Drechſelbank gedreht „ und 

. ohne Blaͤtter bis zum Gipfel, welcher fi ch mit feinen lau⸗ 

bigen Zweigen wie eine Sphäre ausbreitet. Die Fruͤchte 

a woren, wie man ſie bei allen Kaktusarten findet, aber 
: * o wie die Blätter kleiner als gewoͤhnlich. Azara fand 

hr zwei ſolcher Bäume in der Anſiedlung von Attira, welche 

eine Stunde von einander entfernt a mitten unter andern 
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Bäumen fanden, und einge umher war kein aner 
zu finden. 10 . 

Sehr haͤuſig findet man in den Wäldern von Para- 

guahy einen Baum von Mittelgroße, der ſehr grün. und 

dichtlaubig iſt. Man nennt ihn Waldlilie. Er iſt 

ganz mit Blumen von vier Blättern bedeckt, deren Men⸗ 

ge und ſchoͤne Violettfarbe, die mit der Zeit bläffer wird, 

einen reitzenden Anblick darbietet Man koͤnnte den Baum 

in Garten ziehen, und wie Buchsbaum und Myrten bes | 

ſchneiden. Azara hatte Verſuche damit gemacht. 

Sehr häufig findet man an den Ufern der zahlreichen 

Bache maͤchtiges Schilfrohr ſo dick wie ein Schenkel, hohl 

und äußerſt hart, das zu Gerüften und ſonſt vielfältig 
gebraucht wird. Die Jeſuiten bedienten ſich dieſes aus⸗ 

wendig mit Rindleder uͤberzogenen Rohres zu Kanonen 
in dem Kriege, den fie 1752 gegen Spanien und Portugal 
fuhrten Dieſes Rohr waͤchſt wie anderes Schilfrohr, 

aber höher als alle andern Bäume. Es braucht ſieden 
Jahre, ſagt man, ehe es voͤllig ausgewachſen iſt und 

trocken wird. — Eine andere Art von Schilfrohr, Ta⸗ 
qua Py genannt, deſſen feſte Theile nur aus der duͤn⸗ 

nen Rinde beſtehen, hat ſehr lange Röhren, welche 

zwiſchen jedem Knoten anderthalb bis zwei Fuß haben. 

Die Reiſenden brauchen dieſes Rohr zu Lichtformen, in⸗ 

m fie den Talg der getoͤdteten Thiere hinein gießen. 

Der Baum, welcher das 1 

bertor bringt, Wang unter andern Bäumen id am 
] 

vr. 

9 es bort uach Molina’s Angaben Gedi fulla fioria ex 
165 
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ufer aller Bäche und Bäfe, welche ſich in den Parana 

und Ucugufo e 

mehr als mittelmäßigen Pomeranzendaums. In den 

Gegenden aber, wo man die Blätter ſammelt, ifi der 
Baum nur ein Strauch. Man pfluͤckt ihn alle zwei oder 

drei Jahre ab, und nie eher, weil man glaubt, daß die 

Blatter erſt in dieſer Zwiſchenzeit wieder zu ihrer Boll 

ergießen, ſo wie an den Ufern der Gewaͤs⸗ 

fer, die östlich vom 24° 30° nach Norden hinauf in den 

Paraguay fallen. Azara ſah ſolche von der Größe eines 

kommenheit gelangen. Sie fallen im Winter nicht ab. 

Der Stamm ift fo dick wie ein Schenkel, die Rinde glatt 

und weißlich, die Zweige richten ſich, wie bei dem Lorber, 

himmelwärts, und der ganze Strauch iſt ſehr zweigreich 
und laubig. Die Blätter find elliptiſch, und laufen nach 

der Spitze hin ein wenig breiter aus. Sie ſind 4 bis 5 

Zoll lang, und halb ſo breit, dick, glaͤnzend, und ges ir. 

kerbt, und auf der obern Seite von einem dunkleren 

run als auf der untern. Die Bluͤthen ſtehen in Dolden, 

jede von 30 bis 40, zuſammen, haben vier Blätter und eben 

ſo viele Blumengriffel, die zwiſchen denſelben ſtehen. Die 

Samenkdner ſind ſehr glatt, roͤthlich⸗violett, den Pfef⸗ 

katzen ähnlich. Um das Paraguaykraut zum Ge⸗ 

brauch zu bereiten, werden die Blätter leicht gedoͤrrt, 

‚ ‚Indem nn den Zweig e ka die Era nieht. Als⸗ 

1 8 5 

hin \ 
en 

a naturale e del Chili — Bologna 1782. S. 163) die pfora- 

— 

8 

lea glandulofa Lion. zu fein, die man in Braſilien 

. N eulen nennt. Man findet in dieſen Gegenden eine Art, 

5 die zu gleichem Gebrauche dient, und von Molina unter 

— 5 Beis dem n Planes das beſcrieben wird. 

* 
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dann röſtet m man fi fie, zerbricht ſie ein wenig und bewahrt 

ſie in Gefaͤßen auf, wo man fie ſtark preſſen kann, denn 

gleich nach der erſten Zubereitung haben ſie keinen ange⸗ 
} nehmen Geſchmack. Der Gebrauch dieſes Krautes iſt all⸗ 

gemein in dieſen Gegenden, und ſelbſt in Chili, in Peru 

und in Quito. Die Spanier erhielten denſelben von den 
Guaran y⸗ Indianern, und das Beduͤrfniß hat ſich ſo 

fehr vermehrt, daß ſtatt 12,500 Zentner, die im Jahre 

1726 geſammelt wurden, jetzt 50,000 gewonnen werden. 

| Man thus fo viel, als man zwiſchen zwei Fingern halten 

Fann, in eine Taſſe (oder eine kleine Kalebaſſe, Mate 

genannt) und gießt ſehr heißes Waſſer darauf. Der Auf: 

guß wird ſogleich genoſſen, und vermittelſt eines Roͤhr⸗ 

chens, das unten kleine Locher hat, damit die Blätter 
zurͤck bleiben, eingeſchlüͤrft. Manche thun Zucker hinzu. 
Jeder Bewohner des Landes braucht täglich zwei = 
Ein Arbeiter kann an einem Tage wenigſtens einen Zents 0 

1 ner ſammeln und bereiten, zuweilen noch mehr. Die Je⸗ 

ſuiten pflanzten in ihren Anſt edelungen ſelbſt die Bäume, 

welche diefes Theekraut geben, um bequemer und zu rech⸗ | 

ter Zeit die Blätter fammeln zu koͤnnen. Niemand hat 

dieß Verfahren, ſo nuͤtzlich es iſt, nachgeahmt. Die Je⸗ ö 

ſuiten machten das Kraut kleiner, urd ſuchten die darun⸗ 

ter befindlichen Holzſtüͤckchen ſorgfäͤltig heraus, und nann⸗ 

ten daher ihr Kraut Caa⸗Miri. Aber auf die Beſchaffen⸗ 

heit des Krauts hat dies keinen Einfluß, und manche zie⸗ 

hen die weniger zerbrochenen Blätter vor. Die Hauptſa⸗ 

che iſt, daß man die Blaͤtter zu einer Zeit pfluͤckt, wo ſie 

nicht feucht ſind, und ſie ut doͤrret und roͤſtet. Man 

f theilt das Kraut — ohne an 

— 

.\ 

* 

f die Beimifgung e von Hole " 1 
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man or gun die ee aber bertetzere geb 

pon K Rio de la Diata braucht gegen 5000 er das | 

ER von Das andere aber iſt nur zur Aus fuhr beſtimmt, 

naͤmlich 1600 Zentner für Potofi un das ne fuͤr A 

u, Chili und Quito. 

Die Rinde des Cebils si des eiche dient 

fan des Sumachs zum Gaͤrben, und man behauptet, 

daß man Zeit dadurch erſpare. — Eine Abkochung von 

der Rinde des Catigua gibt ein ſehr ſchoͤnes Roth auf 

Leinwand und Leder. Fäͤrbeſtoff liefern auch mehrere 

andere Pflanzen, 3. B. die Fruchtkoͤrner des Urucu, die 

9715 des wilden Maulbeerbaumes Palo⸗ Mora. 
Der Palo⸗ Santo, ein großer Baum, der im noͤrd⸗ 

1 iöen Theile von Paraguay und von dem Miſſionsgebiete 
wäh, hat ein ſehr hartes und wohlriechendes Holz, an 

deſſen Spänen man ein Harz von trefflichem Wohlgeruche 

gewinnt „wenn ſie in Waſſer gefotten werden. — Ziem⸗ 
lich häufig ift der Weihrauchbaum, aus deſſen Rinde, 

wenn man Einſchnitte macht, ein Harz rinnt, das die 

Farbe und den Geruch des Weihrauchs hat, und das u man 

ſtatt des letztern in den Kirchen braucht. 

Der Harz des Ma ngayfy, den man nur am ufer 

des Gatemy unter dem 23. oder 24. Breitengrade findet, 

W. ERBEN y 10 5 

0 0 Dieler Baum 5055 zuerſt von Aub let becch rieten, . x 
an 

8 

nicht eher genau bekannt, bis der frauzöſiſche Botaniker 

— 

N 
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Im Bande braucht man es nur zu Spielböllen fuͤr Kinder, 

und als Licht zum Leuchten bei nächtlicher m Aufenthalt in 

Eindden. Man macht zu dieſem Zwecke ein Kugel von 

dem Harze, die man in das Waſſer wirft, nachdem man 

auf der oden ſchwimmenden Seite ſie in eine Spitze, eis 
nem Dochte ahnlich, zuſammen druͤckt, die man alsdann | 

anzuͤndet. Die Kugel brennt die ganze Nacht hindurch, 

und oft ſogar bis ſie gaͤnzlich verzehrt iſt. Wenn man ei⸗ 

nen Einschnitt in den Baum macht, entfließt in kurzer 

Zeit eine große Menge ſehr fluͤſſigen Harzes, daß man 

gewohnlich auf einem, uͤber die Erde gebreiteten, Leder 

auffängt. Bald nachher gerinnt das Harz, und wenn 

man etwas davon wegnimmt, rollt ſich das Uebrige wie 
ein Riemen ab. Durch einen leiſen Druck bildet man das 
Harz zu Kugeln. e 

In den Jeſuiten-Miſſtonen, beſonders in denjeni⸗ ii l 

gen, die am Uruguay liegen, findet man Häufig. Be. 

Aguaraibay, einen großen Baum, deſſen Stamm zu⸗ 

weilen ſo dick als der Umfang eines Menſchen iſt. Seine 

Zweige ſtehen zerſtreuet, und die Blätter, die im Win⸗ 

ter nicht abfalen, ‚ 12 0 noch ie als Beidenlaub,, ans 

7 | | wer. 
1 175 2 ne EEE 1 

N 1 1 1 * m x 9951 14 5 Kae 0 1 ei‘ 1 * 0 

6 * 1 5 

Richard die Blüthen deſſelben beſchrieben bot 

botaniſche Name hevea guianenſis iſt nicht ganz 4 5 

weil der Baum auch ‚anders wo als in Guiana wächſt. 
Die Maina⸗ Indianer am Amazonenfluſſe nennen ihn | N 

Ca outſchuck. Im nördlichen Quito heißt er bei den eh 

| Eingeborenen Hhve. La Condamine hat in den Memsi 4 

res de:l’academie des ſeiences für 1751 S. Pe eine treff | 

liche Abhandlung darüber geliefert. 1 55 
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2 dertbalb Zoll lang, drei kinien breit, pi Big und gekerbt, 

und 2 ſtehen an einander mit einem dritten am Ende. 

EN gepflückt. ' Man laͤßt fie in Waſſer oder Wein kechen, um 

das Harz heraus zu ziehen, nimmt alsdann die Blätter 

heraus, und fiedet das Uebrige bis zur Dicke eines Eys 

rupps. Dieß iſt der Aguraybay⸗ oder Miſſions⸗ . 
balfam. Buntes Arroben *) Blaͤtter geben eine Ar⸗ | 

robe Balſam. Jede indianiſche Anſiedelung, wo die⸗ 

‚ke Baum wäͤchſt, muß jährlich wenigſtens zwei Pfund 

liefern, die fuͤr die koͤnigliche Apotheke zu Madrid be⸗ 

bliamt find. In Amerika haͤlt man dieſen Balſam fuͤr 

eine wahre Panacee, wie ſchon der Name curalo todo 

(univerſalarzenei) beweiſet. Man braucht ihn mit Er⸗ 

folg bei Wunden. In die Magengegend eingerieben, ſoll 

er Magenſchwaͤche, in die Schlafe und den Scheitel ges 
sieben, katarrhaliſchen Kopfſchmerz heilen. Auf gleiche 
Weiſe braucht man ihn gegen Koliken und Seitenſtechen. 

und Durchfall heilen u. ſ. w. Der Jeſuit Siegmund As⸗ 

5 perger, ein Ungar, der vierzig Jahre als Arzt und 
5 45 aner in Paraguay lebte, und nach der Vertreibung 

n fie reibt, geben ſie eine klebrichte Feuchtigkeit 

A die wie Terpenthin riecht. Die? Bluͤthen ſind weiß, 

; 4 doldenformig neben einander, ſind klein, und ih⸗ 
re Samenkoͤrner umſchließt eine kleine Huͤlſe. Die Blaͤt⸗ 

ter werden immer, beſonders aber in der Pluͤthezeit, ab⸗ 

* 

N Morgens mit etwas Zucker genommen, ſoll er Blutſpeien 

des Ordens in einem Alter von 112 algaheen Ra wor 
2 in 

N * 

8 

2 deut. iſt 25 lun. e A a | | ” | 
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der Entdecker dieſes Balfamt. Er hinterließ eine 

ſchriftliche Sammlung von Rezepten, wozu bloß einhei⸗ 
miſche Kräuter gebraucht werden. Einige € urandß⸗ 8 e f 
es (Heiler, wie man die Empiriker, dder, um mit 

Reil zu reden, die ärztlichen Routiniers, nennt) 

in Paraguay beſitzen Abſchriften von dieſem Nachlaſſe. 

Aͤara ſagt, er hätte ſtets einer zu guten Geſundheit 

genoſſen, um ſich viel um Heilmittel zu bekuͤmmern. Von 

ande 

= 

Hörenfagen weiß er indeß, daß die Gegenden, welche er 

bereiſete, mehrere Arzeneipflanzen hervor bringen. Dar⸗ 

unter nennt er beſonders eine, die man Larier« Pinien 
nennt. Dies Mittel iſt ſehr wirkſam, und macht zu⸗ 

weilen in weniger als einer Viertelſtunde heftiges Erbre⸗ 

chen, wenn man die Hälfte der Frucht gegeſſen hat, die 

nicht fo groß als eine gewöhnliche Mandel if. Man bes 

hauptet, die Seite des Samenkorns, welche den Keim 
enthält, errege Erbrechen, die andere aber eine Auslee⸗ 

rung des Darmkanals, und wenn man die ganze Frucht u 

Aaͤͤgße, fo erfolgten beide Wirkungen zugleich. Azara ging 

eines Tages mit der Gemahlin und der Tochter des Gou⸗ 

berneurs von Paraguay unter einem der Bäume, welche 
dieſe Frucht tragen, und erzählte ihnen, was man von 

der Wirkung derſelben behauptete. Die neugierigen oder 

| ungläubigen Damen wollten auf der Stelle den Verſuch 

machen. Jede aß eine ganze Frucht, und ſie fanden den 

Geſchmack ſehr angenehm. Aber kaum waren 20 Minu⸗ 

ten vorüber, als fie beide auf eine uberraſchende Weiſe 5 

fuͤhlten, daß die Sage in jeder Ruͤckſicht gegruͤndet war. 

uebrigens hat der Genuß der Frucht keine nachtheiligen 
Folgen, und man braucht n nur ein wenig Wein zu trinken, N 4 



nt. BR steif 2 Sid» ‚Amer | ir 

PER" iefung der Busleerung, des Darmfanals zu 
j x g . 
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5 Sie umwinden die groͤßten Baͤume von oben bis 

wellen fi nd fie in Spirallinien ſo feſt um den Stamm ge⸗ 

wunden, daß ſie ganz mit ihm verwachſen zu ſein [eis 

nen. Auch gibt es eine große Menge von Schmarotzer⸗ 
pflanzen, die man Luftblumen nennt, weil fie auf 

1 den Staͤmmen und Zweigen der Bäume entſtehen und 

fortleben. Einige find ausgezeichnet durch fonderbare 

1 1 elahen, fon auch Hives a 

„ haben fi in den Wäldern außerordentlich vera 

n, und ſchlingen ſich von einem zum andern. Zus \ 

* 

Geſtalt, oder durch Schoͤnheit der Blumen, andere durch 
den lieblichſten Wohlgeruch. In Buenos Ayres fi ſiehet 

man fü fi e auf den Balkonen. 

Eine Schmarogerpflange „Guen 6 e genannt, kreibt 

aus den hoͤchſten Aeſten der hoͤchſten Baͤnme hervor, 

wenn das Innere derſelben zu faulen anfängt. Dee 

Stamm dieſer Pflanze iſt armsdick, und drei bis fünf 

Fuß hoch. Einige der untern Blätter fallen jährlich trofa | 

ken herab. Ihr Staͤngel iſt ſehr lang; ſie haben ein aͤu⸗ 

ßerſt glänzendes run, find über zwei Fuß lang ; einen 

Bu breit, und aben ſehr tiefe Einſchnitte, welche ib? 

nen das Anſehen einer Hand mit ausgeſtreckten Fingern 
geben. Dieſe Pflanze bringt eine Aehre hervor, voͤllig 

28 m Maiskolben aͤhnlich. Die Körner derſelben ſind von | 

ſußlichem Geſchmacke, und werden ziemlich! häufig geges⸗ 4 

ſen. Von der Hoͤhe des Baumes, wo die Pflanze ih⸗ RL 

een Stande hat, wirft ſie a aut Ierereilofen) 

N. BEN NS 

1 2 3 
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FREIE Wurzeln herab, welche ſich in die br fen j 

ken, zuweilen den Stamm rings umſchlingend, zuweil 

| ſenkrecht herab fallend. Man ſchneidet ſie vermittelſt eis 

nes Meſſers ab, das man an ein Rohr bindet. Ihre 

feine Rinde, die ſich ſehr leicht abloͤſet, wird zu Tauen 

und Strickwerk benutzt, das man bei der Schifffahrt in 

Paraguay braucht. Die Vereitungsart iſt ſehr einfach 

und leicht, da man die Rinde, wenn ſie trocken iſt, nur 

einzuweichen braucht. Dieſe Stricke ſind ſehr wohlfeil 

und faulen nie im Waſſer, aber man muß ſie, da fie nicht 

fo ſtark als hanfene fi ſind, dicker machen. Sie leiden frei⸗ 

lich ſehr durch Reibung, und wenn ſie einige Brühe be⸗ 

kommen, iſt ihnen Trockenheit ſehr nachtheilig. Man 

hat indeß dieſe Stricke auf den ſpaniſchen Fregatten in 

den neueſten Zeiten mit Vortheil gebraucht. Die Rinde 

dieſer Pflanze, die dunkel violett iſt, wird auch zu bun⸗ 

ten Feldern in den vom Schilf e e Matten un 

Koͤrben gebraucht. | 1 a 

Die unter den allgemeinen Meme Pitas a Cordas 

* 

9 

und Caraguatas (Aloe: Arten) begriffenen Pflanzen 
finden ſich ſehr haufig in den beſchriebenen Gegenden. 5 

Einige derſelben ſind Schmarotzerpflanzen, die auf Baͤu⸗ 

men oder auch auf der Erde wachſen. Alle enthalten ei⸗ 
ne mehr oder minder große Menge eines kryſtallhellen 
ſehr friſchen Waſſers, das oft dem Reifenden, er 5 1 

zu loͤſchen, willkommen iſt. Eine dieſer Pflanz 

und zwar die gewoͤhn lichſte, findet man äußert Häufig, 
am Saume der Wäl (der, aber auch in offenen Gegenden. * 

Sie hat dicke breite Blätter, wie die Ananas, aber ſie 

find ein wenig länger und ſtacheliger an den Rändern, 
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Die Faſe we n weit feiner, als man ſie bei der ſpani⸗ 

ben Pita findet; allein man benutzt ſie gar nicht. 

Schoͤßling der Pflanze, welcher Fruͤchte trägt, hat 
Blätter von ſchöner Perlmutterfarbe, während alle uͤbri⸗ 
gen die Farbe der Ananasblätter behalten. Dieſer Frucht⸗ 

ſchoͤßling treibt ungefähr zwei, Fuß hoch empor, iſt dick 

und ganz bedeckt mit kleinen Bluͤthen, wovon jede eine 

Dattel hervor bringt, die einen Zoll dick und zwei Zoll 
lang iſt. Wenn die Frucht reif iſt, hat ſie eine ſchoͤne 

N Orangenfarbe und wird gegeſſen. Die andere Pit a⸗ Art 

heißt Ybira. Ihre Frucht gleicht 155 der Ananas, 

iſt aber nichts werth. Dieſe Pflanze, derer Blätter nicht 

ſehr ſtachelis g, drei bis fuͤnf Fuß lang, 1 hoͤchſtens zwei 

Zoll breit und gar nicht dick ſind, wächſt nur im Innern 

N der Wälder von Paraguay. Man reißt oder ſchneidet die 

Blätter ab, welche man wie den Hanf faulen läßt, und 

ziehet alsdann leicht mit den Fingern die Haut ab, welche 

ſie auf beiden Seiten bedeckt, ſo daß nichts als die gas 

ſern uͤbrig bleibt, die man Caraguata nennt. Ohr . 

ne weitere Zubereitung ziehet man nun Faͤden heraus, die 15 

man zur Verfertigung der Schuhe braucht. Wenn man 

die Faſern vorher mit einem, aus ſechs bis acht Nageln 

beſtehenden, Kamme ein wenig gekraͤuſelt hat, braucht man 

ſie lieber als den Hanf zum Kalfatern der Schiffe, weil 

dieſe Art von Werg nie ſchlecht wird, und im Waſſer nicht se 

fault. on — gleicht in n Anfehung der Raue 

| n zu u Segen zu Takelwerke, zu Tauen, und ande⸗ 

trickwerke brauchen. Azara's Freund, Don Joſef 
uſtamar te 9 3 ließ ein en Seil von der 9 800 
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eines Daumens aus Caraguata machen, und als * 

einem gleich dicken Stuͤcke von Hanf verglich, fand er je⸗ 

nes weit ſtaͤrker. Solche Stricke, glaubt Azara, moͤch⸗ 

ten ſchwerlich Theer annehmen, aber da ſie feſter als han⸗ 

fene ſind und nicht faulen, brauchen ſie nicht getheert zu 

werden. Auch ſcheint es ihm, daß fie nicht geſchmeidig 

ſein wuͤrden, um zu feinerem Strickwerke zu dienen, aber 

zu Tauen koͤnnte man keinen beſſern Stoff nehmen. 

III. Pflanzenkultur. Es laßt ſich aus Aaub⸗ 

würdigen Nachrichten beweiſen, daß Paraguay ehemahls 

Getreide nach Buenos Ayres aufgeführt hat; jetzt aber 

findet se Gegentheil Statt, denn in Paraguay 

hoͤchſtens das vierte Korn. Das Getrei⸗ 

de iſt ausgeartet, weil man nicht ſorgt, ſich neues Saat: 

korn zu verſchaffen, und ſo gibt manche Ernte nur kleine 5 

dunkle Koͤrner, die gar nicht brauchbar ſind. Ließe man 

ſich Korn zur Saat von Buenos Ayres kommen, ſo wuͤr⸗ 

de man eine reichlichere Ernte und beſſeres Getreide erhal 

ten, aber nie würde der Ertrag ſehr groß fein, weil das 

Klima ſchon ein wenig zu heiß fuͤr den Weizen iſt. 

In Montevidco erhält man in mittleren Jahren, 

Zehe aus, Jahr ein, das zwoͤlfte Korn, in Buenos Ayres 

das ſechzehnte, „ das iſt, doppelt fo viel als in Spanien. 

| Azara erklart dieſe Verſchiedenheit. Die Koͤrner ſind 9 

| Montevideo und Buenos Apres faſt nur halb ſo klein als 

in Spanien; wenn man alſo in Sid + Amerika einen 

Scheffel ausſäet, erhält man doppelt fo viel Pflanzen als 

in Spanien, und wenn dieſe auch nur eben ſo viele Aeh⸗ 

ren tragen, liefert doch jede mehr Koͤrner, nach der alln 

75 

\ 



d 15 

M ii u $ 760 * N I, ; ** 0 

Reiſen in Suͤd Amerika. - 299 

gemeinen Rai, daß die Fruchtbarkeit der Körnet⸗ mit ih⸗ 
rer Größe im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſtehe. Dieſe klei 
nen Koͤrner aber geben treffliches Brot. Das Getreide 

(Weizen), „ welches in einem Umkreiſe von zehn Stunden 

um Buenos Ayres, beſonders an der Kuͤſte San Iſidro, 

und an dem Buſen Moron wächft, iſt von Dogg 

Gute und ſehr mehlreich. | 

5 Da auf der Nordfüfe des Mataftromes, oder in den | 

Ebenen von Montevideo, wo der größte Theil der Ein: 

wohner ſich mit der Viehzucht, mit der Bereitung der 

Haute und des geſalzenen Fleiſches, beſchaͤftigt, ſaͤet man 
nicht ſo viel Getreide, als man bedarf, und holt das feh⸗ 

lende von Buenos Ayres und der ſuͤdlichen Kuͤſte. Man 

| rechnet die gewöhnliche Ernte dieſer letztern Gegenden auf 

100,000. Fanegua's, die 219,300 kaſtiliſche Fanegua's 

| ausmachen. In Buenos Ayres werden alljährlich 70000 

Fanegus's (amerikaniſche) verzehrt, und das Uebrige 

wird nach der Havana „ nach Paraguay „ nach Braſilien 

und der Moritz⸗ Jinſel ausgefuͤhrt. Die Hirten eſſen kein 

Brot, ſondern leben bloß von Fleiſch. Daſſelde gilt von 

den Hirten in den Jeſuiten Miſſionen und in Paraguay, 
die Ackerbauer aber bereiten dort nah aus Mais und Ma⸗ 
„en 

a nioc oder Caſſo . „ 

Die Gegend noͤrdlich vom En Grade ſäͤdlicher Breite 

14 1 zu heiß, um Weitzen hervor bringen zu können. Ein 
| günſtigeres Klima wuͤrde dieſe Pflanze am ſuͤdlichen ufer 

des Plataſtromes finden, aber vom 40. Breitengrade bis 

1 zur magellaniſchen Meerenge moͤchte der Boden, y* h er 

| lzig iſt, wach nicht Wan taugen. VE 
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Im Jahre 1602 gab es in der Gegend von Aſſumcion, 

der Hauptſtadt von Paraguay, gegen 2 Millionen Fuß 

Redenland, und man führte Wein nach Buenos Ayres 

aus. Jetzt aber findet man in der ganzen Gegend, wel⸗ 

che Azara beſchreibt, nur noch einige Weinſpaliere. In 

den fünf letzten Friedensjahren lieferte die Stadt Mendo⸗ 

za jährlich nach Buenos Ayres und Montevideo 3313 Ton⸗ 

nen Wein, und Santiago jährlich 7942 Tonnen Wein⸗ 
branntwein. Das Uebrige ging nach Spanien. Wahr⸗ 

ſcheinlich aber ward den Einwohnern der Weinbau verlei⸗ 

det, weil die Trauben den Verheerungen der Ameiſen, 

Schmetterlinge, Wespen, und der außerordentlich verviel⸗ 
faͤltigten vierfuͤßigen Thiere zu ſehr ausgeſetzt waren. So⸗ 

bald die Herden ſich vermehrt hatten, ward es den Ein⸗ 

wohnern leicht, ſich durch Tauſch gegen ihre Haute und 

ihren Talg geiſtige Getraͤnke zu verſchaffen. Dies iſt auch 

ihrer natürlichen Traͤgheit willkommener, die ſo einge⸗ 

wurzelt iſt, daß man keine Feldarbeiter und Schnitter fins 

den kann. Die Regierung muß. das Getreide oft mit Ges 
walt maͤhen laſſen. Die Spanier haben über dieß ange⸗ 

fangen, die Neger und Indianer nahen 5 welche 
lieber Branntwein als Wein trinken. 

Noͤrdlich vom 29. Breitengrad wurde Tobak er⸗ 

bauet, uni dieſer Anbau brachte dem Staatsſchatze, durch 

verſchiedene Abgaben, jährlich 60 000 harte Piaſter (Per 

ſos Duros) ein, ohne daß die Finanzbeamten willkuͤrli⸗ 

che Schöhu agen einführten. Der Tobalshandel: war übers 

all frei. Im Jahre 1779 aber wurde eine Regie angeord⸗ 

net, welche dem Schatze wenig oder nichts einträgt. Man 

braucht dazu eine Menge von Leuten, die man anders be⸗ 4 
. x N 0 0 2 
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5 ſchöftigen könnte; die Regierung wird mit Reklamazio⸗ 

nen, mit Rechnungen, mit Papierhaufen, beläſtigt, die 
ü leute und Reiſenden muͤſſen ſich unzählige Soͤrmlich⸗ 

iten gefallen laſſen; kurz, es wuͤrde bei er geweſen ſein, 

e n man nie an dieſe Einrichtung gedacht haͤtte. Der 
erba uete Toba e uten ie aber 11 8 

lo 1 ie ER ae zu OR kung die ſpaniſcen 

Bureau brauchen, aber man berechnete nicht, auf wie 

viele Arme man zählen konnte: man bedachte nicht, daß 

die Arbeiter, da ſie keine Sklaven find, hoͤhern Lohn ver- 

langen wuͤrden; man vergaß, daß man in dem Augen⸗ 

blicke, wo man anfängt „ den Verkauf einer Pianze ei⸗ 

nem Monopol zu unterwerfen, der Grund zur Vernachläs⸗ 

ſigung des Anbaues derſelben legt. Als der Tobakshandel 

N frei war, fuͤhrte man uͤber 15.000 Zentner jährlich aus 

| Bu jetzt kann man nicht auf 5000 rechnen. 
J Paraguay und den Jeſuiten⸗Miſſionen bauet 

wan das Zukkerrohr und die Baumwollenſtau⸗ 

N obgleich durch die erſten Froͤſte die Ernte ſehr leidet. 

5 Rie iſt der Ertrag ſehr bedeutend. Man hat keine Ma⸗ 

7 ſchinen, die Gewinnung des Zuckers im Großen zu trei⸗ 
ben. Ungeachtet der unvollkommenen Zubereitung iſt der 
10 Zucker ſehr gut, und es wird ein kleiner Theil des Ertrags 
1 nach Buenos Ayres ausgeführt. Die Umgegend dieſer 

Stadt erzeugt keinen Zucker, und was Paraguay nicht 

RS er en an nne man aus Wanka und Braſlien. Die 

. 
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Baumwolle mr Buenos Ayres und Montenideo aus. N 

Der groͤßte Theil dieſes Erzeugniſſes aber bleibt in der Ge⸗ 

gend, wo es gewonnen wird, und man verfertigt daraus 

ein grobes Zeug, das kaum zu Hemden fuͤr Sklaven 1 

und Arme brauchbar iſt. Das Spinnen und Weben wird 

ſehr unvollkommen getrieben, kaum kennt man Spinn⸗ 

rad und Rocken, und die gewoͤhnlichſten Weberwerkzeuge. . 
Auch koſtet es viele Zeit und Muͤhe, die Baumwolle von 

den Samenkoͤrnern zu befreien, und ſie zu fachen. Jene 

Arbeit wird zwiſchen zwei Walzen verrichtet, wan ver⸗ 

mittelſt eines Fachbogens. 

Die Mandioca (Manioc — Wr Wander 

1 nn., franzoͤſiſch medecinier à callave) gedeihet 

ſehr gut in Paraguay und den Jeſuiten⸗Miſſionen. Man 
hat zwei Arten. Die Pflanze hat eine Menge ſehr langen 
Wurzeln. Der ausgepreßte Saft derſelben iſt toͤdlich für 
Schweine, und nicht weniger die ausgedrückte Wurzel 

ſelbſt. Auch Menſchen ſoll ſie ſchaͤdlich fein. Man er⸗ 
bauet ſie, aber nicht haͤufig, wegen des trefflichen Stärz 

kemehls, das man aus dem Niederſchlage jenes Saftes 5 
gewinnt Die Portugieſen (in Suͤd⸗Amerika) eſſen kein 

anderes Brot als dieſe Wurzel ſelbſt, welche ſie reiben, 

auspreſſen, und alsdann roͤſten. Die Mandioca⸗ Art, 

/ 

welche am häufigften gebauet wird, hat weiße oder weiß⸗ 
gelbe Wurzeln, die man auf verſchiedene Weiſe zubereitet, 
ohne fie zu reiben und auszudrucken. Dieſe Wurzel iſt ei⸗ 

nes der wohlthaͤtigſten Erzeugniſſe. Azara glaubt, daß 5 

man ſie nach Sid; Spanien und nach der Inſel Mallorka 
verflanzen koͤnne. Sie reicht hin, den Armen zu ernaͤh⸗ 

ren. Sie verlangt ein ſehr mildes Klima, und uͤber dem 
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ä ab dan gra ne „ Süden hin finder man fie fo wenig 4 

* Tobak, Baumwolle und Zucker. | 
Der Mais gedeihet ſehr gut in allen von Azara ber 

alen Gegenden. In Paraguay ſah er vier Arten, die 

| bloß d urch Farbe (roth oder violett) ausgezeichneten | 

1 5 ungerechnet. Der Abaty⸗ Dy (weißer Mais). | 

unterſcheidet fi ch von den übrigen Arten bloß dadurch, daß 

1455 die Körner weiß und ſehr zart fi nd. Man ißt ſie, ein we⸗ 

| nig geroͤſtet, wie Brot, weil fi ie ſich leicht zwiſchen den | 

Zähnen zermalmen und kauen laſſen. — Der Abaty⸗ 

Tu p y iſt von jener Maisart nur darin unterſchieden, daß N 

die Körner weit glänzender, gelblich, und zu hart ſind, um 

ſich wie jene eſſen zu laſſen. Man ſtößt fie gewöhnlich in. 

einem, hölzernen Mörfer mit einer höfgernen Keule, fo daß 

ſie nur die aͤußere Haut verlieren und die Körner, wenig⸗ „ 

ſtens größten Theil, ganz bleiben. In die ſer Geſtalt thut 
man fie in den Topf und kocht fie wie Erbſen oder Boh⸗ 

nen. Man macht auch ein ſo beliebtes Ragout daraus, 

| Mapamorra genannt. — Azara hatte nicht oft Gele⸗ 

genheit, die dritte Maisart zu ſehen, welche Abaty⸗ 

Guaicuru heißt, und er vermuthet bloß, daß man ſie 

fuͤr vorzuͤglicher als die andern halte. Zwar iſt die Aehre 

1 derſelben den übrigen ganz ähnlich, und fie hat diefel bige 

5 Hulle, aber jedes Samenkorn iſt beſonders in „ be 

Blätter eingehuͤllt, die den großen gleichen, welche die 
ganze Aehre einwickeln. Die vierte Art, deren Namen Aza⸗ 

| ra nicht angeben konnte, hat einen duͤnnern Halm als die 

N brigen Arten, der aber nicht eine Aehre oder einen Kol⸗ 

* a. * nn Bit die Die einen as mehreren Zweigen 
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die völlig den Maiskdenern sicht aber. Heinen de 

Wenn man dieſe Achrenbuͤſchel in Fett oder Oehl kochen 

laßt, ſpringen alle Koͤrner auf, ohne heraus wu ac 

Die Körner find von ſehr gutem Geſchmacke. * ie 

ueberall, in den von Azara beſchriebenen Gegenden, 

indet man mehrere Arten von guten ſuͤßen Bataten T con- 

vulvulus batatas Linn.) Die Art, welche man A b as 

yiba eue nennt, hat etwa die Dicke einer Wade und die 

Länge eines Beines. Die Haut ift roͤthlich, das Fleiſch 

weißlich, und von vortrefflichem Geſchmacke. Die Ver⸗ 

pflanzung aller Arten nach Europa wuͤrde woͤglich und ſo⸗ 

gar vortheilhaft fein **), wie Azara meint „ und er glaubt 

daſſelbe von einigen ſehr wohlſchmeckenden Kuͤrbißarten 

(Enteboften) und einer Menge thin 4a Bi ir en 5 

- N 

„ Die Botauiker unterſcheiden nur eine Art in der Maisgats. i 
tung (Zea Mais Linn.), und tadeln Tournefort, der 
zu viele Arten annimmt. Man findet indeß allerdings viele 

Spielarten (Varietäten) des Maiſes, die ſich in Europa 
auf zwei zurückführen laſſen, welche vielleicht den Rang 

von allen Arten verdienten. Die eine iſt der frühe M ais, 

0 den man in den Gegenden von Mailand und Turin bauet; | 

die andere der ſpaͤte, welcher im mittaͤglichen Frauk⸗ 1 

Fkreich angebauet wird. Nach allen Unterſuchungen ſtammt 
Dieſe Pflanze aus der neuen Welt, und war vor dem funf⸗ 

zehnten Jahrhunderte in keinem Theile des alten Konti⸗ 

nents bekannt. (Walkenaer.) 

*) Walken aer glaubt, daß man dietz Gemöͤchs in en . 

anbaue, aber, wie er anführt, find alle Verſuche, es 

im mittäglichen Frankreich einheim i zu wache, bis jetzt 
e gelungen. VVV 

. 
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ſchnell „, und tragen viele Blürhen, ader nie eine einzige 
| Frucht. Eben ſo iſt es in Paraguay mit dem Pfirſi ichbaume. 

der Provinz Rio de la Plata aber trägt dieſer Baum 

hat u an vier bis fuͤnf in Europa unbekannte Pfirſicharten 

70 & 

„ und Pflaumenbaume Hachſen zwar ſehr a 

ile Früchte, die man zu ſehr ruͤhmt. Seit einiger Zeit 

nad Buenos Ayres gebracht, die aus Chili und andern Fi Ä nden Amerikas. kommen. Es wäre nuͤtzlich, dieſel⸗ 

ben nach Europa zu verpflanzen, weil gute Arten darun⸗ 

75 ter ſind. Seit einigen Jahren kennt man die ſo genannten | 
Damaszeners Aprikoſen, welche ziemlich gut ſind. Man 5 
fand in einer Kiſte mit Gartenſämereien, die aus Italien 

kamen, zwei Kerne dieſer Frucht, die man, ohne ſie zu 
kennen, ſaͤete. — Die Birnen ſind nicht viel werth und 

die Kirſchen taugen gar nichts. In Paraguay findet nan 

dieſe nicht. Pomeranzen und ähnliche Früchte find vom 
| 30. Breitengrade nordwärts häufig und ſehr gut , obgleich 

man die Baͤume nicht pfropft. Nach Suͤden hin werden 

die Fruͤchte schlechter und die Bäume find minder zahlreich 
und kleiner. Die Pacoba oder der Paradiesfeigenbaum 
von verſchie denen Arten vermehrt ſich leicht in Paraguay. 

bis zum 20. Breitengrade hin, aber er bringt wenig 

Früchte, weil er gegen die Kälte empfindlich iſt und leicht 

erfrieret. Daſſelbe iſt der Fall mit der Ananas, die man 

4 indeß weiter ſuͤdlich findet. In Montevideo ſind die Aep⸗ 

fel gut, in Buenos Ayres beſſer, in Paraguay aber tra⸗ 

gen die Aepfelbaͤume keine Fruͤchte. Feigen, Quitten und 

| Granatäpfel gibt es uͤberall, aber ſie ſind mittelmäßig 

und in Paraguay ſogar ſchlecht. In dieſem Lande findet 

| nan auch e Olivenbaͤume, in Buenos pets aber ge⸗ 

4 

— 
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deihen fie fo gut und beſſer noch als in Spanien 95 und 

bringen jaͤhelich Fruͤchte. Die Melonen ſind in der Pro⸗ 

vinz Rio de la Plata hoͤchſtens erträgli ch, aber in den 

0 nördlichen Gegenden taugen ſie gar nichts. Die Waſſer⸗ f 

melone, die in einigen Gegenden — bloß wegen des Ein⸗ 

fluſſes der Lokalität — beffer als in andern iſt, hat dop⸗ 

pelt fo. viele Samenkörner als in Spanien, und in der 

Gegend von Aſſumcion mehr Kerne als Fleiſch. Die Erd⸗ 

beeren welche es nur in der Provinz Rio de la Plata 

gibt, ſind unſchmackhaft. Hanf und Flachs gedeihen in 

dieſer Gegend gut, aber man fäet fie nur wegen des Se 

mens. Gemuͤſe gedeihen mehr oder minder nach Verhaͤlt⸗ 

ip der Breitengrade; in den Miſſionsgebieten aber und 

in Paraguay ſaͤet man nicht viel. Der Reiß wird auf trol 

kenem Boden erbauet und hinreichend Yo das einheimiſche 

| Hedürfniß geerntet. | A 

In den noͤrdlichen Gegenden koͤnnte man den Indige N 

bauen, der dort wild waͤchſt, und ſehr gewoͤhnlich iſt. 

Auch Seide koͤnnte man gewinnen, wenn man den Sei⸗ 

denwurm einfuͤhrte, weil der Maulbeerbaum einheimiſch 

iſt. Daſſelbe gilt vom Kaffee und Cacao; aber die allge⸗ 
meine Trägheit, der hohe Preis des Arbeitslohns, die 

Neigung zu Zerfiörung und Berſchwendung y welche die | 1 

Einwohner auszeichnet, ihre geringen Beduͤrfniſſe ſe, ihr 

Mangel an Ehrgeitz, ihr verächtliches Herabſehen auf alle 

Art von Arbeit, der Mangel an Unterricht, das geringe 

Anſehen der Gouverneure, die unglaubliche Unvollkom⸗ 

menheit der Werkzeuge, alles dieß macht jede Verbeſſerung | 

unmöglid. In Paraguay und den Miſſionen hat man 

keine andere dacke, als große Knochen von un, oder | 
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Rüben, die an einen Stiel befeftiger werden. Der Pflug 

| beſtehet in einem zugeſpitzten Staken, den jeder auf ſeine 

Weiſe zurichtet. Eben ſo unvollkommen find die übrigen 

allen andern re debe | \ 
ni I, A, 17 e } 18 

ige des Ackerbaues, 000 wie man es eee bei ir 

0 MAR en: Nur Beens über einige Ar⸗ | 

ten will 0 Verfaſſer geben, weil er, wie er ſagt, nicht 0 
1 

geleſen hat, was uͤber dieſen Gegenstand geſchrieben, und 

| weil die Geſchaͤfte, welche er auf feinen Reifen zu beſor⸗ 

gen hatte, ihn von forgfältiger Beobachtung abhielten. — 

Es gibt in Paraguay gegen ſieben Arten von Bienen, 

wovon die groͤßte doppelt ſo groß als die ſpaniſche, und 

die kleinſte nicht ein Viertel fo greß als die gewohnliche | 

Fliege ift. Keine derſelben ſticht ); und alle machen 

Wachs und Honig. Der Honig, welchen Azara ſah, hat⸗ 
te die Konſiſtenz eines dicken Zuckerſyrupys. Der Honig, 
welchen die große Art hervor bringt, iſt nicht ſo gut als 

bei den übrigen, da derſelbe oft nach den Blumenblättern fi 

ſchmeckt, welche die Biene mitnimmt, und wovon ſie zu⸗ 
weilen unter den Honig miſcht. Der Honig einer andern 

1 se 

1% ir Wahrfcheinlich - — bemerkt Walkenaer dagegen — Au 
93 8 ſie nur ſchwach, denn alle Bienen ohne Ausnahme haben 

einen Stachel. Die Bienen der neuen Welt ſcheinen aber 

8 10 allerdings einen Stachel zu haben, der wenig empfindlich 
. 

| guten Honig RR und nicht ſticht. rn N 

Art, Eubatatu genannt, verurſacht heftiges Kopfweh, 

1 iſt, oder den fie wenig brauchen. Auch Piſon ſpricht „ 
bi A einer, ziemlich großen Biene, Namens Eirieu, die 
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und iſt fo berauſcend al Branntwein. Noch eine andere 

Alrt bringt einen Honig hervor, welcher Zuckungen und 
heftige Schmerzen erregt. Die Landleute wiſſen dieſe bei⸗ 

den ſchaͤdlichen Arten gut zu unterſcheiden, und eſſen den 

Honig derſelben nicht, obgleich er gut ſchmeckt. Es gibt 

eine Bienenart, welche den Honig nicht in Zellen, fons 
dern in kleine runde Gefäße von Wachs abſetzt, die etwa 
ſechs Linien im Durchmeſſer haben. Azara ſah einen Bie⸗ 

nenkorb der Art, der von Tucuman nach Buenos Ayres — 

eine Strecke von mehr als zwei hundert Stunden — ge⸗ 

bracht war. Vielleicht koͤnnte man dieſe Bienenart nach 

Europa bringen, wenn man ſie einſchiffte zu der Zeit, 

wo ihr Honigvorrath reichlich iſt. Der Honig iſt eines 

der Hauptnahrungsmittel der Indianer, die in Wäldern 
leben. Sie verdünnen denſelben mit Waſſer und laſſen 
ihn gähren, um ſich ein berauſchendes Getroͤnk zu ver⸗ 

ſchaffen. Das Wachs, welches Azara ſah, war von dun⸗ 

keler Farbe, und weißer als das europaͤiſche. Man 

braucht es nur für die Kirchen auf dem Lande und in den 

Miſſionen. Die Kunſt, es zu bleichen, iſt nicht bekannt. 

Das Wachs der großen Bienenart, wovon die Bewohner 
von Santiago del Eſtero jahrlich 14,000 Pfund auf den 

Bäumen in Chaco ſammeln, ift weißer und ſo feſt, daß al 

— 5 

Mans 

*) Yatreille hat zuerf Be Mertmahle zwichen EN, 
den verſchiedenen Bienenarten, ſo wohl der alten als der 

neuen Welt, angegeben. Man leſe ſeine Abhandlung in 
den Annales du Wa en IV; S. 3837 und Band 5 

V. S. 161. 1 a 4 16 71 655 AB a 7 25 he . 



AR Azora fand elf Wespenarten, und glaubt, ſie noch nicht 

a zu kennen. Sie ſtechen empfindlich. Die gemeine 

Wespe, die orangenfarbig und groͤßer als die ſpaniſche iſt, 

bauet ihre Zellen gerade ſo wie dieſe, obgleich groͤßer. Sie 

macht dieſelben von halb verfaultem trocknen Holze, des⸗ 

ſen Oberflaͤche ſie Morgens, wenn es der Thau ein wenig 

erweicht hat, abnagt, und wovon ſie mit der Zeit kleine 

Augeln bildet. Nur zwei Arten von Wespen gibt es, die 

ihr Neſt durch eine Art von Stängel anfangen, den ſie an 

einen Balken heften, der aus dem Dache hervor ſteht oder . 

an einen Felſen, ſo daß es immer gegen den Regen ge⸗ 

ſchuͤtzt iſt. So bald das Werk angefangen iſt, wird es be⸗ 

ſtaͤndig von einer Wespe bewacht, und kaum find fünf oder 

1 fertig, ſo legt das Weibchen die Eier hinein. 

Sie effen ſaftige Früchte. Wenn die jungen Inſekten im 

Stande ſind, auszufliegen und ſich zu vermehren, wird das 

at durch den Anbau neuer Zellen vergrößert, wel⸗ 

che von den jungen bevoͤlkert werden. Dieß dauert, bis 

das Neſt etwa die Größe einer Schüffel hat. Alsdann zie⸗ 
hen einige Paare weg, um ſich in einiger Entfernung nies 
der zu laſſen. In jedem Wespenneſte iſt wann die in 

Hälfte der Bewohner zur Bewafffung beſtimmt. 
Eine andere kleinere Art ſcheint ſich noch forgfäftiger 

als jene gegen die Witterung zu ſchuͤtzen. Sie begnügt 

ſich nicht, das Meſt unter den Vorſpruͤngen des Daches 

. anzubringen, ſondern ſie kommt ſogar unter die Decke der 
Stu ben, wenn das Dach ihr eine Oeffnung laßt. Sie 

1 hangt das Neſt an einen Balken oder einen Dachſparren. 
Es hat die Geſtalt einer Muͤtze, die unten zuweilen zwei 

Palmen, und oben 14 im n Durchmeſſer hat. Das Inſekt 
7 

en in end, Amerite, 10 b 
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fügt die Strahlen, welche die an einander babgenban gel. 
len bilden, nach und nach horizontal hinzu: fie enthalten 
keinen Honig. Dieſe Strahlen ſind vollkommen an die 

zußere Rinde, welche alle bedeckt, geheftet. Der Umfang 
derſelben nimmt mit der anwachſenden Familie ſehr ſchnell 

zu. Ein großes Neſt dieſer Art enthoͤlt mehr Zellen, als 
400 Neſter der andern Arten. Azara fand eine Wespen⸗ 
art, deren Neſter unter vorſpringenden Kelſen, aber nie in 

Haͤuſern, ſich fanden. Zwei andere Arten von Wespen 
hängen ihre Reſter an den Zweigen eines kleinen Baumes 

und an irgend einen großen Strohbuͤſchel im Felde auf. 

Alle dieſe Wespenarten leben geſellig; aber vier an⸗ 

dere Arten gibt es, welche nicht ſo wohl in der Geſtalt als 

in ihren übrigen Eigenſchaften ſich auszeichnen. Sie woh⸗ 

nen in den Häufern und Wohnftuben, fie leben einfam, 

und Azara hat nie gefunden, daß ſie mit andern Indivi⸗ 

duen ihrer Gattung in geſelliger Verbindung waren. Er 
ſah nie zwei derſelben zuſammen in einem Hauſe oder auch 

nur in einem und demſelben Gemache. Die eine dieſer 1 

Arten iſt eine ſchwarze Wespe mit einigen hochgelben Strei⸗ 

fen, deren Leib gleichſam durch einen langen ſehr feinen 

Gürtel getheilt iſt.“) Sie macht ihr Neft ſtets in den | | 

Stuben und bringt die Nacht draußen zu. Sie bringt 

eine kleine Keule von der Groͤße einer Erbſe mit, welche e 

oben an der Einfaſſung einer Thür oder eines Genfer, 
4 a, 2 

1 5 17 — 

5 5 Nach alem, was der Verf. von ber Geſalt er der kebens⸗ 5 
weiſe dieſer vier Wespenarten ſagt, gehör en fie, nach 

Walkenae'rs Bemerkung, zu der ee nee und 
Pompilius im Selen des Fabricius. 

1 

. 
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| oder auch auf einem Balten, oder einem Dachſparren, 
ausbreitet. Darauf fuͤgt ſie andere Keulchen hinzu, bis 

eine Roͤhre von etwa anderthalb Zollen entſteht, die in⸗ 

wendig mit einer Art von Stuck uͤberzogen iſt, und legt 

r Ei auf den Boden. Sie bringt vom Felde mehrere 

Spinnen, welche fie mit ihrem Stachel getödter hat, und 
fuͤllt mit demſelben die Roͤhre, welche ſie alsdann mit 
Moͤrtel verſchließt. Sie macht darauf eine andere Röhre 

daneben, eine andere daruͤber, und ſo weiter bis vier oder 

| fünf. ‚Während fie die letzte vollendet, iſt die kleine Wes⸗ 

pe m Stande, auszuſliegen. Die Mutter, ſcheint es, hoͤrt 
fie, Öffnet ihr die Roͤhre, und die junge fliegt ſogleich fort, 

um nie wieder zu kommen. Zuweilen legt die Mutter 

noch andere Eier in dieſelbe Roͤhre. In Paraguay hatte 

Azara im Sommer ſtets eine von dieſen Wespen in ſeiner 

Wohnſtube, welche er bei ſolcher Arbeit beobachtete. 

Sie ſtechen wie die vorher beſchriebenen und die SR 

Mace. 7 N 

Die zweite Art if orangengelb, die groͤßte von allen 

a noch ein Mahl fo groß als die ſpaniſche Wespe. Sie | 

ſucht in den Landhaͤuſern den Fußboden der Gänge oder | 

andere gegen den Regen geſchuͤtzte Oerter, wo ſie Staub 

\ 

7 u) Im VI. Bde. der memoires 5 la fociete Americaine findet 

man intereſſante Nachrichten über zwei Wespenarten ' wel⸗ 

eine ift Sphex caerulea alis fuscis Linn. oder die Ichneu⸗ 

mon Wespe mit vergoldeten Fluͤgeln von de Geer; die 
aaandere Sphex nigra W petiolato atro, alis ee 

laceis Ring, 60 

| | ( 

che den von Azara bier beſchriebenen ähnlich find. Die 

„ 
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und nicht fehe harte Erde findet. Hier graͤbt fe fee | 
ein rundes Loch, und ſchafft mit dem Maule die kleinen 

Steine auf die Seite. Mitten in dieſer großen Hoͤhlung 

groͤbt fie einen kleinen Kanal, fliegt dann in’s Freie und 
holt ſich eine Spinne herbei, welche fie e mit ihrem 

Stachel getoͤdtet hat, und welche groͤßer als eine Haſel⸗ 

nuß iſt. Azara traf eine ſolche Wespe mit ihrer Spinne 

zan, und folgte ihr bis zu der Stelle, wo ſie dieſelbe ab⸗ 

legte, die 163 Schritte entfernt war, ohne den Weg zu 

rechnen, den ſie ſchon gemacht haben konnte. Der Weg 

war ganz mit Gras bewachſen, an einigen Stellen ſo 

hoch, daß die Wespe dieſes Hinderniß nicht uͤberſteigen AR, 

konnte, weil ſich die Spinne in den Halmen verwickelte; 

aber nach einem kleinen Umwege kam ſie gerade auf ihr 
Neſt. Sie legte die Spinne in den erwaͤhnten kleinen 

Kanal, fo daß diefe nicht den Boden deſſelben beruͤhrte, 
ſondern an den Wänden hängen blieb. Alsbald legte ſie 
das Ei darunter und bedeckte alles mit etwas Staub und 
Erde, ſo daß der Boden ganz eben blieb. Die junge 

Wespe frißt die Spinne, und wenn ſie dieſelbe ganz auf⸗ EN 

gezehrt hat, iſt fie im Stande, den Staub, welcher Pe: 

einen Zoll hoch bedeckt, wegzuſchaffen und davon zu ſlie⸗ 
gen, ohne ihre Mutter geſehen zu haben. Dieſe Wes, 5 

3 iſt gar nicht Häufig. 

Gewoͤhnlicher iſt die dritte Art, welche von Mittels 

055 und gelblich iſt. Sie macht in Mauern von dehm, 1 
die gegen den Regen geſchuͤtzt ſind, mit dem Munde klei⸗ 

ne Roͤhren, in welche ſie ihr Ei nieder legt. Sie naͤhrt 
die junge Wespe mit grünen Würmern, welche fie vo 

her mit ihrem Stachel tödtet, und durch die Muͤndung * 
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die Röhre bringt. Man findet oft ehre ſolcher 

Rohren neben einander. Die Wespe weiß Lehmmauern, N 

ſeldſt wenn ſie mit Kalk uͤberzogen ſind, von ſteinernen 

zu unterſcheiden, denn immer bringt fie ihre Löcher in 

jenen an, und macht bei dieſen auch nicht ein Mahl einen 

Ben: | | 8 N 

Die vierte Art macht drei oder vier kleine Behälts 

aife von Mörtel, die eine vollkommen ſphaͤrſſche Geſtalt 

haben, ausgenommen an der Seite, welche an die gegen 

den Regen geſchuͤtzten Fenſter geheftet iſt. Sie naͤhrt 

ihr junges mit demſelbigen Wurme, den die vorher ge⸗ 

hende Wespenart daß braucht, und laßt denſelben von 

oben herein durch eine Oeffnung, dle völlig einem Lric⸗ 

ter aͤhnlich iſt. Es iſt ſehr ſonderbar, daß dieſe vier 

Wespenarten ungeſellig leben, und daß man nie zwei zu⸗ 
ſammen ſieht. Sie haben nur zu der Zeit, wo ſie ihre 

Jungen hervor bringen, einen beſtimmten Wohnplatz, und 
man weiß nicht ; wie fie akute werden. 25 

Da Paraguay und die Provinz Rio de la Plata kei 

ne e kalten Länder find, fo find die dort befindlichen Amei⸗ 

ſen während des ganzen Jahres im Freien und arbeiten, 

und wahrſcheinlich dauert ihre Legezeit laͤnger als in 

Europa. Aus demſelbigen Gtunde gibt es mannigfaltie 
gere Arten, und jede dieſer Arten hat eine größere Ans 
ahl von Ameiſenhaufen, welche vielleicht hundert Mahl 
mehr Individuen enthalten. Dieß ſcheint auch daraus 
zu erhellen, daß zwei Gattungen von vierfuͤßigen e 

r von ge be EN ne 11 * 

| | 5 a, Re . 1 u age 
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Ä dieſe Inſekten abnehmen, je mehr man fi ch der ma, | 

. Seifen in Sud, Amerita. N 

ellas 

niſchen Meerenge nähert, und im Gegentheile ſich ver⸗ 

mehren, je weiter man von Paraguay nach der ae 6 

Hämifphäre kommt. Me 

Die in paraguay A ra ra a genannte Ameiſe hat ſch 

Aberötdentlich vermehrt, denn man findet fi e nicht nur 

in allen großen Waldbaͤumen, ſondern auch in den klei⸗ 

nen, wenn ſie duͤrr find und die Rinde zerriſſen iſt. Auch 

in gefälltem Holze findet man fie, und da auf dem Lande 

die Wände der Häufer aus eingerammten Pfählen beſte⸗ 

hen, deren Zwiſchenraͤume mit leicht abfallendem Thone 

‚gefällt ſid, fo gehen die Ameiſen ſtets durch die Oeffnun⸗ | 

gen. Sie ſind fo groß, „als die groͤßten in Spanien. Ihre 

len ſtehen, als wollten ſie beobachten, ob ein Ueberfall 

a aun, und wird am hintern Theile ein 
wenig heller. Sie laufen ſehr ſchnell, und bleiben zuwei⸗ 

zu fuͤrchten ſei, oder als gingen ſie auf Kundſchaft aus. 

Sie laufen über Baumſtaͤmme, Zweige, Mauern, und 

| ſteigen zur Erde herab, aber Azara bemerkte nie, daß ſi e 

einſammelten, und er glaubt, daß ſie an dem Orte ſelbſt, 

N 

wo ſie's finden, ihr Bedürfnig aufzehren. Was ſie im 

Felde eſſen, weiß er nicht, da ſie weder Koͤrner noch 

Blätter freſſen; in den Haͤuſern aber ſah er ſie nur Zucker 

e ſſen, welchem fie einen üblen Geruch und Geſchmack mit⸗ 

theilen. Sie wohnen bloß in Ritzen. Sie ziehen nicht 

in Reihen wie andere. Azara ſah keine gefluͤgelte. Wahr⸗ 

un N Br dar feine Jungen. Aa Um die, 

5 dite 4655 gefelig, und ae 1 dreierlei 1 Sebi, 

1 den, männlichen und weislien, die Fluͤgel haben, und 

A 8 

er, 
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| Wohnungen von dieſen Ameiſen zu befteien, hat man 

wol große rothe Ameifen in die Häufer gebracht, welche 

ſich mit jenen lebhaft ſtritten; aber da die Arar aas 
zahlreicher waren, ſo vereinigten fi ſich ihrer mehrere ge⸗ 

gen eine einzige rothe Ameiſe, bis es ihnen gelang, auf 

dieſe einen Tropfen von einer Feuchtigkeit fallen zu laſſen, 
die ſchnell tödlich war. 

Eine der kleinſten Ameiſen bewohnt nicht wie die 

| Hraran 8 die Mauern der Häufer, ſondern dringt in das 

Innere der Wohnungen. Man findet ſie zwar gewoͤhn⸗ 

lich auf dem Lande, aber auch in großen Städten, und 

ſo viel man weiß, haben ſie keine feſte Wohnung. Sie 

ſammeln Vorraͤthe ein. Wenn eine von ihren Schild⸗ 

wachen ihnen anzeigt, be fie Fleiſch und beſonders Zußs 

ker und Konfekt — ihre Lieblings nahrung — gefunden 
hat, ſo ziehen ſie i in Haufen dahin. In manchen Haͤu⸗ 

I fern iſt es unmöglich, Zucker und Syrupp gegen fie zu 

verwahren. Man legt deßhalb gewohnlich den Zucker 

| auf einen Tiſch, deſſen Fuͤße man in ein mit Waſſer ges 

fuͤlltes Gefäß ſtellt. Zuweilen hilft dieß, aber Azara ſah, 

. daß die Ameiſen, fi an einander haͤngend, eine ſinger⸗ 

| breite Brucke bildeten, uͤber welche die andern zogen. 

Haͤngt man den Tiſch oder das Brett, worauf der Zocker 
ſteht, auf, ſo laufen die Ameiſen die Wände hinan zu der 

1 bis ſie das Seil ange anmelhem * ie bis zu 
| 

N 

| 4 usefehlechtetsfen obne Hübe, Die Weibchen bleiben nur 

nn eouttezen. Die Männchen kommen nicht in den u Haufen 
ſndert halten wi um denſelben auf. 

bis zur Legezeit, und wenn dieſe vorüber if, werden ſie 
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dem Zucker hinab ſteigen. Wenn man die Zuckervorrthe } 
in eine entfernte Kammer bringt, is find fie geſichert 

weil es lange währt, ehe die Ameiſen ſie entdecken, aber 
wenn man aus Verſehen eines dieſer Inſekten hinein 

kommen läßt, fo gibt es ſogleich den uͤbrigen een 

und alle ziehen ſich hinein. | 

Die ſtinkende Ameiſe — Tahy re — hat keine be⸗ 

kannte Wohnung, und man weiß nicht, wovon fie ſich 
nähret, weil man fie nur, wenn fie ausgeht, fi ſieht. In 

Paraguay geſchieht dieß immer Nachts zwei Tage vor 

einem bedeutenden Witterungswechſel. Sie verbreiten 

ſich ſo ſehr, daß ſie Boden, Waͤnde, und Decke auch der 

größten Stube bedecken, und fie verzehren in einem Aus 
genblicke alle Spinnen, Grillen, Kaͤfer und andere Inſek⸗ 

ten, die ſie finden. Wenn dieſe Ameiſen eine Maus an⸗ 

treffen, ſo laͤuft dieſe wie toll umher, und wenn ſie nicht 

aus der Stube kommen kann, ſo iſt ſie bald ganz mit 

Ameiſen bedeckt, welche ſie ſtechen, beißen und auffreſſen. 
' Auch mit den Vipern ſollen ſie's fo machen. Selbſt Men⸗ 

ſchen zwingen ſie, aus dem Bette und der Kammer u 

laufen. Zum Glück vergehen Monathe und oft Jahre, 
ohne daß man ſie ſieht. Wenn man ein angezuͤndetes 

Papier auf die Erde wirft, ſo vertreibt man ſie bald aus 

der Stube. Azara hat nicht bemerkt, daß dieſe Ameiſen * 

| Vorraͤthe ſammeln. Sie ſind ſcwarz, von der bed A 
lichen Geſtalt, und von Mittelgroße. . 5 

Ä Eine andere Art, von ſchwäͤrzlicher Farbe und von 4 
mittlerer Groͤße, iſt ſo weich, daß man ſie leicht zerdruͤckt. ö j 

Ä N Sie wohnt nur auf Daumen, defonders auf Reben, a de⸗ 9 
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ren Früchte fie nicht frißt, ſondern nur mit chern erkre⸗ 

menten beſchmutzt. Die größte Ameiſe von allen iſt mehr 

als drei Mahl größer als die ſpaniſche, aber gar nicht 

haufig anzutreffen. Sie 1 ſchwarz mit e Ren 

win N 
In den de, welche Ueberſchwemmungen 

ausgefegt find, ſieht man kegelfoͤrmige Haufen harter 

Erde, die etwa drei Fuß hoch ſind und ſehr nahe deiſam⸗ 

men ſtehen. Dieſe Hügel gehören einer kleinen ſchwaͤrz⸗ 

lichen Ameiſe, die wahrſcheinlich nie aus ihrer Wohnung 

geht, um Vegetabilien und andere Nahrungsmittel zu 

ſuchen. Zur Zeit der Uederſchwemmung verlaſſen fie alle 

ihren Haufen, und ſammeln ſich in Geſtalt eines rundli⸗ 

chen Knauels „ von einem Fuß im Durchmeſſer und vier 

Finger Höhe. © halten. fie ſich, fo lange die Uebers 

ſchwemmung dauert, uͤber dem Waſſerſtrome. Eine Sei⸗ 

te des Knauels iſt an ein Stuͤckchen Holz oder an ein 

Pflanzenthei chen geheftet. Wenn das Waſſer ſich vers 

laufen hat, kehren ſie in ihre Wohnungen zuruck. Aza⸗ 

ra ſah oft, wie dieſe Ameiſen, um von einer Pflanze zur 

andern zu kommen, eine Brücke von eines Fingers Breite 
und zwei Palmen Länge bildeten, die keine andere Stuͤtz⸗ 

punkte als an den beiden Enden hatte. 

5 N Eine Mitre kleinere röthliche Ameiſe Macht ihre 

Wohnung, die anderthalb Fuß im Durchmeſſer hat und 

halb fo hoch iſt, von der Erde, welche fie ausgräbt. Um 

| mehrere Haufen zu bilden, zieht Nachts eine Kolonie aus, 
we l de einen unterirdiſchen Weg anlegt, aber ſo nahe ung 

| ter der Oberflache der 9 daß man oft 10 eingefolene 

er | * 
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Decke deſſelben ſieht. Wenn man den Ameiſenhaufen 

ſtoͤrt, fo werden die gefluͤgelten Ameiſen ſo betäubt, daß 

ſie ſich nicht zu verbergen wiſſen, und den Puppen gar 

keine Huͤlfe leiſten, während die übrigen keinen Augen⸗ 

blick verlieren, den Puppen beizuſtehen, die Verheerung 
wieder gut zu machen, und ſelbſt den Feind anzugreifen. 

Auch bemerkt man bei ſolchen Gelegenheiten, daß die ge⸗ 

fluͤgelten Ameiſen gar kein Anſehen haben. Wenn die 

Puppen ſchon ausgebildet ſind, holen die Ameiſen aus 

ihrem Neſte kleine Erdſchollen hervor, und machen daraus 

eine Rinde, welche von den Strahlen der Sonne durch⸗ 

drungen oder weniaſtens erwärmt werden kann. Sie ſtel⸗ 

len unter dieſe Häufchen die Puppen (Chryſaliden), um fie 

10 

/ 
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durch die Wärme beleben zu laſſen, und damit die Erde fie 
nicht zerdruͤcke, ſtuͤtzen fie dieſelbe druch paſſende Saͤulen. 

Wenn man des Morgens ſieht, daß die Ameiſen auf dieſe 

Art ihre Puppen ausgeſtellt haben, darf man für dieſen 

Tag keinen Regen fürchten, ſelbſt wenn der Himmel fi ch 

um zogen hätte, da die Ameiſe die Wirterungsveränderung 
wenigſtens einen Tag vorher weiß. 

Die Ameiſenart, welche man Cupiy r nennt, ir ſehr | 

zahlreich, von weißlicher Farbe und ziemlich groß. Wenn 

ſie ihre Wohnung in Bäumen, die dick, alt. und duͤrr ſind, 

anlegt, ſo macht ſie in dem Stamme oder auch einem gro⸗ 

ßen Aſte ihr Neſt, das aus einer rundlichen Erhoͤhung 
befteht, die zuweilen zwei Fuß im Durchmeſſer hat, und 4 

aus einer Menge von Lagerſtätten zuſammen geſetzt iſt, 

welche durch viele niedrige breite uͤberfirnißte Wege ges 

theilt find. Das Ganze if aus der Subſtanz des Stam⸗ 

mes gemacht. Jene Wege laufen in verſchiedene Gale⸗ 
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rieen aus, von der Große elnis Federtiels, die mit einem 5 
Leim gewoͤlbt ſind, den die Ameiſe zu bereiten verſteht. 
So fahren fie fort, bis der Baum ganz ausgehöhlt ift, 
und umfaͤllt. Wenn fie in den Häuſern ſich niederläßt, 

A de. Dieſer Ausflug der gefluͤgelten Individuen geht im⸗ 

| 55 9 Diese „guſekten NA Lermiten zu kin, die man „% 

ws Ga: Alle bekannte Inſekten haben nie mehr als 4 Flügel, aut 

iat fie durch die zehmwönde, und befetigt ihr Ne an 
irgend einem Balken. Sie zerſtöͤrt alles Holz im Haufe, 

und es iſt unmöglich, ſie zu vertreiben, oder gänzlich aus⸗ 

zurotten. Im Thonboden bildet ſie ihre Wohnung aus 

Thone in Geſtalt einer Kuppel, die etwa zwei Fuß im 

Durchmeſſer hat. Auf Huͤgeln ſind ihre Wohnungen 
kegelförmig, von drei Buß i im Durchmeſser und luweilen 95 
gegen 535 Suß hoch. 9950 

u Der € upiy frißt Holz oder Erde, je 150 dem er 

auf Bäumen oder in der Erde feine Wohnung gewählt hat. 

lara behauptet, daß diejenigen, welche gefluͤgelt ſind, 

ſechs Fluͤgel haben *), und von ſchwarzer Farbe ſind. 

Be ſah einſt Schwärme folder gefligelten Eupiy’s durch 

eine Spalte aus einem großen Ameiſenhuͤgel kommen. 
3 einer andern Zeit ſah er das Dach eines kleinen Haus 
ſes mit einer beinahe zwei Zoll dicken Rinde bedeckt, wel⸗ 

che von den uͤber einander ſitzenden Ameiſen gebildet wur⸗ 

5 woͤhnlich weiße Ameiſen nennt. 

genommen einige wenige Phalaͤnen, deren Männchen 6 Flü⸗ 

| 8 e gel zu baben ſcheinen / bemerkt dagegen Walkenaer, und 
1 g BE N er in A» 

a y 

uthet bier einen Jrrthum in der W | 
/ 

— 

N 
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iu mer vor den Witterungswechſel her. u N 

va ſah, daß fie ſich fogleich in der Luft begatteten. 

Eine andere roͤthliche große Ameiſe eee 
gegrabenen Erde Kugelſegmente. Man ſieht auf de 

Oberflache eine Menge Oeffnungen, auf welche ſehr rein⸗ 
2 2 0 2 .e N 2 ö g 

liche, zwei Zoll breite, Wege auslaufen, die ſich in gera⸗ 

der Linie auf weniaſtens drei hundert Schritte erſtrecken. 

Auf jedem dieſer Wege zieht ein Haufen aus, um ſich wg 

kleine Blätterſtuͤcke zu holen Die Wege ſind divergent, 

wie die Radien eines Kreiſes, und da gerade ſo viele 

Haufen ausziehen, als es Oeffnungen und Wege gibt, fo 
ſind wahrſcheinlich mehrere Schwaͤrme in jedem Haufen. 

Dieſe Aneiſen hoͤhlen die Erde ſehr tief aus. Als einſt 

eines von Azara's Maulthieren über einen, vom Regen 

erweichten, Ameiſenbauken ging, verſank es ſo tief, daß 

der Reiſende in einer Entfernung von zwanzig Schritten 5 

nur den Kopf deſſelben ſah, obaleich das Thier aufrecht 

ſtand. Die Bewohner von Santa Fe fangen die neflüs 

gelten Ameiſen, deren ſehr fetten Hintertheil fie in pflau⸗ 5 1 

menkuchen eſſen, oder aeröftet i in Syrupp legen. | 

Die Wanze kannten die wilden Indianer nicht, 

und die Spanier in der Hauptſtadt von Paraguay lern⸗ 

ei fit erſt 1769 kennen, wo fie, wie man glaubt, mit 

dem Geväcke eines Gouverneurs eingebracht wurde. 
Flöhe ſieht man nur im Winter in Paraguay. In 

Buenos Ayres ſind ſie während des ganzen Jahess hebe 

haͤufig, aber ſeltener im Sommer. RT 

Die Nigua’s, die in den. wörmern 5 von A 

Amerika fo bekannt find, finden ſich auch in Paraguay, 

| aber nicht mehr jenſeits des 29. Grades ſuͤdl. el. 
* 
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ee die Kin ue a iſt den Reiſenden ſehr laͤſtig; man 
findet ſie beſonders zwiſchen Mendoza und Buenos 
Ayres. Ihr Peib if eirund und ſehr platt, und 
ſchwillt, wenn ſie Blut geſogen hat, bis zur Groͤße ei⸗ 

nee Weinbeere an. So bald fie das Blut verdauet hat, 
gibt fie es von ſich. Dieſes Inſekt ») verläßt nur 
des Nachts ſeine Wohnungen. Man findet es in allen 
Ebenen der angezeigten Gegend. Wenn man es zer⸗ 

druckt, gibt es einen ſtarken Wanzengeruch von ſich. 
Einſt wurden während. des Januars die Haͤuſer in Bue⸗ 

nos Ayres von einer ſolchen Menge dieſer Inſekten 
— 

angefallen, daß man Morgens, wenn man die Fenſter 

oͤffnete, die Balkone damit bedeckt fand. Viele derſelben | 

ſchleichen ſich in die Gemaͤcher, und wurden beſonders 

den Weibern ſehr lästig „ weil ſie ſich unter ben erg 

a | 

unter den Spinnen — wovon es alle in Spanien 
5 bekannte Arten gibt — findet man eine mit langen Zaͤh⸗ 

8 nen, die haarig iſt und deren Biß Beulen und Zuckungen 

bewirkt, ohne doch toͤdtlich zu ſein. Eine andere Art 

macht runde Cocons, die einen Zoll im Durchmeſſer 

haben, und orangenfarbig find. Man ſpinnt dieſelben, 
weil die Farbe ſich hält. Eine Spinnenart in Paraguay 
lebt gefellig; mehr als hundert Individuen wohnen zus 
ſammen und fpinnen ein Gewebe von der Groͤße eines 

4 

5 Bun, 

29 ohne Zweifel zu der Familie cimex gehörig 

* 
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| Die Fliege, welche Wuͤrmer auf dem Leibe ledendi⸗ 

ger Thiere erzeugt, iſt fo häufig in Paraguay, daß man 

jede Woche einige Mahle den neugebornen Kälbern und 
Fuͤllen die Wuͤrmer wegnehmen muß; ſie wuͤrden ſonſt 

zu Grunde gehen, weil die Wuͤrmer ihnen den Nabel 0 

abfreſſen. Die Hunde werden eben ſo ſehr von ihnen 

geplagt. Wenn fie ſich um läufifhe Huͤndinnen gezankt 

und gebiſſen haben, ſo legt die Fliege ſogleich ihre Wuͤr⸗ 

mer in die Wunden. Jene Fliegen haben einen aͤußerſt 

feinen Geruch. So bald man eine Wunde, wie klein ſie 
auch fein mag, erhalten hat, hört man fie gleich umher 

schwirren, und wenn man ſich gegen fie ſichern will, darf 

man bei Tage nur an einem dunkeln Orte unn weil 

die Dunkelheit fie vertreibt. ET) 

Schmetterlinge findet man von allen Arten, 

und ſehr ſchoͤne, große, kleine und mittlere. Eine Art 

von Nachtfaltern legt ihre mit einer Art von Geifer 

umwickelten Wuͤrmer auf die Haut der nackt ſchlafenden 

Menſchen. Die kleinen Wuͤrmer kriechen unmerklich un⸗ 

ter die Haut, und die Stelle ſchwillt ſchmerzhaft auf. 

Die Landleute ſpeien gekaueten Tobak auf die Geſchwulſ, 

drücken dieſelbe zwiſchen den Fingern, und es kommen a 

fünf bis ſechs haarige Wuͤrmer hervor, die von dunkler 

Sorbe und etwa einen halben Zoll lang ſind. 

e gibt viele Arten von Heuſchrekken, n 

welchen eine alles frißt, ſelbſt Leinwand, Tuch, Seide, | 4 
und alle Arten von Pflanzen, ausgenommen Melonen und 

Pomeranzen. Dieſes Inſekt kommt im Oktober nach 

were in ſo zahlreichen Sarämen, daß * 
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einen derfelben. für, eine Wolke hielt, und zwei 3 
verfloſſen, ehe er voruͤber gezogen war. Die Heuſchrek⸗ 

ken thun keinen ſehr großen Schaden. Zwar fallen ſie 
. Ba die Erde nieder und verzehren alles, aber da die 
4 Kultur ſehr eingeſchraͤnkt iſt, ſo kann man dieſe Inſekten | 

mit Baumzweigen verſcheuchen. Wenn der Heuſchre⸗ 

ſchwarm die Gegend wieder verläßt, ſo weiß man zum 

0 voraus, daß man im folgenden Jahre keine Heuſchrecken 

haben, oder doch nur einzelne Schwarme ſehen wird. 

ens 

Verweilt aber ein Schwarm auf einem harten Boden, ſo 

graͤbt die Heuſchrecke mit dem hintern Theile ihres Leibes | 

Loͤcder in die Erde, die 40 bis 60 Eier enthalten koͤnnen. 

Aus dieſen Eiern kommen im Dezember kleine ſchwaͤrzliche 
Heuſchrecken, welche ſich in dichte Schwärme ſammeln, 

die ſchwarze Farbe, ſie werden dunkelbraun, und ihre 

Flügel ſtärker, obgleich fie noch nicht fliegen. In dieſer 
Zeit bedecken ſie oft große Strecken Landes. Sie ver⸗ 

zehren fortwaͤhrend alles, bis ſie Kraft genug haben, um 

auf die Bäume und Straäuche fliegen zu koͤnnen, die ſie 

ganz bedecken. Hier ſitzen ſie wie unbeweglich, oft acht 
Lage lang, ohne zu eſſen. Endlich, wenn fie eine guͤnſtige, 

| beſonders eine mondhelle, Nacht finden, ziehen ſie fort, 

ohne daß man weiß, wohin. Im Oktober kommen w 
| |. und wiederholen, was ein Jahr fruͤher geſchah. 

V. Kroͤten, Nattern, Vipern, e 

Alaro n einen einzigen wn 10 in einem 

die ſich ausdehnen, ſo wie die Inſekten groͤßer werden. 

Alsdann verändern fie ihre Farbe, und ihre Haut wird 

gruͤnlich mit ſchwarzen Flecken. Sie freſſen Tag und 

„ Nacht alles auf. Am Ende des Februars verſchwindet 

4 — 
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kleinen Teiche i in der Stadt Aſſumzion, und verm ıthete 

daher, daß man deren anders wo nicht findet. Im all⸗ 
gemeinen unterſcheidet man nicht Frösche und Kroͤten, 

und belegt mit dem letzten Namen alle Thiere dieſer 

Familie. In Chaco gibt es Kroͤten, die mehrere Pfund 

ſchwer find. In allen Seen und uͤberſchwemmten Ge⸗ 
genden hört man oft einen ſtarken klaͤglichen Schrei, dem 

Geſchrei eines ſehr kleinen Kindes ähnlich, den eine 

kleine Kröte, die nicht einen Zoll lang if, ausſtoͤßt. Eis 
ne andere Kroͤte, welche weißlich und ſo groß als ein euro⸗ 

päifcher Froſch iſt, und noch leichter huͤpft, findet ſich 

weder in dem Waſſer noch auf dem Lande, ſondern nur 
auf Baumzweigen, in dem Innern der Maisbläͤtter, zwi⸗ 

ſchen dem Strohe, womit die ländlichen Wohnungen ges 

deckt ſind, und unter den Ziegeln. Sie ſteigen leicht, 
entweder fpringend oder an Baumrinden oder hervor es 
henden Steinen der Mauern ſich anhaltend, empor. Ihr 

Geſchrei beſteht aus einem einzigen Tone, der bei dem 

Münnchen und Weibchen ein wenig verſchieden iſt. 
In Paraguay begreift man unter dem Namen Boy 

alle Arten von Vipern oder Nattern. Dieſe Thiere ſind 

bekanntlich ſehr empfindlich gegen die Kälte, welche ſie 

. gänzlich betäubt. Wenn aber der Nordwind — in jenen 
Gegenden ein warmer Wind — ſchwuͤles Wetter macht, 

find fie leicht, munter und gefährlicher als je. Keine der⸗ 

ſelben ſteigt auf Baͤume, ausgenommen der € uriyu, 

der aber nicht uͤber die niedrigſten Zweige hinaus kommt. 

Nie fand Azara dieſe Thiere i im Innern der Waͤlder. Sie N 

| wohnen gewoͤhnlich in den Ebenen, wo ſie die niedrigſten W 

Gegenden vorziehen, weil ſie ſich hier im hohen Graſe 
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N berbergen koͤnnen, und ſolche Thiere finden, welche ihnen | 

zur Nahrung dienen. Sie freſſen Eier, Vögel „Maͤuſe, 

Kroͤten, Fiſche, Grillen, und verzehren ſich auch einander 

ſelbſt. um ihre Beute zu erhaſchen, wenden ſie bloß 

Geſchicklichkeit und Lift an. Sie naͤhern ſich allmählich, 

0 aten fie nie ſpringen, und wenn ihr Gegner ſtark genng 

iſt, ſich zu vertheidigen, wickeln ſie ſich um ihn, und 

druͤcken ihn ſo lange, bis er muͤde iſt. Kaum hat irgend 
ein Thier ſo viele Feinde als die Vipern und Nattern in 

jenen Gegenden; ſie werden unablaͤſſig verfolgt von allen 
Arten von Adlern, Falken, Reihern, Storchen, durch 

die in den Ebenen fo häufigen Brände, und haben keine 
andere Vertheidigungsmittel, als zu beißen und ſich in 
Maͤuſelöcher oder hohem Graſe zu verbergen. 

e Nattern und Vipern ſind ſich zwar in der Sefa | 

ahnlich, aber darin unterſchieden, daß jene nicht beißen, 
oder daß ihr Biß keine anderen Wirkungen hat, als eine 

ſer, ſchwerfaͤllig iſt, und nicht beißt. Sie lebt von Fiſchen, 5 

fie ſatt iſt, ſteigt fie gewöhnlich auf einen kleinen Baum, 

‚gewöhnliche Wunde, die Vipern hingegen ein mehr oder 

minder wirkſames Gift bei ſich haben, das gewöhnlich | 
toͤdlich ik, und zuweilen ſchon nach wenigen Stunden 

i wirkt. — Der Curiyu iſt eine ſehr große Ratter von 

gräßliche Anſehen, die auf der Erde, nicht aber im Was⸗ 

und vielleicht zuweilen auch von Ottern u. ſ. w. Wenn 

wo ſie ſich an einen Zweig haͤngt, um in der Sonne zu 
ſchlafen. Die groͤßte, welche Azara ſah, war zehn und 

Leinen halben Fuß lang und ungefaͤhr ſo dick wie ein Bein © 

| Ant der Gegend der Wade. Sie war ſchwarz und weißgelb | 
| ae, In den Erzählungen der aber Amerikas 
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findet man große Uebertreibungen in Anſehung dieſer 

Thiere und eine Menge von Fabeln. Ein ſpaniſcher Gou⸗ 
verneur berichtete, einige dieſer Rattern wären fo groß, 
daß ſie nicht nur einen Menſchen, einen Hirſch mit ſeinem 

und ihre Beute von fern durch die Kraft ihres Arhemb 

anzoͤgen. — Die Indianer toͤdten die Nattern und eſſen 

fie. — Die fo genannte zweikoͤpfige Viper hat keinen 

Schwanz, wie alle übrigen Arten, ſondern ihr Leib en⸗ 

2 

* 

digt wie abgeſchnitten, ohne daß der Durchmeſſer deſſel⸗ 

ben kleiner wird. Daher der Name, der ihr aber nicht 

zukommt, weil ſie keineswegs zwei Koͤpfe hat. Sie iſt 

ungefahr einen Fuß lang, von glänzender Silberfarbe, 

einen Zoll dick, und hat ein ziemlich ſpitziges Maul. Sie | 

lebt immer unter der Erde, wo ſie in langen tiefen Gaͤn⸗ 

gen wohnt. — Die größte und die gewoͤhnlichſte von als’ 

len Arten iſt die Nacanina. Sie iſt 5 bis 6 Fuß lang, ſo 

dick wie die Handwurzel und von hellbrauner Farbe. Sie 
iſt ſo gewandt, daß ſie zuweilen aufſpringt, und galop⸗ 

pirenden Reitern in die Beine beißt. Ihr Biß iſt am 

wenigſten giftig und heilt leicht. — Die Quiririo, von 

den Spaniern Kreuzviper genannt, weil fie eine Art 

von ſchwarzem Kreuze auf der Stirn hat, iſt ungefahr zwei 

Fuß lang und ſchoͤn ſchwarz gefleckt. Sie iſt ſehr haufig 

in Paraguay und ſchleicht ſich zuweilen in die Wohnun⸗ 

gen, ſogar in die Betten, wie Azara ſelber erfuhr. Ihr 

Biß iſt ſo giftig, daß man nicht leicht davon geneſet. 

Die ſchoͤnſte von allen Vipern ift die Boy: chumbe, di, 
Gürtel, Viper, von den Spaniern Korallen-Bi⸗ IM 
Nen genannt. alas fah ie nur vbrdues von ag Stader 

5 

ii vn 7: 
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Sie iſt ſehr ſchwerfaͤllig. Ihr ganzer Leid, den Kopf 
eeingeſchloſſen, iſt durch drei Streifen, einen weißgelben, 

einen ſchwarzen und einen rothen, abwechſelnd getheilt 
bis hinab zum Schwanze. Die erben ſind nd leb⸗ 
haft und glaͤnzend. | | 2. 

Keine dieſer Vipern fallt (as 88 an, Bl fe | 

ißen nur, um ſich zu vertheidigen, naͤmlich wenn man 

ſie angreift, oder wenn ſie ſich fürchten. Oft ſchlichen 

ſich die Vipern unter die Kuhhaͤute, worauf Azara und 5 

ſein Gefolge ſchlief, ohne jemanden Schaden zu thun. 

Zuweilen fühlten die Reifenden, daß die Thiere uͤber ihre 
Beine und Wen Leib krochen. In folden len ban man | 

Birffamfeit des Sites d der e hängt ſche von dee 15 

5 Hitze und der Jahreszeit ab; denn bei kaltem Wetter 

deißen dieſe Thiere kaum, und ihr Biß iſt gefahrlos. 

Eben ſo viel hängt hier von dem Grade der Reitzung des 

g Thieres, ſo wie desjenigen ab, der den Biß erhält, Pfer⸗ 

de und Hunde ſchwellen ſogleich an und ſterben nach dre 
a bis vier Stunden. Manche behaupten, der Bipernbiß - 
ſei faſt nie toͤdtlic bei Leuten, die fan an der wann u 

leiden. 0 
Das Berwahrungsmittel, welches Azara gegen bie 

Vipern brauchte, beſtand bloß darin, daß er ſtets gute 

Stiefeln trug, denn die: Vipern beißen zwar durch das; 

Leder, aber ihr Gift kann die Haut nicht beruͤhren. Er 

ging auf Teiften ſo wenig als moͤglich zu Fuße, und? 

| wenn. er ſich verweilen mußte, um zu eſſen oder zu ſchla⸗ | 

fen, ließ er immer alle feine Pferde zuſammen holen, 

und re 8 ie Pi Boden ſtampfen, um die Viper m 
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u vertreiben. Man kennt ki. ſpeziſiſches Mittel gegen 

den Vipernbiß. Zuweilen laßt man die Verwundeten 

Oehl trinken, und Azara rettete durch dieſes Mittel eins 

ge von feinen Leuten. Andere legen eine durchgeſchnittene 

heiße Zwiebel auf die Wunde. Wer aber auch geheilt 

wird, bleibt zuweilen halb toll oder bloͤdſinnig. | | 

Die größte eivchfe, Pa ca re oder Cayman 

genannt, findet man nur bis zum 31. Grade füdl. Breite. 

Sie iſt faſt in allen Seen, und ſelbſt in Fluͤſſen, die nicht 
zu reißend find. Oft ſieht man nur ihre Augen aus dem 
Waſſer hervor blicken. Gegen Mittag aber kommt ſie 

hervor, um auf dem Ufer zu ſchlafen, aber bei dem ge⸗ 

ringſten Geraͤuſche ſtuͤrzt fie ſich wieder ins Waſſer. Ihre 

Länge beträgt überhaupt acht Fuß, wovon die Hälfte 

der Schwanz ausmacht. Die Geſtalt dieſes Schwanzes 

iſt wunderbar. Die hintere Haͤlfte deſſelben iſt dreieckig 
und prismatiſch und ganz mit aͤhrenfoͤrmigen Schuppen 

bedeckt. Der Kopf iſt oben platt und lang, und das Maul 

ſo weit geſpalten, daß vom Winkel des Rachens bis zur 

Spitze der Schnautze 14 Zoll ſind. Das Thier hat keine 

Schneidezaͤhne. Die untere Kinnlade hat an der Spitze 

zwei Haken, einen Zoll lang, die aus zwei in der odern 

Kinnlade befindlichen Loͤchern oben hervor ſtehen, wenn a 

der Rachen geſchloſſen iſt. Der odere Theil ſeines Sr 
pers iſt mit einer dunkelfarbigen Haut bedeckt, unter 9 

welcher Schuppen liegen, die gegen Flintenkugeln uns 

durchdringlich find. Auf gleiche Weiſe iſt der untere 

Theil des Leibes geſchuͤtzt, ſo daß man es nicht anders 

toͤdten kann, als wenn man es in die ſehr kleinen Augen 0 

h trifft, oder in die Seiten. Es legt gegen 60 Lier, dle? 
40 
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ſo groß wie Gönfeeier, weiß und hartſchalig find. Das 
Thier gräbt fie in den Sand, wo die Sonnenwärme fie 

ausbrätet. Die Eier und das weiße ſehr gute Fleiſch des 

Na care ſt ſind Lieblingsſpeiſen der Indianer. Die Nähe 
des Yacare verrät) ein Biſamgeruch, den er aus haucht. 

Er entfernt ſich nicht vom Waſſer und hat einen fo ſchwer⸗ 
fälligen Gang, daß man ihn auf dem Lande nicht fuͤrchtet. 

Was mehrere Reifeberichte und Beſchreibungen von Ame⸗ 
rika, z. B. der Jeſuit Gumilla in ſeiner Veſchreibung 

von Orinoko — wo der Verfaſſer, wie A. glaubt, nie 

geweſen iſt — von den Krokodillen oder Caymans er⸗ 

zaͤhlen, „der Menſchen und vierfuͤßige Thiere 0 

folgen und verſchlingen und den Magen voll Kieſelſteine 

haben ſoll, bedarf vieler Einſchränkungen, um der Wahr⸗ 

heit treu zu ſein. Azara vermuthet daß es der 1 

, von welchem ſie reden wollen. 

Es gibt in Paraguay ein Chamaͤleon, das nicht wie a 

die Eidechſen flieht, wenn man ſich ihm naͤhert, ſondern | 

mit offenem Rachen den Nahenden erwartet, indem es 

ſeine Haut, beſonders an der untern Kinnlade, auf⸗ 

„ g 
wu‘, 

ſchwellt. Der Kopf ift kurzer wie bei den Eidechſen, von 

welchen es ſich auch dadurch unterſcheidet, daß die Zunge 
nicht geſpalten, ſondern rund und dick iſt und mit ihrer 

Breite den ganzen Rachen ausfuͤllt. Es legt fi ſieben weiße 

Eier. Es iſt 88 Zoll lang, wovon 82 Zoll auf den 

Schwanz kommen. Auf dem Nacken ſieht man zwei dun 

9 Streifen, die auf dem Nuͤckgrathe bis zum 

Schwanze hinab laufen und auf beiden Seiten einen hel⸗ 

m breiter err haben. Man findet in ae 

J 
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Gegenden ein Pideree Chamaͤleon, das cbenfals leiten i 

Angreifer mit offenem Rachen und aufgeblaſener Haut 

erwartet. Es lebt auf Bäumen, wo es, auf die Spitze 

ſeines Schwanzes ſich ſtuͤzend, von Zweige zu Zweige 

ſpringt. Es iſt 133 Zoll lang, wopon der Schwanz 

3} hat. 

Der Tapir oder Mborebi iſt eins der groͤßten Thiere 

in Amerika. Es iſt 73 Zoll lang mit Inbegriff des 33 Zoll 

langen Schwanzes, und 42 Zoll hoch von den Fuͤßen bis 

u Vierfüͤßige Thiere und Rendo 

zu den Schultern. Es iſt von dunkler Bleifarbe, Be, 

unter dem Kopfe und dem Halſe und an den Spitzen den 

Ohren weißlich. Alle ſeine Haare ſind kurz. Die weib⸗ 
lichen Individuen find 5 Zoll länger, und ihre Farbe iſt 

heller. Ihr Junges — ſie werfen jedes Mahl nur eins — 

iſt von gleicher Farbe mit weißen Flecken an den vier 

>% 

Pfoten, mit weißgelben Streifen, die am Leibe hinab 

laufen. Dieſe Auszeichnung verliert ſich nach ſieben Mo⸗ 
nathen. Der Hals iſt lang, dicker als der Kopf, und ift 

in feiner ganzen Lange mit einem gekruͤmmten Rande bes 
deckt, welcher bei der Schulter anfaͤngt, bis zu den 

Ohren hinauf ſteigt, wo er uͤber zwei Zoll hat, dann bis 

zu den Augen hinab geht, und ganz mit einer rauhen an⸗ 

derthalb Zoll langen Mähne bewachſen iſt. Der obere 

; Theil der Schnautze fteht dritthalb Zoll vor, aber das | 

Thier kann ſie nach Belieben doppelt ſo lang ausdehnen 

und wieder zuſammen ziehen und verkuͤrzen, ſo daß ihm 

die Schnautze iſt, was dem Elephanten fein Ruͤſel. Die 
Zähne kuͤndigen kein fleiſchfreſſendes Thier an. Der Kopf 

| * N den Seiten ſehr zusammen an Die 3 19 
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nd dick did fan, es ſind hinten und vorn n vier, aber die 
Lußerſte Zehe der Vorderpfoden reicht nicht auf die Erde. 
Das Fleiſch iſt eßbar. Kein Thier iſt leichter zu zaͤhmen, 

aber während es im freien Zuftande nur von Vegetabilien 

lebt, frißt es, wenn es gezähmt if, alles, was es findet, 

ſelbſt Leinwand. Es ſchwimmt fehr gut. Es geht nur 

. aus, und verbirgt ſich bei Tage i in den Waͤldern. 

Die ganze Familie der Schweine begreift man un⸗ 

ter dem Namen der Tayazu's oder Cure's. Noͤrd⸗ 

lich von la Plata gibt es zwei wilde Arten, die ſich we⸗ 

nig von dem gemeinen Schweine unterſcheiden. Kopf, 

Hals, Leib, und Ohren ſind kuͤrzer bei den amerikaniſchen 

Schweinen; ſie haben keine Schwänze, und die obere 
Klaue an den Hinterfüßen fehlt. Auch unterſcheiden fie 

* ſich dadurch daß ſie auf dem Ruͤcken uͤber den Hinter⸗ 

backen einen Schlitz haben, aus welchem immer eine 

Seuchtigkeit, der geronnenen Milch ahnlich „ ſchwitzt *). 

Jung eingefangen „ laſſen ſie ſich leicht zaͤhmen. Ihr 
Fleiſch iſt gut. Sie werfen jedes Mahl nur zwei Junge. 

Die große Art, Tanicati genannt, iſt etwa 40 Zoll 

lang und ganz ſchwarz, ausgenommen die untere Kinn⸗ 

lade und die beiden Lefzen, welche weiß find. Die Bor⸗ 
fen find platt. Die kleine Art, Taytetu genannt, iſt 

um 5 Zoll kuͤrzer; ihre Borſten find rundlicher, kuͤrzer 

und dichter. Ihre Farbe iſt grau, weil jede Borſte 

bhwen und weiß geſtreift iſt. Dieſe Thiere ſtoßen keinen | 

Schrei aus, ſelbſt wenn man ihnen das : mit a, | 

* durchbohrt. N 

dee beben ihre Enid nicht W hervor, 1 
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Es gibt vier Arten von Hirschen in Paraguay, die man 
unter dem allgemeinen Namen Gu azu's begreift. Die 

größte Art, der Guazu⸗ Puou, iſt 624 Zoll lang ohne 

den Schwanz. Die weiblichen Individuen ſind ein wenig 5 

kleiner und haben, wie in der ganzen Familie, keine Ge⸗ 

weihe. Die Geweihe ſind 142 Zoll hoch bei erwachſenen a 

Thieren. Die Farbe ihrer Haut iſt rothbraun; ausgenom⸗ . 

men unter dem Kopfe, innerhalb der Ohren, auf dem 

Magen und zwiſchen den Hinterbeinen, wo ſie weißlich iſt. 

Der Guazu⸗ti iſt nur 45 Zoll lang. Der untere Theil 
des Leibes, des Kopfes und des Schwanzes, das Innere 

der Ohren und der hintere Theil der denden ſind ſehr weiß; 

die uͤbrigen Haare aber an der Spitze roͤthlichbraun, und 

unten dunkel bleifarbig. Der Guazu⸗ Pita, ungefähr 

von gleicher Größe, hat eine lebhafte gelbrothe Farbe, 

ausgenommen den Vordertheil des Kopfes, der dunkel⸗ 

roth iſt, und die Lippen, den Hintertheil des Kopfes „ des 

Sch wanzes und des Bauches, die weiß fi fi nd. Die kleinſte 

Art iſt der Guazu⸗Bira, von einer blaͤulich braunen 
Farbe. Die erſte dieſer vier Hirſcharten bewohnt nur uͤber⸗ 

ſchwemmte Gegenden, die breite, kahle, offene Ebenen, 

die beiden andern aber leben im Dickicht der Wälder. 

Es gibt zwei einſam lebende ‚ träge, ſchwerfällige 

Thiere, die nicht halb ſo ſchnell als der Menſch laufen, 

die nicht fliehen, ſondern ihren Feind auf dem Hintern 
ſitzend erwarten, um ihn mit ihren Krallen, ihren einzigen 

| Vertheidigungswaffen, zu umfaſſen und zu erdruͤcken. 
Sie werfen nur ein Junges, das die Mutter auf dem 

Rüden trägt. Sie naͤhren ſich bloß von Ameiſen, und um 

dieſe zu fangen, machen ſie ein Loch in den Ameiſenhau⸗ 
5 
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fe; und ſtrecken ſchnell ihre Zunge uͤber die heraus eilen⸗ 

den Inſetten, die darauf kleben bleiben. Die kleinere N 
Art, welche auf die Baͤume ſteigt und ſich mit dem Schwan⸗ 5 

ze feſt haͤlt, frißt auch Honig und Bienen. Sonderbar 
4 iſt die Geſialt dieſer Thiere. Leib, Schwanz, und Hals 

ſind ſehr dick, die Ohren ſehr klein und rund, das Auge 

iſt klein, der Kopf wie eine Trompete geſtaltet, lang, 

09 wollicht „ und nicht dicker als der Hals. Das Maul be⸗ 

55 ſteht bloß in einem kleinen Spalt, und hat gar keine Zaͤh⸗ | 

ne. Die Zunge ift biegſam, nicht ganz rund, fleiſchig, 

und kann einen Fuß lang ausgeſtreckt werden. Die Vor⸗ 

dertatzen brauchen ſie faſt gar nicht beim Gehen, indem 

ſie ſich auf den harten fleiſchigen Theil oder die hintere 

Klaue ſtuͤtzen, welche größer iſt, als die drei andern. Die 
Hinterfüge haben fuͤnf Klauen. Die groͤßte dieſer beiden 

Arten, Rurumi oder Tamandua iſt 533 Zoll lang ohne 
den € Schwanz, der 283 Zoll hat, ungerechnet den 11 Zoll 

| 

5 langen Haarbüͤſchel am Ende. Der ganze Schwanz iſt mit 
ſehr langen Haaren „wovon manche bis zu 18 Zoll haben, 

bedeckt. Die herrſchende Hautfarbe iſt ein ſchmutziges 

; Weiß mit ſchwarzen und weißen Streifen, die ſich von | 

den Lenden nach dem Vordertheile des Leibes ziehen. 221. 

den Ohren läuft eine Mähne zu dem Rücen hinab. Die 8 
andere Art, der Caguare iſt uͤber 25 Zoll lang, ohne 

den Schwanz „ der 162 Zoll hat. Der Schwanz iſt kegel⸗ 

foͤrmig, hat keine langen Haare, und am Ende gar keine, 
1 das Thier denſelben braucht, ih an den Bäumen 
8 feſt t zu halten. Es hat einen ſtarken Biſamgeruch. Der 
Leid iſt wollicht. Kopf, Hals, und Bruſt find von weiß⸗ 
gelber Farbe, die 110 bis zu den enden zieht, wo fie durch 
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zwei von den Schultern aus laufende ſchwarze Streifen „ N 

abgeſchnitten wird. Die Süße und der en vn 
gelblich. 

die Familie der Katzen in die are in 1605 f 

Gegenden, welche Azara beſchreibt. Unter den 9 Arten, 
die er kennt, gibt es drei große und ſtarke. Die uͤbrigen 

ſind leicht zaͤhmbar, weit ſchoͤner als die gemeine Katze, 

und wurden nuͤtzlicher gegen Maͤuſe ſein. Uebrigens find 
ſie in ihrer Geſtalt und ihren Gewohnheiten ganz den Kat⸗ 

zen gleich. iu 

Die Naguarete, den die Spanier Tieger nennen, 

weicht in Anſehung der Farbe nicht von dem Panther ab; 

aber er iſt 854 Zoll lang ohne den Schwanz, der gegen 

24 Zoll hat, die Haare ungerechnet. Es iſt unmoͤglich, 

ihn zu zahmen. ) Er iſt vielleicht raubgieriger und ſtaͤr⸗ 
ker als der Loͤbe; denn er toͤdtet nicht nur jedes andere 

Thier, ſondern er vermag ſelbſt ein Pferd, einen Stier, | 

ungetheilt bis in den Wald zu ſchleppen, wo er ſie e ver⸗ 

zehren will. Azar a ſah einen Yaguarete, mit ſeinem 

Raube beladen, durch einen ſehr großen Fluß ſchwimmen. . 
Er ſpringt auf ein Pferd oder einen Stier, ſetzt eine Kralle 

ſeinem Gegner in den Nacken, greift mit der andern die 

Schnautze ; u dreht 90 in einem anden, DR en 

2 

9 Der Haguarete in der Menagerie des Maſeums der Natur- 

geſchichte zu Paris, ſagt Walkenaer, if ſehr ſanft, 

und laßt ſich gern von denjenigen liebkoſen, die ſich feinem 

Behaͤltniſſe nähern. Allerdings aber konnen bei den Indi⸗ a * 

viduen derſelbigen Gattung verſchlene Gewohnheiten EN 

berrfhen. PR . 
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er toͤdtet nur ſo lange, als fein Seokbedärfni ihn | 

er Pr und wenn er einmahl ſatt iſt, laͤßt er jedes Thier 

ungeſtoͤrt voruͤber gehen. Er iſt gewandt im aufen, er 
lebt einſam, und fiſcht bei Nacht, aber nur in ſtehenden 

Gewaͤſſern oder Seen. Durch ſeinen Speichel und Gei⸗ 

fer, den er in das Waſſer fallen läßt, zieht er die Fiſche an, 
welche er mit einem Schlage feiner Tatzen aus dem Woſſer 
wirft. Er bringt den Tag in dem Innern der Waͤlder, 

oder in dem dichten Graſe zu, das man auf uͤberſchwemm⸗ 

ten Stellen findet. Er fürchtet niemand, und wie viele 

Menſchen ihm auch entgegen gehen moͤgen, er nähert ſich 

ihnen, ergreift einen und faͤnat an, ihn zu freſſen, ohne 
ſich die Muͤhe zu geben, ihn vorher zu toͤdten. So macht 
er's auch mit den Hunden und kleinen Thieren. Wenn er 
friſche Luft genießen will, ſteigt er auf dicke, ein wenig ge⸗ 

gen die Erde akneinte, Baͤume, aber erſt, wenn er durch 

das Gebell vieler ihn verfolgenden Hunde betäubt iſt, kann 

man ihn in der Nähe ſchießen. Man braucht mehr als 

Wer Hunde „um ihn fo weit zu bringen. | 

Der Chibi⸗ Gu a zu, der zu derſel ben Familie ge⸗ 

ee und 34 Zoll iſt, ohne den etwa 13 Zoll langen 

Schwanz zu rechnen, lebt paarweiſe, und verbirgt ſich 

bei Tage. Er toͤdtet alle Voͤgel und alle Hunde, die klei⸗ 

ner als er ſind. Wenn er das Fleiſch von Katzen ißt, be⸗ 

kommt er die Kraͤtze, und der Genuß von Kroͤten und 

Schlangen, ‚ bie er gleichfalls frißt, verurſacht ihm todli⸗ 

ces Erbrechen. Wenn man ihn einſperrt, macht er feis 

nen Unrath ſtets in das Trinkgeſchirr. Er wirft zwei Jun⸗ 5 

ge, die ſich leicht zahmen 9 aber alles a Beders 5 

ven BER is EN 
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Azara fand drei Thiere, welche die Gehalt d des au 

ders und des Iltis haben, aber größer und ſtaͤrker find, 
Sie eſſen Beten, kleine Eidechſen, Vipern, Mäufe, 

Voͤgel u. ſ. w. Sie graben Loͤcher in die Erde, worin ſie 

wohnen und ihre Jungen aufziehen. Das groͤßte dieſer 

Thiere, welches Azara den großen Huron (große Frette) 
nennt, hat ohne den 13 Zoll langen Schwanz 22 Zoll 

Longe. Wenn man es reitzt, verbreitet es einen ſehr ſtar⸗ 

ken hoͤchſt laͤſtigen Biſamgeruch, der ſich erſt nach vier 
Stunden verliert. Dieſelbige Erſcheinung findet man bei 

dem kleinen Huron. Der Paguare, den die Spanier 

Zorillo nennen, eine andere Art von Frett, flieht nicht 

und ſcheint auf niemand zu achten „aber wenn er 2 

daß er verfolgt wird, zieht er ſich zuſammen, blaͤſet ſich 

auf, ſchlaͤgt den Schwanz über den Rüden und wirft, 

ohne zu fehlen, auf jeden, der ſich ihm eine Klafter weit 

naͤhert, eine phosphoriſche Feuchtigkeit, von ſo verpeſten⸗ 

dem Geruche, daß Menſchen und Hunde zuruͤck weichen, 

ohne dem Thiere nahen zu koͤnnen. Man muß die Klei⸗ 

der, wenn ein einziger Tropfen darauf faͤllt, wegwerfen, 
weil der Geſtank, welcher nicht aus dem Zeuge gebracht 

| Waden kann wenn man es auch zwanzig Mahl ſeifen woll⸗ 

te, in dem ganzen Hauſe ſich verbreiten wuͤrde. Azara 

empfand dieſen widrigen Geruch oft in der Entfernung 

von mehr als einer Stunde. Dieſe ſonderbare Feuchtig⸗ 

keit iſt, wie man ſagt, in einem Beutel enthalten, der 
5 ſich neben dem Harnwege befindet, und ſoll zu gleicher | 

Zeit mit dem Harne abgehen. — Auch bei den ſechs Arten 

von Philandern „welche es in den von Azara beſchriebenen 

a Gegenden gibt, findet man eine ähnliche Art, ſich zu ber⸗ 

7 

1 
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ara 51 Irres von 80 atu 0 einer durch ihre 

e n ausgezeichneten Gattung, kennen. Bei allen. iſt 

** Haut unter dem Kopfe und unter dem ganzen Leibe 

mit ſchuppigen Warzen beſetzt, aus welchen lange Borſten 
hervor ſtehen. Die Tatzen allein ſind mit knochenartigen 
harten Schuppen und mit einer firnißaͤhnlichen Haut 

uͤberzogen. Der obere Theil des Leibes, die Seiten, und 
der Schwanz ſind von ahnlichen Schuppen bedeckt, aus⸗ 

genommen den Hals bei allen Gattungen und den Schwanz 

bei einer einzigen, wo man ſie gar nicht findet. Die 

Schuppen, welche die Stirn uͤberziehen, ſind gar nicht 
biegſam und beweglich. Daſſelbe iſt der Fall mit den 

Schuppen auf dem Schulterblatte und dem Kreuze, aber 
die auf dem Rumpfe befindlichen Schuppen ſind reihen⸗ 

weiſe gelegt und durch eine Haut getrennt, welche dem 

Tatu geſtattet, den Körper nach Belieben zu verlängern 

ü und zu verkuͤrzen. Auch die Schuppen des Schwanzes 

find nicht ganz unbeweglich. Die Tatus find ſtark, und 

95 graben ſich, wie das Kaninchen, mit Leichtigkeit Locher in a 

die Erde, wo ſie ſich verbergen. Die Bewohner des 

Landes ſtellen ihnen ſehr nach, weil das Fleiſch der mei⸗ 

ten Arten ſehr gut ſchmeckt. Der große Tatu — Ries 
ſentatu — iſt 382 Zoll lang ohne den 182 Zoll langen 
Schwanz, und ſo ſtark, daß er mit Leichtigkeit einen 
Menſchen auf dem Küden trägt, Die Tatus haben kein 9 0 

Sk otum, und unter allen Thieren in Verhältniß zu in 

9 un abe. die aröite ne N | 
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Alara beobachtet drei Arten von uffen. Der E a⸗ 

| ray wohnt nur in großen Waͤldern. Es leben ihrer 

vier bis zehn zuſammen, welche von einem männlichen 

Individuum regiert werden, das ſich ſtets auf die höchfte 

Stelle fest. Sie gehen von einem Baume zum andern, 

ohne zu ſpringen oder ſich zu ſchaukeln, ſondern ganz bes 
daͤchtig und langſam, weil fie ſchwerfaͤllig, traurig und 

ernſthaft find. Jedes Männchen hat drei bis vier Weib⸗ 
chen. Wenn man ſich ihnen nähert, laſſen fie vor Furcht 

ihren Unrath fallen. Die Indianer und Portugieſen eſſen 
das Fleiſch dieſer Affen. Man hoͤrt das Geſchrei der Ca⸗ 

raya's mehr als eine Meile weit, es ift ſtark, klaͤglich 

und widrig. Das maͤnnliche Thier iſt 211 Zoll lang, oh⸗ 
ne den Schwanz zu rech nen, der nicht kuͤrzer if. — Der 

Cay, welcher gleichfalls in Waͤldern wohnt, iſt ganz das 

Gegentheil jenes ernſten Affen, leicht, lebhaft, und un⸗ 

aufhoͤrlich in Bewegung. Er lebt paarweiſe und in Fax 

milien, und ſpringt leicht von Baume zu Baume. Er 
Hält ſich mit dem Schwanze. Er iſt zwar dem Sapajon, 

oder dem Buffonſchen Sajou ahnlich, aber doch eine ver⸗ 
ſchiedene Art. Die dritte Affenart, der Miriquina, 
welcher auch auf Bäumen lebt, aber ſich nicht mit dem 

Schwanze feſt hält, hat ein ſchwerfälliges plumpes dum | 4 

mes Anſehen. Man findet ihm in .. und we 

dem Paraguay⸗Strome. | 

Diele, fagt Azara, ſcheinen zu e er 

dem Kontinente von Amerika die Groͤße der Thiere abneh⸗ 4 
men, und daß hier überhaupt nicht Thiere von ſolchem 

Wuchſe, als man auf dem alten Kontinente findet, erzeugt 

werden können. Allein der beſcriebene n iſt nicht 

x \ 
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nur der ſtärkſte unter dem ganzen Katzengeſchlechte „ſon⸗ 
dern er ſteht auch keinem andern Thiere an Groͤße nach. 

Die drei Hirſcharten find eben fo groß als die europäifchen 
Rehe. Wenn auch die Affen in Amerika den afrikaniſchen 

nicht gleich kommen, ſo ſind dagegen die Fretten und 

Marder großer als in Afrika. Die Otter iſt nicht kleiner 
als die europaͤiſche, die Vizcacha fo groß als das 

Murmelthier, die Stiere in Montevideo 8 groß AM in 

Salamanka u. ſ. w. 1 

g Vom 30. Breitengrade an nach Süden hin gib es 

viele wild gewordene Pferde, die von den Individuen 

abſtammen, welche die erſten Eroberer aus Europa . 

ten. Aber ſie haben den ſchoͤnen Wuchs, die Stärke, un 

Behendigkeit der andaluſiſchen Raſſe, wovon fi abſtam⸗ 

men, verloren, wie es ſcheint. Azara glaubt, dieſe Aus⸗ 

artung fei darin gegründet, daß in Amerika die Auswahl 

. der Beichäler nicht Statt findet. Dieſe Pferde leben in 

Herden von vielen Tauſenden frei auf den Ebenen, und 
8 fügen vorzugsweiſe die Straßen und Wege auf, um ſich 

ihrer Exkremente zu entladen, wovon man ganze Haufen 
| findet. Sie ſammeln ſich in eine ununterbrochene Reihe, 

105 um im Galopp die zahmen Pferde anzufallen, ſo bald ſie 

dieſe, felbft in der Entfernung von zwei Stunden, ges 

wahr werden. Sie laufen an der Seite derſelben „wie⸗ 

bern fie freundlich an, und nehmen fie am Ende für i immer 
mit ſich, ohne daß die andern den mindeſten Widerwillen N 

dußern. Sie fallen ſelbſt Reiter an, aber fie begnügen 
ch damit „ vor ihnen herzulaufen. Die Bewohner des 

3 füten abzuhalten, weil jene ſonſt die andern entführen 

indes verfolgen dieſe Wildlinge lebhaft, um fie von ihren 5 BR 
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| würden. Die wilden Pferde laufen Blindfinge voran, 

BB I 

und wenn man ſie zwingt, ſeitwaͤrts von ihrem Wege ab⸗ | 
zuweichen, zerſtoßen fie ſich zuweilen den Kopf an dem er⸗ 

ſten Karren, den ſie finden. In duͤrren Jahren, wo das 

Waſſer ſuͤdlich von Buenos Ayres zußerſt ſelten iſt, laufen N | 

alle wie toll fort, um einen Sumpf oder See zu ſuchen; 

ſie ſtuͤrzen ſich in den Schlamm, und diejenigen, welche 

zuerſt gekommen find, werden von den naͤchſtfolgenden 

zertreten und zerſtampft. Azara ſah oft mehr als tauſend 

todte Pferde, die auf dieſe Art umgekommen waren. Alle 

wilde Pferde ſind kaſtanienbraun oder rothbraun, waͤh⸗ 

rend man bei den zahmen allerlei Jarben findet. Die zah⸗ 

men Pferde haben ſich gleichfalls ſehr vermehrt. Der 
Preis eines gewöhnlichen, ſchon zugerittenen, Pferdes iſt 
nur zwei Piaſter, und oft noch weniger in Buenos Apres. 
In Paraguay koſtet eine Stute mit ihrem Fuͤllen nur 

zwei Realen. Man mißhandelt dieſe Thiere ſehr, und 

laßt ſie oft drei bis vier Tage arbeiten, ohne ihnen zu eſſen 

und zu trinken zu geben, und nie ftellt man fie unter Ob⸗ 9 

dach. Um ein Geſtuͤt anzulegen, wird zu 25 bis 30 

Stuten ein Hengſt gethan, um welche ſich jene ſtreiten, f 

und den fie nachher friedlich theilen, wie die wilden Pfer⸗ 

de. Jeder Hengſt haͤlt ſeine Stuten zuſammen, geht! im⸗ 

mer um feine Herde, und vertheidigt- fie mit Zähnen und 

Hufſchlaͤgen Alle dieſe Herden laufen frei umher, ohne 
daß jemand dabei iſt, um ſie zu huͤten und zu zaͤhmen. 

Von Zeit zu Zeit fuͤhrt man ſie alle in einen großen Park, 

und nie läßt man fie aus dem Gebiete ihres @igenthümers 
gehen. Da man ſelten Hengſte reitet, ſo verſchneidet man 
die Süllen « am Ende des erſten a zweiten a # u 
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 jähmet fie im dritten. Dieß beſteht darin, daß man ſie 
beſteigt und ſo lange herum reitet, bis ſie ermatten. So 
macht man es mehrere Tage. — In den Gegenden, wel⸗ 

che Azara bereiſete, macht man faſt gar Mane Aae 

0 von dem Eſel. 

5 immer mehr oder weniger vorherrſchend. Im Jahre 1771 

| ward ein Stier ohne Hoͤrner geboren, deſſen Stamm ſich 

ſehr vermehrt hat. Alle von einem ungehoͤrnten Stiere 

; abſtammende Individuen find ohne Hörner, wenn es auch 
die Mutter nicht war, und wenn der Vater gehöoͤrnt iſt, 

ſind es ſeine Nachkommen auch, obgleich a. a. keine 

Man findet große Heeden von wilden und zahmen 

gi ü hen, die von den andalufi ſchen nicht verſchieden, und 

nur weniger wild find. Jährlich werden nach Spanien 

gegen eine Million Haute ausgefuͤhrt. Man kann ſagen, 
daß die Rinderherden alle Beduͤrfniſſe der Bewohner des 

Landes genugend befriedigen. Die wilden Herden leben 
in Freiheit und vereinigen ſich zuweilen mit den zahmen, 
die dann mit ihnen entlaufen, aber die wilden Kuͤhe wiſſen 

ſich dabei nicht ſo liſtig zu benehmen, als die Pferde. Die . 

Farbe der zahmen Kühe iſt ſehr verſchieden; die wilden 

aber ſind auf dem obern Theile des Koͤrpers draunroth 

1 | 

und an den übrigen Theilen ſchwarz; eine dieſer Farben iſt 

Hoͤrner hatte. 

Die Schafe und Ziegen werden fo groß als in TER 3 
und werfen drei Junge jährlich auf zwei Mahl. Sie haben 

keine andern Hirten als Hunde, die man oveferos nennt. 
e Hunde treiben Morgens die Herde vom Hofe, fuͤh⸗ 
ren ſie auf die Weide, begleiten ſie den ganzen Tag, hal⸗ 

ben eee und vertheidigen ſie gegen gi Angriff. 

! 7 N ‚gr 
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Bei G den fuͤhren ſie die Herde na 100
 . 

wo ſie die Nacht zubringen. Zu dieſen Huͤtern waͤhlt man 

nur Hunde ſtarker Art. Man nimmt ſie von der Mutter 
weg, ehe ihre Augen ' geoͤffnet find, und läßt fie an verſchie⸗ 

denen Schafen ſaugen, die man mit Gewalt feſt hält. 

Sie dürfen nie den Viehhof verlaſſen, bis ſie erwachſen 

find, dann laͤßt man fie mit der Herde ausgehen. Mor⸗ 

gens gibt der Eigenthümer der Herde dem Hirtenhunde 
reichlich zu freſſen und zu ſaufen, weil dieſer, wenn ihn 
auf der Weide Hunger anwandelte, die Schafe gegen 

Mittag nach Hauſe treiben wuͤrde. Gewoͤhnlich haͤngt 5 

man dem Hunde ein Stuͤck Fleiſch um den Hals, aber es 

darf kein Schaffleiſch ſein, denn ſelbſt vom wuͤthendſten 

Hunger geplagt, wuͤrde er dieß nicht anruͤhren. Die Hun: 

de ſind alle verſchnittene männliche Thiere; denn ſonſt | 

wuͤrden fie die Herde verlaſſen, um den Hündinnen nach⸗ 

zulaufen, und Hündinnen, wenn man fie zu Huͤterinnen 

brauchen wollte, wuͤrden andere Hunde herbei locken. * 

Man findet Hunde, welche, obgleich ſie in einem 

Hauſe auf dem Lande geboren ſind, keine Anhaͤnglichkeit 

an ihren Geburtsort noch an die Perſonen, welche ſie er⸗ 

zogen haben, zeigen; ſie laufen jedem Voruͤbergehenden 

zu, den fie eben fo leicht verlaſſen, und gehen zuweilen zu 
den wilden Hunden, deren es ſuͤdlich vom 30. Breitengrade 
eine ungeheure Menge gibt. Nie wird in Amerika ein 

Hund toll oder waſſerſcheu. Die wilden Hunde find Abs 
| koͤmmlinge der von den Spaniern nach Amerika gebrach⸗ \ 

ten Hunde. Sie bellen und heulen wie die zahmen Hun⸗ “ 

de, indem fie den Schwanz aufheben. Sie fliehen vor | 

dem Maschen und leben geſellig. Mehrere fallen vereint 
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18 eine Stute oder eine Kuh an, um ſie zu verjagen, waͤh⸗ 
rend andere das Fuͤllen, oder das Kalb toͤdten, und auf 
du Weiſe richten ſie großen Schaden unter den Herden an. 

In der von Azara beſchriebenen Gegend gibt es mehr 
ö Raubodgei als in den übrigen Theilen der Welt, denn man 
findet hier einen Raubvogel gegen neun andere Vögel, waͤh⸗ 

rend auf dem elten Kontinente das Verhaͤltniß wie eins 

— 

0 wohnen, fliegen nur auf geringe Entfernung; ihre Fluͤgel 

zu funfzehn iſt. Dieſe Raubvoͤgel find aber nicht ſo wild 
und gefräßig als anders wo, da die meiſten ſich mehr von 

Inſekten, Froͤſchen, Kröten, Vipern, als von bieefüßie 
gen Thieren und Vögeln nähren. 

Diejenigen Vögel, welche in den dichteſten Wäldern 

‚find concav und ſchwach, ihr Gefieder iſt lang und die Fe⸗ 

auf den Ebenen wohnen, laufen leicht, ihre Fluͤgel ſind 
5 ſtark und feſt, ihr Geſieder iſt kuͤrzer, die Kiele ſind run⸗ 

\ der und dichter beſetzt, und ſie fliegen weiter. Diejenigen, 5 
1 welche ſich auf die höchften Baumwipfel erheben, ohne 
ſich in den niedrigen Zweigen zu verbergen, fliegen am 8 

dern deſſelben ſtehen einzeln und ſind nicht gut geordnet. 
Sie gehen nur huͤpfend. Die Voͤgel hingegen, welche 

ſchnellſten und zeichnen ſich durch ſchoͤne Farben aus. 
Vl. Fiſchfang. In Paraguay kennt man nur 
das Fiſchen mit der Angel und nur die Payaguas⸗Indi⸗ 
aner befchäftigen ſich damit. Andere Indianer ſchießen die Fiſche auch mit Pfeilen. Die Spanier in dieſen Ge⸗ 
genden lieben die Fiſche wenig und viele haben einen un 
uͤberwindlichen Abſcheu dagegen. Wenn man zu Buenos⸗ 
Ayres ſiſchen will, reiten zwei Männer fo weit in den 
1 die ede ſchwimmen, und N werfen fie das 

N 
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Netz aus. In allgemeinen iſt großer Ueberfluß an Bilden, | 

aber fie find mittelmäßig. Man findet weder Austern 1 5 

Muſcheln, die in Chili fo häufig find, 

Weder am Ufer der Bäche noch der Fluͤſſe, ſelbſt nicht 

erweitern es unten, um ſich gemaͤchſich zu bewegen und 

um eine hinlaͤngliche Menge von Regenwaſſer ſammeln 
du koͤnnen. Anderes Waſſer kennen und ſuchen ſie nicht. 

In jedem Loche lebt ein Paar. Sie gehen Nachts aus 

und werden oft die Beute verſchiedener vierfüßigen Thiere, 
beſonders des Aguara⸗Guazu (des Buffonſchen Cou⸗ 

guar,) eines Fuchſes von der Stärke eines großen Hundes, 

der aber kein Fleiſch verdanet. Azara fand dieſe Krebſe im 

Seſchmacke ganz den europaͤiſchen gleich. Im Lande aber 

genießt man ſie nicht. In den Ebenen wo Krebſe leben, 

(man nennt ſolche Gegenden cangre HJales,) iſt es gefaͤhr⸗ 

lich, zu galoppiren, weil die Pferde auf ö sach in die 

Krebstöcher treten und dann Wen 

(ende des erſten Theils.) e 

0 in der Nahe derſelben, ſondern nur in entfernten Gegen⸗ 

den, welche das Waſſer der ausgetretenen Kläffe nicht ers 

reicht, leben die Krebſe. Sie graben ein rundes Loch 
ſenkrecht in die thonige Erde, (nie aber in Sandboden, ) 
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g En unbegreifliches Weſen iſt vor allen beſonders der 

Erſtes Kapitel. 

| Von den wilden Indianern ). 

! 

wilde Menſch, der nicht ſchreibt, wenig ſpricht, ſich in 

einer Sprache ausdrückt, welcher ſehr viele Wörter und 

Ausdruͤcke fehlen, und nur das thut, was ihm ſein be⸗ 

ſchraͤnktes Beduͤrfniß gebietet; aber da der Menſch immer 

ji der vorzuͤglichſte und intereſſanteſte Gegenſtand in der Be⸗ 

ſchreibung eines Landes iſt, ſo muß ich hier meine Bemer⸗ 

kungen mittheilen, uͤber eine große Anzahl freier Voͤlker⸗ 

ſchaften in Amerika, die weder der ſpaniſchen noch irgend 

einer andern Herrſchaft je unterworfen waren. 

Ich habe unter einigen dieſer wilden Voͤlker lange 

gebt, kuͤrzere Zeit unter ee Ich werde aber 99 0 

2. Es it n daß man die Eingeborenen von Amerika / 

freilich ganz uneigentlich, Indianer nennt. Dieſe miß⸗ 
braͤuchliche Benennung ſtaͤmmt von dem geographiſchen Ir—⸗ 

thume ab, welcher bei der Entdeckung von Amerika zu der 

. Erwartung verleitete, auf dem Wege durch den weſtlichen 

Dean nad Indien zu kommen. D. ueberſ. 
. ' 168 
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von dene etwas ſagen, die ich nicht geſehen babe, 

auf daß man mit Zuverläffigkeit wiſſe, welche egiftirt has 
ben, und welche noch in dem von mir beſchriebenen Land⸗ 

ſtriche exiſtiren, und damit Fünftige Reiſenden, Geogra⸗ 1 
pphen, und Geſchichtſchreiber fie nicht mehr fo ungeheuer 

vermehren, als es bisher geſchehen iſt. Die Eroberer 

und die Miſſionarien haben nie daran gedacht, eine genaue 

Beſchreibung der verſchiedenen indianiſchen Voͤlkerſchaften 

zu geben, ſondern bloß ihre eigene Tapferkeit in ein glaͤn⸗ 

zendes Licht zu ſtellen, ihre Thaten zu uͤbertreiben. In 

dieſer Abſicht haben ſie die Zahl der Indianer und der 

Voͤlkerſchaften außerordentlich vermehrt, und Menſchen⸗ 
g freſſer daraus gemacht; aber ſie thaten ihnen ſehr un⸗ 

recht, denn jetzt ißt keine; dieſer Voͤlkerſchaften Menſchen⸗ 

fleiſch, und erinnert ſich nicht, es je gegeſſen zu haben, ob⸗ 

gleich alle noch ſo frei find, als bei der erſten Ankunft der 
Spanier. Man hat auch behauptet, daß fie ſich vergif⸗ 

teter Pfeile bedienten, und dieß iſt eben ſo falſch. Die 
Prieſter haben die nicht minder unrichtige Behaup⸗ 

tung hinzu gefuͤgt, dieſe Voͤlker haͤtten eine Religion. 

Ueberzeugt, daß Menſchen unmöglich ohne eine Religion, 
eine gute oder eine ſchlechte, leben koͤnnten, hielten ſie die 5 

Figuren, welche auf den Pfeilen, Bogen, Stoͤcken, Toͤp⸗ 

ferarbeiten der Indianer gezeichnet oder angegeben waren, 

für Gögenbilder, und verbrannten dieſelben. Dieſe Voͤl⸗ 

ker bedienen ſich noch jetzt dieſer Figuren, aber nur zum 

Zeitvertreibe, ‚Denn fie haben Feine Religion * 

e A 

9 Möglich, 545 fie keine Sdole beben, ſagt Walkenaer, 
aber nne we zu glauben, daß fie nicht der barsche 

Ruh | 
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Ehe ich zur Beschreibung jeder Voölkerſchaft insbefon. 

der uͤbergehe, muß ich beftimmen, daß ich unter Voͤl⸗ 

kerſ chaft (nation) jeden Verein von Indianern ver⸗ 

„ ſtehe, welche fi felber als zu einer und derſelbigen Voͤl⸗ 

| kerſchaft gehörig betrachten, welche dieſelbigen intelleftus 

ellen und phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten, dieſelbigen Sit⸗ 

ten, dieſelbige Sprache haben. Es kommt nicht darauf 

an, ob ſie aus vielen oder wenigen Individuen beſteht, 

| denn dies iſt kein zum Nationalcharakter gehoͤriges Merk⸗ 

mahl. Auch muß ich bemerken, daß man, wenn ich die 

von dieſen Nazionen bewohnten Oerter beſtimme, nicht 

glauben muͤſſe, dieſe Voͤlkerſchaften haben feſte Wohnſitze, 

ſondern der angegebene Ort iſt gleichſam nur der Mittel⸗ 

punkt der Gegend, welche fi ie bewohnen, denn alle find 
wandernde Voͤlker, die einen mehr, die anderen we⸗ 

| niger, die ſich auf ein gewiſſes Gebiet beſchraͤnken. Sel⸗ 

ten geſchieht es, daß ſie in die von einer andern Nazion 

bewohnte Gegend hinüber ſchweifen; fie find i im Gegen⸗ 

theile faſt immer durch, eine, zuweilen 1 vn. 

9 Wuͤſte von einander getrennt. 

| gewiſſer aberglaͤubigen mehr oder weniger vernünftigen oder 

Ferner bemerke ich zum voraus, daß ‚ wenn ich die 

Sprachen zweier Nazionen fuͤr verſchieden erkläre, dieſe 
Verſchiedenheit wenigſtens eben ſo bedeutend iſt, als zwi⸗ 

ſchen dem Engliſchen oder Deutſchen und dem Spaniſchen, 
* \ 

V 

Se 

* 
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wi ee Ideen unterworfen ſeien. Wenn man nicht 

ganz genau die Sprache und die Sitten eines Volkes kennt, 

iſt es ſehr ſchwer zu beſtimmen, worin die religidfen hie 

en 18 
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ſo daß ſich in beiden Sprachen, ſo viel zich habe beobach⸗ 
ten koͤnnen, keine aͤhnlichen Worte finden. Die Indianer | 

reden gewöhnlich weit leiſer als wir, ihre Blicke ſind beim | 

Reden nicht belebt, fie bewegen, um die Toͤne auszuſpre⸗ | 

chen, ihre Lippen wenig, und haben viele Kehllaute und 3 

Naſentoͤne, und oft iſt es uns Europäern unmöglich, ihre 

Worte und Töne durch unſre Buchſtaben auszudrucken. 

Es iſt alſo ſehr ſchwer, ſolche Sprachen zu lernen, und 

auch nur in einer es bis zum Reden zu bringen. Ich ha⸗ 
be wenigſtens nur einen einzigen Spanier gefunden, der 
die Sprache der Mbayas redete, weil er zwanzig Jahre 
unter ihnen gelebt hatte, und Don Francisco Amanzio 

Gonzalez, welcher einige Indianer aus Chaco (Tſchako) 

bei ſich hatte, verſtand ihre Sprachen ein wenig. Beide 

behaupten, und gewiß mit Recht, daß dieſe Sprachen 

ſehr arm und einander gar nicht gleich ſind. 

J. Die Charruas ). Dieſe Indianer haben 

eine ganz eigene Sprache, welche von allen andern ab⸗ 
weicht, und fo kehllautig iſt, daß unſere Buchſtaben den 

Ton ihrer Sylben nicht ausdruͤcken koͤnnen. Zur Zeit der 
s . N 

) Ich ſchreibe die Völker: und Ortsnamen, wie das Original 
N 5 ſie ſchreibt. Auf dem, nicht unter meinen Augen verfer⸗ 

| 5 tigten, Nachſtiche der Azaraſchen Karte von Suͤd⸗Ame⸗ 

 Parngnng ais hat man dieſelbige Orthographie befolgt, was auch, 

um Verwirrungen zu vermeiden, am rathſamſten war. 

Ich erinnere alſo, daß Ch nach ſpaniſcher Ausſprache 

Eſch lautet, & aber und J wie unſer ch ausgeſprochen 
werden. Das z lautet wie unſer sr und das ii wie nj. 

„ ii Le, D. ueb. e 
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4 1 war diefe Voͤlkerſchaft wandernd und hatte 

ihre Sitze auf dem noͤrdlichen ufer des Plataſtroms, von 

Maldonado bis zum Fluſſe Uruguay, und fie dehnte ſich, 
parallel mit jenem Ufer, hoͤchſtens in einer Strecke von 
dreißig Stunden gegen Norden aus. Weſtlich graͤnzte ſie 

an die Voͤlkerſchaft Paro, welche um die Mündung des 

San Salvador wohnte, und im Norden war ſie durch 

eine große Wuͤſte von einigen open der DRAN | 

Indianer getrennt. 

Die Charruas toͤdteten Joann Diaz de Solis, den 

5 . erſten Entdecker des Plataſtroms. Sein Tod war der An⸗ 

fang eines blutigen Kriegs, der noch jetzt heftig fortdauert. 

Die Spanier ſuchten ſich gleich Anfangs in dem Gebiete 
| der Charruas feſtzuſetzen, und in dieſer Abſicht errichteten 

fie einige Gebäude in Colonia del Sacramento, ein kleines N 

Fort und nachher eine Stadt an der Mündung des San 

1 Juan, und eine andre beim Zuſammenfluß des San Sal⸗ 

vidor und des Uruguay. Aber die Charruas zerftörten 
alles und duldeten keine Anſiedlung auf ihrem Gebiete, 
bis die Spanier, welche 1724 die Stadt Montevideo 

baueten, dieſe Wilden allmaͤhlig gegen Norden gedrängt 

und von der Küfte vertrieben hatten. Aber dies gelang 

| erſt nach vielen blutigen Kämpfen. 

Seit jener Zeit haben die Charruas zwei indianiſche 

1 Voͤlkerſchaften, die Paros und die Bohanes angegriffen 

und auszerottet, aber ſich feſt mit den Minuanes verbuͤn⸗ 

det, um ſi ch gegenſeitig wider die Spanier zu unterſtuͤtzen. 

Als fich dürfe immer mehr in Montevideo vermehrten, ge⸗ 

f wannen fü ſie durch Waffengewalt immer mehr Land gegen 

Norden, und fingen an, RENTEN für ihre Herden zu | 
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er werben. Endlich gelang es ihnen „einen Theil m “ 
Charruas und Minuanes zu zwingen, ſich mit den noͤrd⸗ | 
lichften Wohnungen der Jeſuiten⸗ Miſſionen am uruguay 

zu vereinigen, andre wurde gendthigt, in Buenos Ayres 
ſich niederzulaſſen; und einige dahin gebracht ‚ ruhig und | 

unterwürfig in Cayaſta bei der Stadt Santa Ze de la vera 

Cruz zu leben. Aber noch iſt ein Theil dieſer Voͤlkerſchaft 

uͤbrig, welcher, obgleich wandernd, gewoͤhnlich auf dem 

oͤſtlichen Ufer des Uruguay wohnt, unter dem 31 oder 

32 Grade der Breite. Dieſe Indianer ſetzen den Krieg 
gegen die Spanier erbittert und hartnaͤckig foͤrt, ohne | 

von Frieden etwas hören zu wollen, 1 Po. RR 11 ö ö 

gar die Portugieſen an. 

Sie ſind nicht viel groͤßer als die Spanier ; Mer] 

ſchlank, wohlgebaut, und man findet nicht einen einzigen 

unter ihnen, der zu fett, zu mager, oder mißgeftaltet waͤ⸗ 

re. Ihr Kopf iſt gerade, die Stirn und das Geſicht of 

fen, ein Zeichen ihres Stolzes, ihres wilden Sinnes. 
Ihre Hautfarbe nähert ſich mehr dem Schwarzen als den 

Weißen, faſt ohne Miſchung von Roth. Ihre Geſich: = 

zuͤge find ſehr regelmaͤßig, obgleich ihre Naſe ein wenig 
zu klein und zwiſchen den Augen eingedruͤckt zu ſein ſcheint. 

70 Ihre Augen ſind ziemlich klein, glänzend „ immer ſchwarz, 

aber nie blau „ und immer ganz geoͤffnet. Sie ſehen ge⸗ 

wiß noch ein Mahl ſo weit und ſcharf als die Europaͤer. 

Auch ihr Gehör iſt weit ſchaͤrfer als das unſrige Ihre 
Zähne find gut geordnet, ſehr weiß, ſelbſt im hohen Als 

ter, und fallen nie von ſelbſt aus. Ihre Augmbraunen 
find dünn; fie haben keinen Bart, und wenig Haare un⸗ 

dee den Achſeln und über den n Scpamtfeilen. She 9 va 
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boar iſt dicht, ehr lang, glänzend, a und nie 

blond. Es fällt nie aus, und wird gegen das achtzigſte 

1195 Lebensjahr nur zur Haͤlfte grau. ‚Hände und Süße find 

kleiner und beſſer gebildet als bei den Europäern, und der 

| Bufen der Weiber ſcheint mir nicht ſo doll zu fein‘, als 

5 m andern indianiſchen Volker ſchaften. | 

70 Sie ſchneiden ihre Haare nie ab. Die Weiber kin 

heben herab fallen, die Maͤnner aber binden ſie auf, 

und die Erwachſenen ſtecken in den Wulſt, der ſie zuſam⸗ 

men hält, weiße ſenkrecht geſtellte Federn. Wenn ſie 

ſich einen Kamm verſchaffen koͤnnen, fo bedienen fie ſich 
deſſelben, gewoͤhnlich aber kaͤmmen ſie ſich mit den Fin⸗ 

gern. Sie haben ſehr viel Ungeziefer auf dem Kopfe. 

Die Weiber ſuchen daſſelbe mit Vergnuͤgen auf, um ſich 

den Genuß zu verſchaffen, es zuvor an die Spitze der 

. ausgeſtreckten Zunge zu halten und dann zu zerknicken und 

zu eſſen. Dieſe ekelhafte Gewohnheit herrſcht unter allen 

Indianerinnen und felöft unter den Mulattinnen und den 

Armen in Paraguay. Eben ſo machen ſie es mit den 

Floͤhen. D Die Weiber haben keinen Schmuck, noch andere | 

Putzſtuͤcke, „und die Männer bemahlen ſich den Leib nicht. 

Allein an dem Tage, wo bei den Mädchen zum erſten 5 

Mahle die monathliche Reinigung ſich zeigt, mahlt man ö 

ihnen auf das Geſicht drei blaue Streifen, welche ſenk— 

recht von der Stirne, wo die Haare anfangen, bis zur 

Naſenſpitze herab laufen, und zwei andre Streifen, die 

quer über die Schlafe gehen. Da man die Haut aufritzet, 

fo find dieſe Streifen unvergaͤnglich; ein unterſcheidendes 

Zeichen des weiblichen Geſchlechts. Die monathliche Rei⸗ 

ei‘ . 
Bu 

| nigung dieſer Weiber und aller a iſt nicht 
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ſo fact als bei den Spanierinnen. | Das nie Ge⸗ 

ſchlecht unterſcheidet ſich durch den Mandpflock (bar- 

bote). Wenige Tage nach der Geburt eines Knaben 

durchbohrt ihm die Mutter die untere Lippe am Zahnfleiſch, MR 

und ſteckt durch das Loch den Mundpflock. Es ift ein 

Stuͤckchen Holz vier bis fünf Zoll lang und hat zwei Linien 
im Durchmeſſer. In ihrem ganzen Leben nehmen ſie den⸗ 

ſelben nicht heraus, ſelbſt nicht wenn fie ſchlafen, es wäre 

denn, daß ein zerbrochener Pflock durch einen andern 
muͤßte erſetzt werden. Um das Herausfallen zu hindern, 

macht man denſelben aus zwei Stuͤcken, wovon das eine 
an dem einen Ende breit und platt iſt, damit er nicht in 

das Loch trete, wo man ihn ſo legt, daß die breite Seite 17 

das Zahnfleiſch berührt; das andre Stuͤck tritt kaum aus 

der Lippe hervor, und iſt durchbohrt, um das andre läns 

gere Stuͤckchen, welches mit Gewalt hinein seirichen wird, 
daran befeſtigen zu koͤnnen. Me. 

Ich weiß nicht, wie ihre fruͤhern en waren, 

als fi ie noch keine Kuhhaͤute, keine Pferdehäute hatten ). 

Ihre jetzigen Wohnungen ſind leicht zu erbauen. Sie 

hauen von dem erſten beſten Baume drei oder vier gruͤne 
Zweige, biegen ſie und ſtecken die Enden in die Erde. 
Auf die drei oder vier Bogen, welche, ein wenig von 

einander entfernt, durch dieſe Zweige gebildet werden, 

5 eine 3 gelegt und fertig m ein Haus, groB 

ER 2 5 

2 Nine und Pferde ind erſt durch die e Ehropder He: ume 00 

rika gebracht worden. Im Jahre 1550 pflägte man zum 
e Mahle im Thale Cusco. * x | 
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genug für Mann, Frau und einige Kinder, Wird es zu 

klein, ſo bauet man ein anderes daneben. So macht es 

jede Familie. Man erraͤth leicht, daß fie hinein gehen 
möffen, wie die Kaninchen in ihre Löcher. Sie legen fi 
auf eine Haut und ſchlafen immer auf dem Ruͤcken, wie 

alle wilde Indianer. Begreiflicher Weiſe haben ſie weder 

Stähle, ach Baͤnke, noch Tiſche ‚und 1 gar keinen 

Husroth. TR | ' — 

I Eben ſo wenig kann ich von e chemahligen glei⸗ 

dung ſagen. Heute zu Tage tragen die Männer weder 
Muͤtze noch Hut, und gehen ganz nackt. Können ſie ſich 

Helen in end, Amerita. e ) 

einen Pontſcho (Poncho) oder einen Hut verſchaffen, ſo 

digen Häuten, und ſelbſt aus der Haut des Paguarete ein 
ſehr enges Wamms, ohne Kragen und Aermel, welches 

kaum die Schamtheile deckt, und dies auch nicht immer. 
Der Pontſcho beſteht aus einem Stuͤcke ſehr groben Wol⸗ 

lenzeuges, iſt ſieben Palmen (oder 54 pariſer Zolle) breit, 

zwoͤlf Palmen lang, und hat einen Schlitz in der Mitte, 

um den Kopf durchzuſtecken. Die Weiber bedecken ſich 

mit einem Poncho, oder einem Baumwollenhemde ohne 

Aermel, wenn der Vater oder der Mann ſich eines ver⸗ 

ſchaffen oder eines ſtehlen konnte. Nie aber waſchen ſie 
ihre Kleider ſo wenig als Haͤnde, Geſicht und Leib, aus⸗ 
genommen wenn ſie in der heißen Jahreszeit ſich baden. 

Man kann daher nichts unreinlicheres ſehen, als dieſe 

Weiber, die ſehr widrig riechen. Sie kehren nie ihre 

Wehnung, fie en und a nicht, dete weil 

\ 

machen fie Gebrauch davon bei kaltem Wetter. Um fih 
gegen Kälte zu ſchuͤtzen, machen ſich einige aus geſchmei⸗ 
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man in ihrem Lande weder Baumwolle erbaut, . 

Schafe zieht. | N 

Nie haben ſie, wie ich glaube, Ackerbau erben, 
wenigstens thun ſie es jetzt nicht, und ſie naͤhren ſich bloß 

von den Fleiſche wilder Kuͤhe, welche ihr Gebiet in Ueber⸗ 

fluß hat. Die Weiber beſorgen die Kuͤche, aber ihre ganze 

Kochkunſt bereitet nichts als Braten ohne Salz. Sie 

ſtecken durch das Fleiſch einen hoͤlzernen Spieß, welchen 

ſie neben einem Feuer in die Erde pflanzen, und nur ein 

Mahl wenden, um das Fleiſch gleichfoͤrmi ig braten zu 
laſſen. Es werden mehrere Spieße auf ein Mahl ans 

Feuer gebracht, und wenn einer abgegeſſen ik, kommt 

der andere an die Reihe. Wer Luſt zu eſſen hat, holt 

fi ch, zu welcher Stunde es fei, einen Spieß, ſtellt ihn 

vor ſich, und mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend, ißt er 

was ihm beliebt, ohne jemanden vorher etwas zu ſagen, 

ohne ein Wort zu ſprechen, ſelbſt wenn Mann, Frau und 

Kinder von einem Stuͤcke eſſen. Sie trinken erſt, wenn 

fie, mit dem Eſſen fertig find. ie | 

Sie kennen weder Muſik, noch Tanze, noch Geſaͤnge, 

noch muſikaliſche Inſtrumente, noch Geſellſchaften und 

Erholungsgeſpräche. Ihre Miene iſt ſo ernſt, daß man 
keine Spur von Leidenſchaft bemerkt. Wenn ſie lachen, | 

oͤffnen fie nur ein wenig die Mundwinkel, aber nie laſſen 

fie lautes Gelächter hören. Ihre Stimme iſt nie ſtark 
und toͤnend „ fie reden immer ſehr leiſe, und laſſen nie 

ein Geſchrei, ſelbſt wenn man fie toͤdtet, keinen lauten 

Klageton hoͤren. Wenn ſie mit jemanden, der zehn ur 

Schritte von ihnen ift, zu thun haben, fo rufen fie ihn 
Pe 955 ſondern gehen toi lieber laid, bis ſie 15 erreichen. 
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Sie che keine Gottheit, ſie haben keine Religion. Man 

bemerkt bei ihnen keine Handlung, keinen Ausdruck, der 

mit Aeußerung von Achtung oder Höflichkeit in Verbin⸗ 

dung ftände. Sie haben feine Geſetze, keine verbindenden 

Gebrauche „ keine Belohnungen, keine Zuͤchtigungen, kei⸗ 

nen Obern, deſſen Befehlen fie folgen. Ehedem hatten 
ſie Kaziken, 0 die aber gewiß keine Obergewalt ausuͤbten, 

und bei ihnen dieſelbige Rolle ſpielten, welche fie bei an⸗ 

dern Voͤlkerſchaften, deren ich nachher erwaͤhnen will, 

on. Alle ſind einander gleich, keiner iſt dem andern 

dienſtbar, es waͤre denn etwa eine alte Frau, welche, von 

105  Aeifen-in Süd- Amerika. 05 13 
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allen Huͤlfsmitteln verlaſſen, ſich in den Schutz einer Fa⸗ 

milie e oder Dr eier „die Todten zu begraben, 

uͤbernimmt. | IR 

Die e n ſich bei Anbruch 5 

der Nacht, um diejenigen zu beſtimmen, welche als 

Schildwachen gebraucht werden, und die Poſten anzu⸗ 

weiſen, die ſie beſetzen ſollen. Sie ſind ſo ſchlau und 

vorſichtig, daß fie dieſes Sicherungsmittel nie vergeſſen. 

Hat einer von ihnen einen Entwurf zu Angriff oder Ver⸗ 
theidigung gemacht, ſo theilt er denſelben dieſer Ver⸗ 

ſammlung mit, und fuͤhrt aus, was gebilligt wird *). 

Alle ſitzen rings umher auf den Ferſen. Aber ungeachtet 

Ausfuͤhrung mitzuwirken, ſelbſt nicht derjenige, von wel⸗ 

chem der Vorſchlag herruͤhrt, und den Abweſenden wird 

5 der allgemeinen Billigung, iſt niemand verbunden, zu N 

keine Strafe aufgelegt. Streitigkeiten unter Einzelnen 

Y 

5 50 ſchon ein wi von gefensehaftichr 4 

en von den een 185 geſchlichtet, und wenn 
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ſie nicht einig werden konnen, ſchlagen fi ſie ſch 1 lange 

mit Faͤuſten, bis der eine den Rüden wendet, und den i 
andern allein läßt, ohne wieder von der Sache zu reden. 

Nie brauchen ſie bei ſolchen Zweikaͤmpfen Waffen, und 

ich habe nie gehoͤrt, daß jemand darin getoͤdtet ware, 

aber nicht ſelten wird Blut vergoſſen, weil ſie ſich auf die 

Naſe ſchlagen, und zuweilen koſtet es einem a Ah: auch 

wol einen Zahn. * 

Sie haben Pferde und Geſtuͤt. Die meiſten befiten 

Zaͤume, mit Eiſen belegt, welche ihnen die Portugieſen, 

in Friedenszeiten, im Tauſchhandel gegen Pferde geben. 

Gewoͤhnlich ſitzen die Maͤnner auf dem nackten Pferde, die 

Weiber aber auf einer Art von ſehr einfacher Schabracke. 
Wer im Kriege ſeine Pferde einbuͤßt, darf nicht erwarten, 

von den Uebrigen andre geborgt zu erhalten. Iſt nur 

noch ein Pferd uͤbrig, ſo beſteigt es der Mann, während 

feine Frau und feine Familie ihm zu Fuße folgen, und den 

Reſt des Gepäckes tragen. Die meiften haben ſtatt aller 

Waffen nur Lanzen von elf Fuß mit ſehr langen Eiſen, 
welche ſie von den Portugieſen erhalten haben. Wer keine 5 

Lanze hat, bedient ſich ſehr kurzer Pfeile, die in einem, 

auf der Schulter hangenden, Köcher getragen werden. 

Wenn ſie auf eine kriegeriſche Unternehmung ausge⸗ 
hen, verbergen ſie zuvor ihre Angehoͤrigen in einem Walde, 

und ſenden zum wenigſten ſechs Stunden weit wohlberitte⸗ 

ne Ausfpäher voran. Dieſe gehen mit der größten Vor⸗ a 
ſicht zu Werke, und legen ſich ausgeſtreckt auf ihre Pferde. 

Sie reiten langſam und laſſen die Thiere von Zeit zu Zeit 

weiden; daher zaͤumen ſie dieſelben nicht „ ſondern legen 

bloß einen kleinen Riemen um die untere Kinnlade, an a 

ö 2 
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nen. Bei allen dieſen Vorſichtsmaßregeln kommt ihnen 

noch der Vorzug zu gute, daß ſie in dieſen unermeßlichen 

Ebenen lange vorher ſehen, ehe ſie von ihren europaͤiſchen 

Feinden geſehen werden, weil ihr Geſicht weit ſchaͤrfer iſt 

als das unſrige. Wenn ſie nahe genug, das heißt bei⸗ 

nahe noch zwei Stunden weit ſind, halten ſie ſtill, legen | 

bei Sonnenuntergang ihren Pferden Schleifen um die 

0 Lager oder die Lage des Hauſes, welches ſie angreifen wol⸗ 

len, die Stellung der Vorpoſten, der Schildwachen und 

der Reiterei erforſcht haben. Auch wenn ſie keine feinds 

Beine, und nähern ſich zu Fuße, indem fie ſich buͤcken und 

in den hohen Kräutern verbergen, bis ſie das feindliche 

ſeligen Abſichten haben, folgen ihre Ausfpäher immer den 

ſpaniſchen Kriegsvoͤlkern, welche durch ihr Gebiet ziehen, 
und der Befehlshaber, ſelbſt wenn man keinen einzigen 

Indianer fähe, muß ſtets voraus ſetzen, daß man ihm auf 
den Ferſen folgt; und daß unvermeidlich ein Angriff erfol⸗ 

gen werde, fo bald er nicht die gehörige Vorſicht beobach⸗ 
tet. Daher muß er ſich bei Tage ruhig halten, und nue 

Nachts marſchieren. 

Haben die Ausfpäher Kundſchaft eingezogen ſo ech 

Glauben fie hingegen, einen Vortheil erhalten zu koͤnnen, 
e verteilen f ie ſich, nach eingegangenen Beten ‚ges 

we 1 

Er 
ren fie mit verhängtem Zügel zuruͤck, um den Ihrigen 
Nachricht zu geben, aber wenn man ſie entdeckt hat, nehs 

men ſie fliehend ihren Weg nicht nach der Seite, wo ihe | 

1 Kriegshaufen ſich aufhält, ſondern gerade nach der ent⸗ 

5 gegen geſetzten, und man darf nicht hoffen fi ſie einzuholen, 

g weil ihre Pferde den Vorzug großer Schnelligkeit haben. 
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gen die Punkte, welche ſie angreifen wollen, und rücken 
langſam voran. So bald ſie nahe genug ſind, erheben 
ſie lautes Geſchrei, ſchlagen ſich wiederholt auf den Mund 

und blitzſchnell uͤber den Feind herfallend tödten ſie alles, a 

was ihnen in den Weg kommt, ohne jemanden zu ſchonen, N 

als die Weiber und Kinder unter zwölf Jahren. Sie nehmen 

ihre Gefangenen mit, und laſſen ſie frei in ihrer Mitte 
leben. Die meiſten verheirathen ſich bei ihnen, und ge⸗ 

woͤhnen ſich ſo ſehr an die neue Lebensweise, daß ſie ſelten 

zu ihren Landsleuten heimkehren moͤgen. Sie machen 

ihre kriegeriſchen Unternehmungen vor Tagesanbruche, 

aber auch an hellem Mittage greifen ſie an, wenn ſie 

AR % 

merken, daß der feindliche Anführer Furcht hat 90 oder 

Unordnung unter ſeinem Haufen herrſcht. Auch verſtehen 

ſie ſich darauf, einen falſchen Angriff zu machen, eine ver⸗ 

ſtellte Flucht zu ergreifen, einen Hinterhalt zu legen, und 

man kann darauf rechnen, daß keiner von den Fliehenden 10 

ihnen entgeht, weil ſie ihre ſchnellen Pferde mit großer 

Geſchicklichkeit zu führen wiſſen. Zum Gluͤcke begnügen 

ſie ſich, wie der Yaguarete, m mit einem Siege und den ken 

nicht daran, ihren Vortheil zu benutzen, fonft hätten. die 

Spanier die Ebenen von Montevideo vielleicht nicht be⸗ 

voͤlkern koͤnnen. Jeder behaͤlt die Bane⸗ welche er ſelber 

gemacht hat. . 

Wenn man hört, daß die Charruas den, Spaniern 

mehr Muͤhe gemacht, und ſie zu blutigen Kämpfen ge⸗ 

zwungen haben, als die Heere der Yncas und Montezu⸗ 

mas, ſo wird man dieſe Wilden ohne Zweifel fuͤr eine 

ſehr zahlreiche Volkerſchaft halten. Aber gewiß ſind es 

ch vier hamders ſtreitbare Männer, welche 1 erbittert 
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zn une: kämpfen. um ſie 51 unterjochen, hat man n oft 

mehr als tauſend Veteranen, ſowohl in Maſſe als in ge⸗ 

theilten Haufen, gegen ſie geſandt, um ſie einzuſchließen, 

und man hat ihnen furchtbare Streiche verſetzt, aber ſie 

a. 

find immer noch unuͤberwunden und haben uns viele Men⸗ 
ſchen getoͤdtet. Man hat gefunden, daß es, um ihren An⸗ 

griffen zu widerſtehen am beſten iſt, abzuſteigen, fie in 
1 geſchloſſenen Reihen zu erwarten und einige Schuͤſſe nach 

a 

einander auf fie zu thun; dieß ift das einzige Mittel, ih⸗ 
nen Achtung gegen das Feuergewehr einzufloͤßen. Sie 5 
entfernen ſich alsdann, nachdem fie, ohne fehr nahe „ 
kommen, ihre Pferde mehrmahls getummelt haben. Alles 
iſt verloren, wenn man eine allgemeine Salve „ 

Sie bleiben nie ehelos und verheirathen ſich, ſobald 

das Beduͤrfniß fie zu einer ſolchen Verbindung treibt. Von 

einer Ehe zwiſchen Geſchwiſtern habe ich nie etwas geſes 
hen oder gehört. Sie wußten mir, als ich fie darnach 

fragte, keinen Grund davon ee aber da kein Ge⸗ 

ſetz ſolche Verbindungen verbietet, ſo haben ſie wahr⸗ | 

ſcheinlich darum nicht ſtatt, weil die Schweſter, wenn fie. 
älter ift, nicht wartet bis der Bruder das mannbare Alter n 

erreicht hat, und der Bruder es im entgegengeſetzten 

Falle eben ſo macht. Da ſie von Natur wortkarg und 

ernſt find, und weder Luxus, noch Putz, noch Spiele, 

noch auch hierarchiſche Unterſchiede kennen, ſo wird die 
wichtige Verbindung, welche die Natur ſo laut empfiehlt, 

' die Ehe, von dieſen Wilden mit eben fo kaltbluͤtiger Gleich⸗ 

| gälsigfeit geſchloſſen, als womit bei uns irgend eine Lufte 

* e wird. Das Ganze beſteht darin, die 
l 7155 1) WE 10 g a J VB wien | 
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4006050 von den Aeltern zu begehren und ſie wegtufüßeen, 

wenn fie einwilligen. Die Tochter weigert ſich nie, und 

nimmt den Erſten hin, der ſich anbietet, kf wenn 55 8 

alt oder haͤzlich waͤre. 

So bald der Monn ſich verheirathet hat, an er 

eine beſondre Familie aus, und arbeitet zur Ernahrung 

der Seinigen, denn bis dahin hat er auf Koſten ſeiner 

Aeltern gelebt, ohne etwas zu thun, ohne i in den Krieg 

oder in die Verſammlungen zu gehen. Vielweiberei iſt 

erlaubt, aber nie hat eine Frau mehr als einen Mann, 

und ſelbſt wenn ein Mann mehre Weiber hat, verlaſſen 

ſie ihn, wenn ſie einen andern finden, deſſen einzige Gat⸗ f 

tinnen ſie werden ſollen. Scheidung iſt beiden Geſchlech⸗ EN 

tern geſtattet, aber felten trennen fi ch Eheleute, wenn f 

0 ſie ſchon Kinder haben. Der Ehebruch hat keine andern 

Folgen, als das der beleidigte Theil den beiden Schuldi⸗ 

gen Fauſtſchläge gibt, und dieß geſchieht nur, wenn er 
ſie auf der That ertappt. Sie geben ihren Kindern keis 

nen Unterricht und keine Verbote, und dieſe haben keine 

Achtung gegen ihre Aeltern, dem allgemein geltenden 

Grundſatze gemäß, welcher jedem erlaubt zu thun, was 

ihm gut duͤnkt, ohne ſich durch Ruͤckſichten aufhalten zu 

| taſſen. Wenn die Kinder Waiſen ERBEN, forgen Ber 

wandte für fie. 

Die Häupter der Familie, nie aber die Weiber kit 

die Kinder, derauſchen ſich fo oft fie koͤnnen in Brannt- 
wein, und wo dieſer fehlt, in Tſchitſcha (Ch ich a) einem 

gegohrnen Getraͤnke aus Waſſer und wildem Honig. Ich 

babe nicht bemerkt, daß ſie der une oder W ! 
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j einer beſondern Krankheit unterworfen ſind. Ihre Le⸗ 

bensdauer ſcheint laͤnger zu ſein als die unſrige. Sie ha⸗ 

ben indeß, da ſie doch zuweilen krank ſind ihre Aerzte. 

| Diefe haben nur ein einziges Heilmittel gegen alle Krank⸗ 

heiten, welches darin beſteht, daß ſie an der Magenge⸗ 

gend des Kranken aus allen Kraͤften ſaugen, um das 
Uebel heraus zu ziehen, denn ſie haben die Meinung, 

daß ſie dieſe Kunſt beſitzen, herrſchend zu machen e 

um ſich Vergeltungen zu verſchaffen. 

Soy bald ein Indianer todt iſt, wird der eiche an 
einen beſtimmten Ort geſchafft, — jetzt iſt es kleiner Berg 

und mit ſeinen Waffen, ſeinem Anzuge und allen ſeinen „ 

Geräthſchaften begraben. Einige befehlen, auf ihrem 

Grabe ihr Lieblingspferd zu toͤdten, und ein Freund oder 
Verwandter erfuͤllt ihren Willen. Die Familie und die 

Verwandten beweinen den Verſtorbenen ſehr, und ihre 

Trauergebraͤuche find aͤußerſt ſonderbar und grauſam. 

Wenn der Verſtorbene ein Gatte, ein Vater, ein erwach⸗ 

ſener Bruder iſt, ſo ſchneiden ſi ch die Toͤchter und die 

* 3 

* — \ ” 
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{bon verheiratheten Schweſtern, ſo wie die Frau, ein 

Fingerglied ab fuͤr jeden Todten, indem ſie bei dem klei⸗ 

nen Finger anfangen. ueber dieß ſtoßen fie ſich das 

5 Meſſer oder die Lanze des Verſtorbenen durch die Arme, ; 

die Bruſt und die Seiten. Ich habe es ſelber geſehen. 

Auch bleiben ſie zwei Monate einſam in ihren Hätten, 

wo ſie nur weinen und wenig Nahrung zu ſich nehmen. Ich 

habe keine erwachſene Frau ohne unverftiimmelte Finger 

* ohne Narben von Lanzenſtichen geſehen. 

Der Mann legt nicht Trauer an für ſeine Frau, ſo 

als dun, Vater 95 ſeine Kinder; allein wenn dieſe % 
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bei des Vaters Tode erwächſen ſind, verbergen fer 

zwei Tage lang, ganz nackt, in ihren Huͤtten, faſt ohne 

Nahrung zu ſich zu nehmen, und fie durfen nichts genie⸗ 

ßen als das Fleiſch oder die Eier von Rebhühnern. Ge⸗ 
gen Abend wenden ſie ſich an einen andern Indianer, 

welcher folgende Operation mit ihnen vornehmen muß. 

Er kneipt nämlich das Fleiſch des Arms zuſammen, und 

ſteckt ein Stuͤck Rohr, beinahe 8 pariſer Zoll lang, hin⸗ 

durch, ſo daß beide Enden hervorſtehen. Das erſte Stuͤck 

wird bei der Handwurzel durchgeſtoßen, und die uͤbrigen, 

jedes einen Zoll von dem andern entfernt, an der aͤußern 

Seite des Arms hinauf bis zur Schulter, und oft ſelbſt 

noch hier. Dieſe Rohrſtuͤcke ſind ſcharfe Splitter, zwei 

bis vier Linien breit und uberall von gleicher Dicke. In 
dieſem klaͤglichen ſchrecklichen Aufzuge, geht der Leidtra⸗ 

gende aus feiner Hätte, und begibt ſich allein, ganz nackt, 

in einen Wald oder auf eine Anhöhe, ohne den Yaguas 

rete oder andre wilde Thiere zu fürchten, uͤberzeugt, daß 

dieſe bei einem ſolchen Anblicke erſchrocken fliehen werden. 
Er trägt in der Hand einen Stock mit einer eiſernen 

Spitze, deſſen er ſich bedient, um mit Huͤlfe feiner Haͤn⸗ 

de eine Grube auszuhoͤhlen, worin er ſich bis an die Bruſt 

begraͤbt und die Nacht aufrecht ſtehend zubringt. Mor 

gens fteigt er hinaus, um ſich in eine kleine Hütte zu be⸗ 

geben, welche denjenigen ähnlich iſt, die ich oben bes 
ſchrieben habe, und welche ausdruͤcklich fuͤr die Leidtra⸗ 

genden beſtimmt iſt. Hier nimmt er ſich die Rohrſt öcke | 

aus dem Arme, legt ſich nieder, um auszuruhen, und 

lebt zwei Tage ohne zu trinken und zu eſſen. An den fol 

genden Tagen dee ihm die Kinder ſeines Stammes 5 

/ 
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| Maffer und einige Rebhuͤhner oder Rebhuͤhnereier, aber 
nur in ſehr geringer Menge. Sie ſtellen dieſe Nahrungs⸗ 

mittel ſo, daß er ſie nehmen kann, und laufen fort, ohne 

ein Wort zu ſagen. Dieß währt zehn bis zwoͤlf Tage, 

nach deren Verlauf der Trauernde ſich wieder zu den Ue⸗ 

brigen begibt. Niemand iſt verbunden, dieſe Trauerges 

brauche zu beobachten, aber ſelten ſagt ſich jemand davon 

los, und wer ſie nicht genau hält, wird für einen Schwaͤch, 

i ling gehalten; dieß iſt ſeine einzige Strafe, und ſelbſt die⸗ 

ſe Meinung iſt ihm nicht nachtheilig. 

2 Die Paros. Zur Zeit der Eroberung 0 

ten dieſe Indianer auf dem oͤſtlichen Ufer des Uruguay, 
zwiſchen dem Rio Negro (ſchwarzen Fluſſe) und dem 
San Salvador. Gegend Abend graͤnzten ſie an die Char, 

ruas, und gegen Mitternacht an die Bohanes und 

Chanas. Soviel ich habe erfahren koͤnnen, war ihre 

Sprache ſehr verſchieden von allen andern, d
ie Zahl ihrer e 

Krieger nicht uͤber hundert, ihre Waffen beſtanden in 

Bogen und pfeilen. Es mochte ihnen nicht an Muth 

fehlen, da ſie eine beträchtliche Anzahl von Spaniern un⸗ 

ter Juan Alvarez, der zuerſt den Uruguay beſchiffte, an⸗ 

griffen. Sie wurden endlich von den denne auds 
gerottet. | 
3. Die Bohanes bewohnten zur Zeit der Erobe⸗ 

rung das Ufer des Uruguay, nördlich: vom ſchwarzen | 

| a und ſtießen ſuͤdlich an die Gebiete der Yaros und 
So viel ich in alten Handſchriften gefunden 

f h habe, war ihre Sprache von allen uͤbrigen verſchieden, 

und das Volk ſelbſt noch weniger zahlreich als die Vers . 

mit . es gleiches Schickſal hatte. 1 
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4. Chanas. Als die Spanier zuerſt in dieſen Ge⸗ 

genden erſchienen, wohnte dieſe Voͤlkerſchaft auf den In⸗ 

5 ſeln des Uruguay, dem ſchwarzen Fluſſe gegenüber, Sie 
. zogen von da auf das oͤſtliche Ufer des Uruguay, ein wei 

nig ſuͤdwaͤrts vom Fluſſe San Salvador, als die Spanier 

die Stadt San Salvador verlaſſen hatten; fpäterhin 

aber gingen fie, gedrängt von benachbarten Indianer⸗ 

ſtaͤmmen, wieder auf ihre Inſeln. Sie bewohnten die 

jetzige Biscayer-Inſel, bis fie endlich aus Furcht 
vor der Nachbarſchaft der Charruas, welche ſchon die Yas 

ros und Bohanes ausgerottet hatten, den Schutz der 

Spanier in Buenos Ayres ſuchten, und ſie baten, ſie zu 
vertheidigen und ihnen eine Anſiedlung anzuweiſen. Der 
ſpaniſche Gouverneur bewilligte ihr Geſuch, und es ward 

die Anſiedlung gebildet, welche jetzt Sante Domingo | 

= Soriano heißt. Da fie ſich indeß ſehr mit den Spa⸗ 

niern vermiſcht haben, ſo gelten jetzt faſt alle dafür. 

Es gibt nur noch wenige von ihnen, unter andern einen 
Greis von mehr als hundert Jahren, deſſen Vater und 

Großvater, feiner Erzählung nach, weit länger noch ges 
lebt haben. Aus feinen Geſpraͤchen, welche durch einige 

alte Denkſcheiften beftättigt werden, ergibt ſich, daß die 

Sprache dieſer Voͤlkerſchaft von den uͤbrigen verſchieden 

war, daß es etwa hundert Krieger in derſelben gab, daß 

ſie von Fiſchfang lebte, Kanots hatte, und in Wuchs und 

| Wohlgeſtalt den Charruas gleich kam. Da diejenigen, 

welche heut zu tage noch exiſtiren, in der Anſiedlung ge⸗ 

boren ſind, ſo wiſſen ſie nichts r von "den Sitten m. . 

wilden Voraͤltern. | { En 
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Dr‘ 85 Mina nes. | Eine Volkerſchaft, die zur Zeit 

der Eroberung in den noͤrdlichen Ebenen des Parana 

lebte. Sie entfernte ſi ich nicht uͤber 30 Stunden von dem⸗ 

ſelben und breitete ſich von Oſten nach Weſten aus, von 

der Vereinigung dieſes Fluſſes mit dem Uruguay bis der 
Stadt Santa Fe gegenuͤber. Der Uruguay trennte ſie 

von den oben genannten Voͤlkerſchaften; noͤrdlich ward 

ihr Wohnplatz durch große Wuͤſten begraͤnzt, und ihre 

| ſuͤdlichen Nachbarn waren verſchiedene auf den. Eu 

des Parana lebende Stämme. 

Als die Charruas anfingen ſich gegen Norden zu jies 

hen, verbanden fie ſich auf das genauefte mit den Mis 

nuanes. Beide Voͤlkerſchaften lebten einige Zeit mit eins 
ander, und fämpften vereint gegen die Spanier in Mons 

tevideo. Sie kamen uͤber den Uruguay und gingen 

wieder zuruck, und ihrer häufigen Trennungen unge⸗ 
achtet, herrſchte zwiſchen beiden Voͤlkerſchaften ſo innige 

g Eintracht, daß die Spanier ſie verwechſelten und noch 

jetzt verwechſeln, indem ſie dieſelben ohne unterſchied 

| Charruas oder Minuanes nennen. Heute zu Tage ſind 

Mi je wieder verbunden, und es iſt daher nicht möglich ‚Nie 

in Anſehung ihres jetzigen Zuſtandes und ihrer Kriegs⸗ 
führung zu unterfcheiden. Alles was ich von den Char⸗ 

ruas. geſagt habe, gilt daher von beiden Voͤlkerſchaften. 

Der Jeſuit Franz Garcia fing an, eine Anfiedlung von 

Minuanes, unter dem Namen Jeſus Maria, am 
ufer des Phbicui anzulegen, aber die meiſten Indianer 

keheten ji ihrer alten Lebensweiſe zuruͤck und nur eine 

ſehr kleine Anzahl derſelben vereinigte ſich mit der Gu⸗ 5 

arany»Anfiedlung Sen Borja. 
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Die Minuanes ſind jetzt weniger zahlreich als 10% 

Charruas, ſie haben eine eigene Sprache, und ihr Wuchs 

iſt nicht größer als bei den Spaniern. Ihre Weiber 

ſcheinen einen ſtaͤrkern Buſen zu haben, als die Weider 0 

> der Charruas. Ihr Körper iſt weniger fleiſchig als AR: 

dieſen, ihr Geſicht trauriger und minder geiſtvoll, ihr 

Charakter weniger thaͤtig und ſtolz, aber fie gleichen ih⸗ | 

nen völlig in Anſehung der Farbe, der Geſichtszuͤge, der 

Augenbraunen, der Augen, des Geſichts und Gehoͤrs, 

der Zähne, der Haare, der Bartloſigkeit, der Haͤnde 

und Fuße, des ernſten Weſens, des Tons der Stimme, 

| der Unreinigkeit, des Mundpflocks, und Ne 

phyſt ſchen Eigenthuͤmlichkeiten und Sitten. 8 

In einigen Rüͤckſichten aber unterſcheiden ſie ſich 5 
von den Charruas. Selten finden unter ihnen Eheſchei⸗ 

dung und Vielweiberei ſtatt. Die Aeltern ſorgen für 

ihre Kinder nur fo lange als fie an der Mutterbruſt lies 

gen; nachher werden ſie einem verheiratheten nahen oder 

entfernten Verwandten uͤberlaſſen, und nicht wieder zu 
den Aeltern genommen, noch als Kinder von ihnen bes 

handelt. Die Kinder achten dagegen jene auf keine 

Weiſe, und tragen nicht Trauer bei dem Tode derfelben, 

ſondern nur wenn der ce ‚Richt, der ſie erzos 

| gen bt. i 

Den Möͤdchen ea zu der BR: wo sch t die e 

nathliche Reinigung zeigt, Streifen ins Geſicht gemahlt, | 

eine Sitte, die fie von den Charruas entlehnt haben. 

Viele aber laſſen die Querſtreifen über die Schlafe weg. 

Manche Männer ahmen die Charruas nach, welche fh" 
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beib nicht bemahlen, andere aber ziehen nach der 

alten Sitte drei unausloſchliche blaue Streifen von einen 

Backe zur andern mitten uͤber die Safe: weg, und einige EN 

färben bloß ihre Kinnbacken weiß. Sie heilen ihre Krank⸗ 

heiten durch Anſaugen der Magengegend, aber außer 

den Männern geben ſich auch etwas bejahrte Weider 
mit der Heilkunde ab. Zuweilen gelingt's dieſen Wei⸗ 
bern, unverheirathete Männer zu uͤberreden, daß fie 

Gewalt über ihr Leben haben, fie floͤßen ihnen dadurch 

Furcht ein, und bekommen nicht ſelten einen Mann. 

Bei dem Tode des Mannes ſchneidet ſich die Frau 
außer einem Fingergliede auch die Spitzen der Haupthaare 

ab, und bedeckt mit den uͤbrigen das Geſicht. Den Bu⸗ 

ſen verhüllt fie mit einem Stuͤcke Zeug oder Haut, oder | 

mit ihren gewöhnlichen Kleidern, und fo bleibt fie einige 

Tage in ihrer Hütte verborgen. Die erwachſenen Toͤch— 

ter machen es eben ſo bei dem Tode ihres Pflegevaters, 
nicht aber ihres leiblichen. Die erwachſenen Maͤnner 

trauern wie bei den Charruas, aber nur halb ſo lange, 

und ſtatt ſich Rohrſtücke durch den Arm zu ſtoßen, 
durchbohren ſie ſich die Beine und Schenkel von innen 
und von außen und den Arm bis zum Ellbogen, aber 

5 I nicht die Schulter, mit einer großen Fiſchgraͤthe, die 

ſie in's Fleiſch ſtecken und auf der andern Seite her⸗ 

— 

aus ziehen „wie eine Rap und zwar von Zoll zu 

gi 2 
u; 1 Dieſen Ramen RR die Spanier 

| . indianiſchen Voͤlkerſchaft, weil ſie zwiſchen dem 

36. und 39. Breitengrade in unermeßlichen Ebenen, wel⸗ 
W Wann dun wandert. ig erfien 
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Eroberer kannten ſie unter dem Namen Que randis, 

und ſie ſelber geben ſich jetzt, wie es ſcheint, den Namen | 

Puelches, aber auch noch andre Benennungen, weil 

jede Abtheilung der Voͤlkerſchaft ihre eigene hat. Bei 

der erſten Ankunft der Spanier wanderten ſie am ſuͤdli⸗ 

chen Ufer des La Plata umher, den Charruas gegenüber, 

ohne daß beide Völker in Verbindung waren, weil fie - 

weder Barken noch Kanots hatten. Weſtlich graͤnzten | 

fie an die Guaranys von Montegrande und des Thales 

Santiago, jetzt San Yſidro und las Conchas. Auf den 

andern Seiten hatten ſie gar keinen nahen Nachbar. 

Dieſe Voͤlkerſchaft machte den Gruͤndern von Buenos 
Ayres mit ſeltener Kraft, Beharrlichkeit und Tapferkeit 

den Boden ſtreitig. Nach bedeutenden Verluſte verließen 
die Spanier den Ort, aber ſie kamen zum zweiten Mahle 

wieder, um die Stadt zu erbauen, und weil ſie damahls 
zahlreiche Reiterei hatten, ſo konnten die Pampas nicht 

widerſtehen, und nahmen ihren Weg nach Suͤden zu der 

Gegend, wo ſie jetzt wohnen. Sie lebten hier wie fruher, . 

von der Jagd der Tatus, der Haſen, der Hirſche und 

der Strauße, deren es hier ſehr viele gibt; aber da ſi ch 

die wilden Pferde bei ihnen ſehr ſtark vermehrten, fingen 

fie an, das Fleiſch dieſer Thiere zu eſſen. Die wilden 

Kuͤhe wurden erſt nach den Pferden zahlreich in dieſer 

Gegend, und den Pampas ſiel es nicht ein, das Fleiſch 

Wie zu eſſen, weil ihr Beduͤrfniß ſchon befriedigt 

Die Kuͤhe vermehrten ſich daher deſto ſchneller, 

ger breiteten ſich bis zum ſchwarzen Fluſſe gegen den 

41 Breitengrad aus, und nach Verhaͤltniß weſtlich bis zu 

den Graͤnzen von Mendoza und zu dem Rücken der Cor 

* r N 7 5 44 Dr; FL FAN: 1 0 1 7 
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9 dilere von chili. Als die wilden Indianer in jenen Ge⸗ 

ö genden die Kuͤhe ankommen ſahen, fingen ſie an, dieſel⸗ 

ben zu eſſen, und da der Thiere ſo viele waren, verkauf⸗ 

ten ſie ihren Ueberfluß andern Indianern und ſelbſt ſpa⸗ 

pres We, welche dieſe Art von n trieben. 

So verminderten ſich dieſe Thiere in den weſtlichen 

Gegenden, und was uͤbrig blieb, lief gegen Oſten, wo 

es ſich im Gebiete der Pampas ſammelte. Daher kam 

es daß mehre Voͤlkerſchaften von der Oſtſeite jener gro⸗ 

ben Cordillere und andre von der patagoniſchen Kuͤſte ſich 

in den Gebieten niederließen, wo ſie ſich fanden. Sie 

machten Freundſchaftsbuͤndniſſe mit den Pampas, die 

ſchon eine große Menge Reitpferde halten, von welchen ebe 
die neuen Ankoͤmmlinge eine bedeutende Anzahl erhielten, 

ſo wie von den Kühen, die ſie an andre um jene Berg⸗ 
kette wohnende Voͤlkerſchaften und an die Spanier in 
Chili verkauften. So ward der Ueberreſt des wilden 
Rind viehs zerſtort. Freilich trugen auch die Bewohner 

von Mendozd und Buenos Ayres dazu bei, die viel da⸗ 

von zu ihrer Nahrung ae als zu Leder und Kan 

brauchten. 6 

Als es nun den Pampas und andern mit Ai vers 

buͤndeten Voͤlkerſchaften an Vieh gedrach, das ihnen zum 

„Theil zu ihrer Nahrung diente, und ihren einzigen Han⸗ 

delsartikel ausmachte, fingen fie um die Mitte des vori⸗ 

gen Jahrhunderts oder ein wenig früher ſchon an, das 

1 jähme Vieh zu ſtehlen, welches die Bewohner detz Di⸗ 

ſtrikts von Buenos Ayres auf ihren Weiden unterhielten. 

KEN 

8 eß war der Urſprung eines blutigen Krieges, weil die 
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| Indianer ſich nicht begnuͤgten, die Herden zu Rehten, ſen⸗ 

dern auch alle erwachſene Maͤnner toͤdteten, nur die Wei⸗ 8 

ber und die jungen Knaben ſchonend, welche ſie mit ſich . 

nahmen, und ſo behandelten, wie es die Charruas in 

ahnlichen Fällen thun. Freilich verlangen ſie einige Dien⸗ 
ſte von dieſen Gefangenen, und brauchen ſie als Sklaven 

oder Dienſtboten, bis fie ſich verheirathen, aber von die⸗ 
ſem Augenblicke an find fie fo frei als die andern. 

Im Laufe dieſes Krieges haben ſie viele Landhäuser 

verbrannt, und tauſende von Spaniern getoͤdtet. Sie 

haben oft das Land verheert, auf lange Zeit die Verbin⸗ 

| dung zwiſchen Buenos Ayres, Chili und Peru unterbrochen, 

und die Spanier gezwungen, die Graͤnze von Buenos Ä 

Apres durch elf Forts zu decken, die von fiebenhundert 
Veteranen der Reiterei geſchuͤtzt werden, ohne die Mili⸗ 

zen zu rechnen. Aehnliche Ereigniſſe gab es in den Die 
| ſtrikten von Mendoza und Cordova. Zwar waren in Dies 

ſem Kriege mehrere indianiſche Voͤlkerſchaften vereinigt, 

aber die Pampas machten die Mehrzahl derſelben aus, 

und man kann ihnen allerdings Muth nicht abſprechen. 
Folgender Zug gibt einen Beweis dafür. Man hatte in 

| einer Schlacht fuͤnf Pampas gefangen, die man auf ein 

mit 680 Mann beſetztes Kriegsſchiſſ von 74 Kanonen brach⸗ 

te, um ſie nach Spanien zu ſchaffen. Nach einer Fahrt 

von fünf Tagen erlaubte ihnen der Kapitän, in dem Schif⸗ 

EN fe umher zu gehen „ und von dem Augenblicke an faßten 

ſie den Entſchluß, ſich des Schiffes durch Ermordung der 

Mannſchaft zu bemaͤchtigen. In dieſer Abſicht näherte | 

ſich einer von ihnen einem Schiffskorporal, und als er 

denſelben nicht auf feiner Hut, fand, nahm er ihm den 



5 ziehen ſie von den Indianern, welche die Bergkette von “ 

RER <a Augenblicke toͤdtete er zwei Piloten 
und vierzehn Matroſen. Die vier andern Indianer ſie⸗ 

len über die Waffen her, und als die Wache dieſelben 

vertheidigte, ſtuͤrzten ſie ſich ins Meer. Der fünfte bois | 

a 0 8 
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_ Beifpiele, und alle ertranken. 

Die Jeſuiten ſingen an, zwei Anſt iedlungen von n bie 

* Indianern zu bilden, die eine an dem Bache Sal e, 

die andere mehr ſuͤdlich bei einem kleinen Berge, den 

‘2 man uneigentlich den Vulkan nennt; aber keine von 
9 beiden war von langer Dauer. Ave 

Vor ungeföhr dreizehn Jahren When Sie pace | 
bart mit den Spaniern. Sie ſind aber ſo argwoͤhniſch, 

daß fie, als ich durch ihr Gebiet reiſete, alle meine 

Schritte ſorgfältig beobachteten, ohne ſich je uns gegen⸗ 
uber zu ſtellen, oder ſich ſehen zu laſſen, weil ich ein 
| zahlreiches Geleite hatte. Was ich von ihnen geſagt ha⸗ 

be, konnte ich daher bloß aus eingezogenen Erkundigun⸗ a 

gen und aus den Beobachtungen nehmen, welche ich uͤber 
diejenigen machte, die ich in Buenos Ayres ſah. Sie 
haben eine große Menge trefflicher Pferde, und reiten 

dieſelben wie die Charruas. Sie kaufen von andern Ja⸗ 
dianern, welche ſuͤdlich von ihrem Gebiete und nach der 
patagoniſchen Kuͤſte hin wohnen, ihre Kleider von Fellen 

iu eie, Amer. . =. 0 
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und ihre Straußfedern, ihre Decken und Ponchos aber 

Egili bewohnen. Sie haben verſchiedene ihnen eigene 

dezär me, Salz u. ſ. w., die ſie nach Buenos Ayres zum 
verkaufe wald und wogegen fi ſie wee Para⸗ 

1 kleine Handelsartikel, als Schnallen, Schlingen, Pfer⸗ 
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nen, Gebiſſe, Meſſer u. ſ. w. nehmen. Oft werden ſie 

von einigen Indianern von der patagoniſchen Kuͤſte und 

von den Gebirgen in Chili begleitet, und von Zeit zu Zeit 

beſuchen die Kaziken den Vizekoͤnig, um ein Geſchenk er 
U erhalten. 0 

Dieſe Völkerſchaft bat, wie ſch glaube, hoͤchſtens | 

vierhundert waffenfaͤhige Männer. Ihre Sprache ift 

| verſchieden von allen andern, aber ſie hat weder Nopfena / 

1 

toͤne noch Kehllaute, ſo daß man ſie mit unſern Buchſfa⸗ 

ben ſchreiben koͤnnte. Sie find, ſcheint es, nicht fo fill 

als die andern Voͤlkerſchaften, und ihre Stimme iſt tös 
nender und voller. Zwar reden fie leiſer in der gewoͤhn⸗ 
lichen Unterhaltung, aber wenn ſie den Vizekoͤnig anre⸗ 
den, verſtaͤrkt der Sprecher feine Stimme, und macht 

nach drei oder vier Worten eine kleine Pauſe, indem er 
die letzte Sylbe ſtark betont, wie es ein Offizier deim 
Kommandiren thut. Sie ſind, ſcheint es mir, nicht von 

kleinerem Wuchſe als die Spanier, aber im allgemeinen 
haben fie ftärfere Glieder, einen runderen und dickern 

dunkle Farbe. Keiner von ihnen bemahlt fi den Leib, 

keiner verſchneidet die Haare. Die Maͤnner richten die 

Spitzen des Haares in die Höhe, und befeſtigen dieſelben 
mit einem Riemen oder einem Stricke, womit ſie den 

Kopf umguͤrten. Die Weiber theilen die Haare in zwei 

gleiche Haͤlften, und flechten jede in einen dicken langen 

und feſten Zopf, wie die Soldaten tragen. Die Zoͤpfe 

a nicht nach Hinten; aden uͤber die Ohren e 

N 
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Kopf, kuͤrzere Arme, ein breiteres und ernſteres Geſichet 
als wir, und als die uͤbrigen Indianer, und eine minder 

\ 
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ond gleichen zwei Hoͤrnern, die auf den Schultern und 
laͤngs der Arme liegen. Sie ſind unter allen Indiane⸗ 

rinnen die reinlichſten, und waſchen ſich am haͤufigſten, 

| aber fie find auch, glaube ich die e die ri 

and die een | 
1 47 

wie ahi PER feine Mundpfide, und Wen 

kanne leder i im Kriege, auf der Jagd und in ihren Woh⸗ 

nungen, wofern es nicht ſehr kalt iſt, aber wenn ſie nach 

Buenos Ayres gehen, bedecken ſie ſich mit einem Poncho. 

Die Reichen tragen einen Hut, eine Weſte, und eine um 

die Huͤfte befeſtjate Bedeckung. Die Haͤuptlinge oder 

Konten haben Röcke und Weſten, welche fie von den Bi 

von Bayeto. Keiner aber trägt Hemden und Hoſen, und 

ſte bitten, ihnen kein Geſchenk damit zu machen, weil 

diefe Kleidungsſtuͤcke ihnen zu beſchwerlich ſind. Die 
Weiber bem ahlen ſich nicht das Geſicht, und tragen Ohre 

einge, ; Halsbänder und Geſchmeide von geringem Werthe. 

Sie verhuͤllen ihren Leib mit einem Poncho, welcher den g 

Buſen bedeckt, und nur Geſicht und Hände ſehen laßt. 

Zu Houſe find fie vielleicht weniger verhuͤllt. Sie heften 

an ihren Poncho ein Dutzend dünne runde Kupferplatten, 
von drei bis ſechs Zoll im Durchmeſſer, die in gleicher 

0 Entfernung von einander ſtehen. Außer dem tragen fie 

Maßen in Sad Amer. „ 

nigen zum Geſchenke erhalten, und einen Guͤrtel 

1 Stiefeln von rohen Haͤuten oder duͤnnem Feder, welche 5 
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reichlich beſetzt fi find mit kupfernen Nägeln, deren kegels 
Köpfe unten ſechs Linien breit ſind. Ihre Zaͤume 

ſind mit Silberplatten bedeckt ſo wie ihre Same Die | 
Winner m un 



von dem andern. Der mittlere pfahl iſt eine Kl 
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„% Wan in Sab Amer 1 „ . 
Ich habe bei keiner indianiſchen Boölkerſchaft ene 

ſolche Ungleichheit in Anſehung der Koſtbarkeit des An⸗ 

zugs und des Putzes bemerkt. Die Pampas haben auch 

Kaziken oder Haͤuptlinge, welche zwar nicht befugt ſind 

zu befehlen, zu ſtrafen und etwas fuͤr ſich zu verlangen, 

aber ſie werden ſehr geachtet von den Uebrigen, die ge⸗ 

woͤhnlich alles, was jene vorſchlagen, genehmigen, weil 
ſie ihnen mehr Talent, Schlauheit und Tapferkeit zu⸗ 

trauen. Jeder Häuptling bewohnt ein abgeſondertes Ge⸗ 

biet mit ſeiner Horde, aber ſie treten zuſammen, wenn 

Krieg angefangen wird, oder ein gemeinſchaftliches Inter⸗ 

eſſe es verlangt. Sie treiben keinen Ackerbau, arbeiten 

nicht, verſtehen nicht die Kunſt zu naͤhen und zu weben, 

fie haben keine Religion, keinen Kultus, fie wiſſen nichts 

von Unterwürfigkeit, von Geſetzen, von Verpflichtungen, 

von Belohnungen, von Strafen, von muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumenten, von Tanzen. Sie berauſchen ſich oft. Ei⸗ 

nige unter ihnen haben einen duͤnnen Bart, weil ſie aus 

einer Vermiſchung ihrer Race mit Weibern und Knaben, 

die ſie in Kriegen entführten, abſtammen. Es ſcheint 
mir, daß die eheliche Zuneigung bei ihnen lebhafter iſt, 

als bei allen andern Indianern, daß Cheſcheidungen ſel⸗ 

ten ſind, und daß ſie viel Zärtlichkeit gegen ihre Kinder 

haben, obgleich fie dieſelben ohne allen Unterricht laſſen 
Ihre Zelte oder tragbaren Wohnungen ſind ſchnell aufg 

Handwurzel in die Erde, einen ungefähr vier Fu 
W 9995 8 
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ſchlagen. Sie ſtecken drei Prähle, von der Dicke einer . 

| f weit it 

die andern ſind ein wenig kuͤrzer, aher alle Ihn, — A 

kleine Gabeln aus. ei we en weit een | 
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5 . Pfählen werden drei ähnliche eingerommt, und über, 

die Gabeln drei Rohrſtangel gelegt, uͤber welche man 

Pferdehäute breitet. So iſt das Zelt fuͤr eine Familie 

fertig. Alle liegen hier auf Haͤuten. Wenn's kalt iſt, 

| ‚begangen fie die Seiten ihres Zeltes mit andern Häuten, 

. verheirathen ſich wie die Charruas, und bis zur Ver⸗ 

uuns werden die Kinder von den Neltern unterhalten. 
Sie kennen weder Bogen noch Pfeile, und haben, 

we ie glaube, nie Gebrauch davon gemacht. Zwar 

melden alte Berichte das Gegentheil, aber wahrſchein⸗ 

lich haben die Verfaſſer derſelben ſich geirrt, indem ſie 

den Pampas den Gebrauch der Pfeile zuſchreiben, die 

| bei den Guaranys, ihren Verbuͤndeten, welche damahls 

gegen die Spanier Krieg fuͤhrten, uͤblich waren. Keine 

wilde Voͤlkerſchaft iſt von ihren alten Gewohnheiten ab⸗ 

gewichen, ſo wenig als es die wilden Thiere thun. Die 

Pfeile deſonders hat keine aufgegeben, obgleich einige 
ſeit Ankunft der Spanier noch andre Waffen angenom⸗ 

men haben. Ehemahls bedienten ſie ſich des Wurfſpießes 

oder eines zugeſpi tzten Stockes, wo mit fie in der Naͤhe 

ſtritten, und ſelbſt in der Ferne durch Werfen. Jetzt 

haben ſie aus dieſen Spiefien eine lange Lanze gemacht, 

die ihnen zu Pferde nuͤtzlicher iſt. Auch haben ſie ihre 

| Kugeln beibehalten. Es gibt deren zweierlei Arten. Die 
erſte beſteht aus drei fauſtdicken runden Steinen, welche 

h mit Kuh: oder Pferdehaut bedeckt, und mit ſingerdicken 

drei Fuß langen Riemen an einen gemeinſchaftlichen 

Mittelpunkt befeſtigt ſind. Sie nehmen die kleinſte in 
1 und mae ſie die andern mit t Peftten 
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„ über dem gopfe un a haben, werfen ſie ng 

drei hundert Schritte weit; die Kugeln ſchlingen und 

kreuzen ſich vielfach um die Beine, den Hals oder den 

Leib eines Thieres oder eines Menſchen ſo van e 0 

nen unmoͤglich wird. 

Die andre Art beſteht aus einem einzigen Steine, 

welchen man die verlorene Kugel nennt. Sie iſt 
ſo groß als die andern; wenn ſie dieſelbe aber von Kup⸗ 

fer oder Blei machen, wie es zuweilen geſchieht, iſt fie 

kleiner. Sie wird mit Leder umgeben, und an einem 

8 ungefähr drei Fuß langen Riemen befeſtigt, welchen die 

Indianer am Ende faſſen, um die Kugel wie eine Schleu⸗ 

der zu drehen. Wenn ſie dieſelbe werfen, koͤnnen ſie auf 

funfzig Schritte und weiter furchtbar treffen, b denn ſie 

ſchleudern die Kugel fort, wenn ſie ihre Pferde mit ver⸗ 
häͤngtem Zügel rennen laſſen. Iſt der Gegenſtand nahe, 

ſo ſchlagen ſie mit der Kugel, ohne ſie zu werfen. Die 

Pampas wiſſen dieſe Kugeln geſchickt zu gebrauchen, wenn 

ſie wilde Pferde und andre Thiere fangen wollen, und 

immer haben fie; wenn fie in den Krieg gehen, eine 

große Menge derſelben bei ſich. Zur Zeit der Eroberung 
ward Diego de Mendoza, der Bruder des Stifters von 

Buenos Ayres, mit zwölf andern Hauptleuten und vie⸗ 

len Spaniern, durch dieſe Waffen umſchlungen und ge⸗ 

toͤdtet. Die Indianer befeſtigten ara Strohbüſchel 

an den Riemen der verlorenen Kugeln, und zuͤnde⸗ 

ten auf dieſe Weiſe mehre Haͤuſer in Buenos Ayres und 

* 

ſelbſt einige Fahrzeuge an. Sie fuͤhren übrigens den 

Krieg wie die Charruas, aber da ihr Gebiet ebener „, 

| 12 keine Fluͤſſe, keine Wälder 15 ſo koͤnnen ſie nicht 
NN 



Riten in Sid; Ami 1 35 
a 

0 oft Hinterholte legen. Sie ren dieſen Vortheil 

durch Schlauheit und Muth, durch die Schnelligkeit ih⸗ % 

ve Pferde und die geſchickte Füheung derſelben. i 5 

Weſlich von den Pampas wohnen die Aucas ke 
5 licht ein Theil der Araucanos von Chili) und viele ans 

1 dre Indianer, welchen man verſchiedene Namen gibt, 

in dem Gebiete der Stadt Mendoza. Wahrſcheinlich be⸗ 

\ wohnten alle dieſe Volkerſchaften ehedem die Bergkette 

von Chili, von welcher ſie herabſtiegen, um ihre jetzigen 

Wohnſitze einzunehmen, als ſich die wilden Heerden big 
dahin verbreiteten. — Ich habe dieſe Voͤlkerſchaften nicht 

ſelber geſehen, und was ich mit Wahrſcheinlichkeit von 

ihnen ſagen kann, beſteht in Bolgendem. Sie kennen 

den Ackerbau gar nicht oder nur wenig; ſie ſind nicht ſehr 

5 zahlreich und führen ein Wanderleben, ſie kommen zu⸗ 

weilen in das Gebiet der Pampas, und haben, vereinigt 

mit dieſen, die Heerden von Buenos Ayres zerſtoͤrt; fie 

ſammeln wilde Aepfel am Ufer des ſchwarzen Fluſſes, un⸗ 

gefahr dreißig bis vierzig Stunden weſtlich von der Ver⸗ 

einigung deſſelben mit dem Diamant enfluſſe; ihre Spras 

chen ſind völlig verſchieden von einander; ſie haben Pfer⸗ 
r * * 

de und auch Schaafe, von deren Wolle ſie Decken und 

\ Ponchos machen, welche ſie den Pampas gegen Brannt⸗ 

| wein, Paraguaykraut und verſchiedene kurze Waaren, 

N. die man von Buenos Aae bringt, vertauſchen. 

A Eben fo wenig habe ich viele wandernde wilde Bl: 

hen geſehen, welche zwiſchen der patagoniſchen 
5 

te und der Bergkette von Chili wohnen, vom 41 Brei⸗ 
WE, 

ngrade bis 5 ene Meerenge. Einige der⸗ 
* 
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ſelben, ke welchen die Spanier die Valchita, die Ubi 

liches und die Tehuelchus zahlen, weinen! fi oft mit 
zu 2 

ternehmungen zu machen und Herden zu ſtehlen Be 

zu Tage, wo wir im Frieden mit dem Pampas ſind, ge⸗ 

ſchieht es oft, daß dieſe Voͤlkerſchaften auf die Nordſeite 

des Rio Negro (ſchwarzen Fluſſes) und ſelbſt des Rio 

Colorado (rothen Fluſſes) hinuͤber gehen, und eine zeit“ 

lang ſuͤdwärts von den Pampas wohnen. Ich habe nicht 

gehört, daß fie unter einander Krieg führen, wie die 1 

nördlich von dem Plataſtrome wohnenden Völkerſchaften. 5 
Sie haben mit dem Pampas gleiche Waffen, und ſind 

eben ſo muthooll und ſtark, ja manche von ihnen ſcheinen 

ſie noch zu uͤbertreffen, beſonders die Patagoͤnen, welche 

ich für die Tehuelchus halte. Zwei Männer aus der letz 
tern Voͤlkerſchaft kamen mit einigen Pampas nach Bue⸗ 

nos Ayres, und jemand, der ſie ſah und maaß, hat mir 

geſagt, der eine haͤtte ſechs Fuß fi fieben Zoll, und der ans 

dre zwei Zolle weniger gemeſſen. Vielleicht waren noch 

andre ihrer Landsleute unter ihnen, w welche ſich durch ih⸗ 

ren Wuchs nicht auszeichneten; denn ich zweifle nicht, 

daß ihre Mittelgroße unter jenem Maaße ſei, und hoͤchſtens 

auf ſechs Fuß drei Zoll ſteige, ſo viel ich urtheilen kann 
BL nach einigen Vergleichungen, welche Perſonen, die nach 

eigener Beobachtung ſpraͤchen, mir mitgetheilt haben. | 

Sei dem wie ihm wolle, man darf denjenigen, welche ſie 

fuͤr Riefen halten, eben fo wenig glauben, als d denjeni⸗ a 

gen, welche behaupten, daß ſi von Mittelgroße oder nur 

ein wenig groͤßer als wir ſind. Reiſende, die jene Kaͤſten 

geſehen haben, an daß dieſelben von vielen Volker 
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ſchaften bewohnt werden, unter welchen die kleinſten Ans 

dividuen von unſerer Größe und die 8 weit größte 

l . „ 8 

alle Völeerſchaften, welche jene Gegenden bewoh⸗ 
nen, haben verſchiedene Sprachen und kennen weder 

Religion, noch Geſetze, noch Spiele und Taͤnze; ſie ſind 

heut zu Tage nicht ſehr zahlreich, und werden durch eine 

Verſammlung regiert, in welcher die Kaziken oder Häupts 

rnge den geößten Einfluß haben. Faſt alle haben Pferde, 
die ſie ſo wohl zum Reiten als zur Nahrung brauchen. | 

Keine treibt Ackerbau. Sie leben vom Ertrage der Jagd, 

welche ihnen Tatus, Haſen, Hirſche, Frettchen, Jaguars, 

Haguaretes, Strauße, Rebhuͤhner u. ſ. w. liefert. Sie 

machen ihre tragbaren Wohnungen oder ihre Zelte wie 

die Pampas, und kleiden ſich bei kalten Wetter wie dieſe. 

Statt der Poncho haben ſie Decken, die faſt viereckig, in 

der Mitte von Hafens oder Guanaco Fellen, an den 

Rändern aber von Yaguaretefellen find. Sie bemahlen 
dieſelben auf der glatten Seite, und verhuͤllen ſich ganz 

darein. Sie verkaufen viele ſolcher Decken ſo wie Strauß⸗ 0 

federn an die Pampas, welche ihnen dagegen Brannt | 

wein, ee und Meſſer geben. | 
— 

7. Guaranys. Dieſe Nazion war aht 

und weiter verbreitet, als alle, die ich beſchrieben habe. 

| und noch beſchreiben werde, da ſie zur Zeit der Entdeckung 
von Amerika das ganze Gebiet der Portugieſen in Braſi⸗ 

und ſelbſt, wie ich glaube, Guyana einnahmen. 

Sie k breitete ſich noͤrdlich von den Charruas, Bohanes 

und Minuane bis zum 16 Brnilspaode aus, ohne auf 

— 7 r ERS 
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die Weſiſeite des Paraguay und des Potans äbenüger 

hen; indeß beſetzte fi ſie auch das Gebiet von San Yſidro 

und las Conchas bei Buenos Ayres, wohnte ſuͤdlich bis 

zum 30. Grade, und deſaß alle Inſeln jenes Fluſſes, ohne 

auf das gegenüber liegende Ufer überzugehen ; auf dem 

andern Endpunfte ihres Gebiets aber breitete ſie ſich 

weſtlich vom Fluſſe Paraguay aus, und ſtreifte in die 

Provinz Chiquitos bis zu dem Rüden der großen Andes⸗ 
kette, wo ſich eine große Anzahl der Guaranys unter dem 

Namen der Chiriguanas befand. Man muß indeß 
bemerken, daß zwiſchen den Chiriguanas und den Gua⸗ 

ranys, die ſich in Chiquitos befanden, ein großes Gebiet 
lag, welches von ganz verſchiedenen Mazionen bewohnt 
wurde. Ferner erinnere ich, daß in dem Raume, wel⸗ 

chen ich den Guaranys angewieſen habe, andre Nazio⸗ | 

nen eingeſchloſſen waren, und von jenen rings umgeben 

wurden, wohin z. B. die Tupy — die Duayana — 

die Ruara — die Nalieuega — und die Guaſarapo⸗ 
Indianer gehoͤrten. Alle unterſcheiden ſich von den ubrigen. 

Die Guarany⸗Indianer bewohnten den unermeßli⸗ 
chen Flaͤchenraum, welchen ich bezeichnet habe, ohne eis 
nen buͤrgerlichen Verein zu bilden, ohne die Obergewalt 

eines gemeinſchaftlichen Haͤuptlings anzuerkennen. Sie 

war in demſelbigen Zuſtande, worin ſich die Bewohner 

von Peru befanden, als ſie der erſte Inca ſo leicht ſei⸗ 

ner Herrſchaft unterwarf. Die Guaranys waren überall 

in ſehr kleine, von einander unabhängige, Stämme oder 

Horden getheilt, wovon jede eine verſchiedene Benennung f 

erhielt, die entweder von dem Namen ihres Kaziken, 

oder 1 Wohnplages N war. Zuweilen besen | 
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man unter einem Namen verſchiedene Horden, die 
längs einem Fluſſe oder in einer andern Gegend zuſam⸗ 

men wohnten. Daher die Menge von Namen, womit 

die Eroberer die einzige Guarany⸗Nation bezeichneten. 

So heißen z. B. die Guaranys in der Gegend, welche ich 

beſchreibe, Mbguas, Caracaras, Timbus, Lürathez, 

Calchaguis, Quiloazas, Carios, Mangolas, Itatines, 

Tarcis, Bombois, Curupaitis, Curumais, Caaiguas, 

onps, Tapes, Ehiriguanas u. ſ. w. 

Das Schickſal der Guarany⸗Nation war nicht zu als | 

len Zeiten daſſelbige. Alle Horden, welche in dem uners 

mel ien, von den Portugieſen beſetzten, Gebiete wohn⸗ 

ten, wurden gefangen und als Sklaven verkauft, und 

da fi ie fi mit den aus Afrika eingeführten Negern ver⸗ 

miſchten, ſo iſt dort der Stamm der Guaranys faſt ganz 

eingegangen. Die Portugieſen von San Pablo (St. 

Paul), gewöhnlich Mamelucken genannt, begnügten fi 

nicht damit, ſondern drangen weit vor in unfer Gebiet, 

und entfuͤhrten alle freie Guaranys ſowohl, als über 

achtzehn Anſiedlungen, welche die Spanier in deze 

ſchon geſtiftet und unterrichtet hatten. 

Ganz anders betrugen ſich bie Spanier. Sie haben 

06 keinen einzigen Guarany als Sklaven verkauft, und bes 

ſitzen mehre tauſende, die theils in den jeſuitiſchen und 

andern Anſiedlungen, theils noch in völliger Freiheit le⸗ 
ben. Denn es gibt in den Gegenden, die ich beſchreibe, 

zahlreiche Guarany⸗ Horden, die noch ſo frei ſind, als fie 

es vor Ankunft der Europäer waren. Ich werde kuͤnftig 

von den Guaranys reden, welche den Spaniern unter⸗ 
* 
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worfen * nd, und in riſtt chen Dörfern leben; bie be⸗ 

trachte ich die Nation bloß in ihrem freien Zuſtande. Da 

indeß die freien Guaranys in den dichteſten Wäldern: les 

ben, in welche ich nicht eingedrungen bin, ſo werde ich 

meine Angaben theils aus alten Handſchriften nehmen, 

theils von Perſonen entlehnen, welche einige dieſer Ins 

dianer geſehen haben, theils auch aus den Beobachtungen 

ſchöpfen, die ich ſelber machen konnte, wenn ich zuweilen 

einzelne Individuen von dieſer Voͤlkerſchaft ſah, oder end⸗ 

lich aus ſoſchen, die ich uͤber die chriſtlich e 

Guaranys gemacht habe. MER 

Inm allgemeinen lebten alte freie Goran in der 
Raͤhe der Waͤlder oder rings um dieſelben oder auf klei⸗ 

nen offenen P. aͤtzen, die man zuweilen im Innern der 

9 Woͤlder findet. In Gegenden, wo ſie keine andern Bil 

kerſchaften zu Rachborn hatten, ließen ſie ſich auch wohl 

in offenen, weit ausgedehnten, Ebenen nieder. Sie 

nährten ſich von Honig und wilden Fruͤchten, und aßen 

Affen, Capibera's, Tapirs, und Chibiguazus, wenn ſie 

| ſolche tödten konnten. Ihre Hauptnahrung aber ver⸗ 

ſchaffte ihnen der Anbau des Mais, der Bohnen, der 

Kürbiſſe, der Bataten, des Maniocs. War ein Fluß in 

der Nähe, fo fingen fie Fiſche mit ihren Pfeilen, oder 

mit hoͤlzernen Angeln, und einige unter ihnen hatten 

ſehr kleine Kanotß, Nach der Ernte haͤuften ſie Bor: 

raͤthe auf für die übrige Zeit des Jahres, denn in den 

Waͤldern fanden ſie nicht ſo viele Voͤgel und vierfußige 

Thiere als in den Ebenen. Sie beſchaͤftigten ſich nur zu 

der Zeit, wo die Arbeiten des Ackerbaues ſie nicht ab⸗ 

hielten, mit der Jagd und der Einſammlung wilder 
5 

a * 73 
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 Beüchte, und nie entfernten fie ſich weit, um ihre Ernte 
beieſorgen zu konnen. Sie waren daher nicht unftät und 

wandernd wie die andern e von welchen 

w Veen geſprochen habe. b 5 

* 

Ihre Sprache unterſcheidet ſich von an. übrigen, 
1 fie iſt allen Zweigen der Nation gemein, und wer 

| derſelben kundig war, konnte damahls durch ganz Bra⸗ 

ſllen reiſen, in Paraguay vordringen dann bis Buenos 

lyres hinabgehen, und wieder nach Peru hinauf bis 15 

in das Gebiet der Chiriguanes. Dieſe Sprache gilt 

1 die reichſte unter allen Idiomen der ametikaniſchen 
Wilden. Ader es fehlen ihr Zeichen für ſehr viele Bes 

N griff; von den Zahlwoͤrtern hat ſie nur die vier erſten 

und keine Aus druͤcke für fünf und ſechs. Sie hat meiſt 

Naſentöne und Kehllaute. Der Pater Ludwig Bolcanos 
A hat den Katechismus in dieſe Sprache uͤberſetzt, die Je⸗ 

ſuiten haben Zeichen erfunden, um die Rafentöne und 
Kehllaute auszudrücken, und ein Wörterbuch nebſt einer 

Sprachlehre dieſes Idioms drucken laſfen. Aber unge⸗ 5 

achtet diefer Hälfemittel iſt es ſehr ſchwer, dieſe Sprache Su 

| zu lernen, wozu man über ein Jahr braucht. . 
9 \ 

Der Wuchs der Guaranys ſcheint mir im Durch⸗ | 

N, ſchnitte zwei Zoll kleiner zu ſein, als bei den Spaniern, 

FREE Br 

alſo weit kleiner als bei den Volkerſchaften, welche 

ich oben deſchrieben habe. Sie ſcheinen auch nach Ver⸗ 

3 haͤltniß breiter, fleiſchiger und haͤßlicher zu ſein; ihre 
’ jarbe iſt minder dunkel und ſpielt in's Rothe; die Wei⸗ 

ber haben einen dicken Hals, kleine Hände, einen klei⸗ 
nen Duſen und ſehr ſchwache Wengiche Reinigung. 

— 
— 
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A Beiden Männern findet man zuw Weiten einkuphnnt 

und ſelbſt Haare auf dem Leibe, wodurch ſie ſich vor al⸗ jr 

len übrigen Indianern auszeichnen, aber den Europäern 

kommen ſie darin freilich nicht gleich. Jemand, der 

lange unter dem chriſtlichen Guaranys gelebt hat, ver⸗ 

fi icherte, daß nach feinen Beobachtungen die Gebeine | 

dieſer Indianer auf den Begraͤbnißplaͤtzen eher vermo⸗ 
dern, als die Ueberreſte der Spanier. Sie gleichen den 

uͤbrigen Indianern in Anſehung der Augen, des Geſichts 

und Gehoͤrs, der Zaͤhne und der Haupthaare. Merk⸗ 

wuͤrdig iſt es, daß bei ihnen, ſo wie bei allen uͤbrigen 

indianiſchen Voͤlkerſchaften, die Geſchlechtstheile der 

Männer immer nur von mittelmaͤßiger Groͤße ſind, waͤh⸗ 

rend die Schaamtheile der Weiber fehr weit und die Aus 

fern Lefzen derſelben außerordentlich aufgeſchwollen A 

ſind *). Auch ihre Lenden find ſehr dick. Sie find nicht 
fo fruchtbar als die europäiſchen Weiber, denn bei der 

Unterſuchung ſehr vieler älteren und neuern Todtenliſten 

der Anſiedlungen fand ich nur einen einzigen Indianer, 

der Vater von zehn Kindern war; im Durchſchnitt kamen 

nur vier Individuen auf jede Familie. De Zahl der 

Weider iſt immer groͤßer als die Baht der Männer, 

Ä nach dem Verhältniß von 14 zu 13. | 

Ihr Geſicht ift finſter, traurig 10 nicher siehe 

fig reden wenig und immer leiſe, ohne zu ſchreien oder 

7 
1 

9 Es if bekannt, daß zur Zeit der Ankunft der Spanier in 
Amerika die eingeborenen Weiber ſi ch ihnen mit einer Art 

von Wuth uͤberließen, wodurch die Eroberung uicht we⸗ 

nig erleichtert ii a a 



Reifen in en, ute 4 43 

zu 1 80 * nie lachen ſie laut, nie zeigt ſich auf ihren 

Geſichtern der Ausdruck der Leidenſchaft. Sie ſind ſehr 

| unreinlich, wiſſen nichts von einem hoͤchſten Weſen, von 

Belohnungen, Geſetzen, Zuͤchtigungen, Verpflichtungen, 

und ſehen nie denjenigen, mit welchem ſie reden, gerade 

in's Geſi cht. Bei ihren Heirathen und Liebſchaften zei⸗ 

gen ſie noch mehr Kaltbluͤtigkeit als die übrigen Dölfers 
ſchaften. Eheliche Verbindungen werden ohne alle Feier⸗ 

lichkeiten geſchloſſen. Daß ſie nichts von Eiferſucdt wiſ⸗ 

ſen, beweiſen ſie durch die Unbefangenheit und freudige 

Bereitwilligkeit, womit fie ihre Töchter den Eroberern 

uͤderließen, und noch jetzt find ſie, obgleich ſie das Chri⸗ | 

ſtenthum angenommen haben, eben fo willig dazu. Die 

Weiber heirathen ſehr fruͤh, gewoͤhnlich im zehnten oder 

zwölften Jahre, die Maͤnner ein wenig fpäter. Von der 

Zeit an machen ſie eine abgeſonderte Familie aus. 

b Zwar habe ich in den alten Handſchriften keine Spur | 

von Muſik und Tanz bei den Guaranys gefunden, aber 

bei einem dieſer Indianer, der zu den frei lebenden gehoͤrte, 

beobachtete ich das Gegentheil. Er that Maiskörner in 

eine leere Kalebaße (Porongo) welche er ſchuͤttelte, um 

einen Klang hervor zu bringen, wo nach er ziemlich plump 

tanzte, waͤhrend er die Erde mit dem Fuße trat, ohne 

ſich zwei Fingerbreit zu erheben. Dabei fang er mit leis | 

fer Stimme, aber kein Wort ſprach er deutlich aus. 

| Jede Horde hatte ehedem, ſo wie noch jetzt, ihren Kazi⸗ 

ken, deſſen Wuͤrde gewoͤhnlich erblich iſt, und gegen 

welche ſie gemeinlich einige Achtung haben, ohne; zu wiſ⸗ 

f ſen warum. Aber der Kazike unterſcheidet ſich von den 

* inte weder durch ſeinen Anzug oder ſeine 
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PER noch dr urch äußere geichen feiner Würde, er 

muß arbeiten wie die andern, und empfängt keine Abga⸗ 7 
den, keine Dienſtleiſtungen, keinen Gehorſam. | 

In einigen, jetzt wilden, Stämmen, die man ge⸗ 

woͤhnlich Caayguas nennt, haben die Maͤnner einen 

Mundpflock. Aber er beſteht bei ihnen aus durchſichtigem 

Gummi, iſt ungefähr fünf Zoll lang und vier Linien dick, 
und damit er nicht herausfalle, befeſtigen ſie an dem, im 

IN 

Munde liegenden Ende ein Queerſtuͤck, einer Krücenlehne 
gleich. Auf dem Kopfe tragen ſie eine Tonſur, unge⸗ 

flaähe wie unſre Prieſter; aber fie bemahlen ſich den Kö 
per nicht, und haben ſtatt aller Kleidung nichts als einen 

kleinen Beutel, welcher die Schaamtheile verbirgt. Die 

Weiber haben zu ähnlichem Gebrauche ein Stückchen Zeug 
oder eine Thierhaut. Sie ſchneiden ihre Haare nicht ab, 
und wiſſen nichts von Putz, aber beim erſten Eintritte 

der monatlichlichen Reinigung, ziehen fie fi mehre un⸗ 

ausloſchliche blaue Linien von der Stirne bis zu der Hori⸗ 

zontallinie, wo die Naſe endigt, ſenkrecht herab. Da 5 

ihre Wohnungen weit von einander erfernt ſind, und es 

noch mehr waren zur Zeit der Ankunft der Europäer, 

und da ſie keinen Verkehr unter einander haben, ſo muß 

ſich nothwendig eine Verſchiedenheit in ihren Sitten in, 

den. Ich weiß, daß einige Staͤmme weder fpinnen noch 

weben koͤnnen, daß ſich die Kenntniſſe anderer bloß auf 
Verfertigung der baumwollenen Decken beſchränken, wor⸗ 

ein ſie ſich wickeln; daß einige keine beſtimmten Begräb⸗ | 

ö nißplaͤtze hatten, und ihre Todten in irdene Gefäße leg⸗ 

ten, was vielleicht der herrſchende Gebrauch bei dieſer 

Voͤlkerſchaft iſt; daß viel e Horden fi fi ch des Munten 

1 1 x 
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nicht pebienten, weil alte Berichte deffelben nicht erwaͤh⸗ 

nen; daß ein Stamm, Namens Timbu, an die Seiten 

der Naſe kleine Sterne von weißen und b! auen Steinen 

legte, welche die Corondas und Culchaquis⸗ andre Gua⸗ 

rauh: Staͤmme — aber neben der Raſe trugen. 

55 Alle andre Voͤlkerſchaften floͤßen ihnen einen paniſchen 

Schrecken ein. Nie fangen ſie e Kriege mit denſelben an, 

nie verhandeln ſie mit ihnen, ſelbſt nicht um Frieden zu 

stiften. „und weichen ihnen immer aus. | Zehn bis zwölf 

| Guaranys wuͤrden, ſelbſt vereint, es nicht wagen, mit 

einem einzigen Indianer von den eigen ierſcaſten f 

es aufzunehmen. Wie ſehr auch die Jefuiten den Fries 

geriſchen Muth dieſer Indianer geruͤhmt haben „es gibt 

| über dieſen Punk t keine Beweiſe als zwei oder drei, nicht . 

ſehr lebhafte, Gefechte mit den Spaniern, und wir ha⸗ 

ben geſehen, wie dieſe die Guaranys uͤberall mit der 

groͤßten. geichtigfeit unterjocht haben, was ihnen bis jetzt 

mit keiner andern eingeborenen Voͤlkerſchaft gelingen 

wollte. Alle Indianerdoͤrfer dieſer Gegend beſtehen bloß 

aus Guaranys. Diejenigen Horden. derſelben, welche 

noch im wilden Zustande leben, mit Ausnahme der Horde, 

welche ſich noͤrdlich von del Corpus findet, woll⸗ 

ten weder Verkehr, noch Friede mit den Spaniern 

haben. Wenn wir das Innere ihres Gebietes betres 

ten, ſuchen fie jemand von uns mit Pfeilen zu erle⸗ 

gen, und um ſie abzudruͤcken, verbergen ſie ſich hin⸗ 

ter die Bäume, ohne ſich ſehen zu laſſen, und ohne 

einen Angriff feften Fußes zu erwarten. Ihre Waffen 
de ſtehen in einem Bogen von ſechs Fuß, Pfeilen von 

ee 4 K 
vier und einem halben, die eine Spitze von hartem 
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Holze haben, und einem Stocke, der Veel Buß fang und | 

an dem einen Ende dicker als an dem andern iſt. Sie 

gehen bete zu Fuße, weil ſie weder Pferde noch andre 

Hausthiere haben. Zwar ſagen alte Berichte, ſie hätten 

Hausthiere gehabt, und Hühner und Enten aufgezogen, ö 

aber ich glaube es nicht, weil man ſie bei den wilden 

Guaranys fo wenig, als bei irgend einer andern Boͤl⸗ 

kel ſchaft heut zu Tage findet, und wo Hausthiere auf⸗ 

gezogen werden, ſind es nur Hane We, und ſche 

ſelten Schaafe. 

Ihr Bogen beſteht aus einem ſehr Fakten wenig 
i biegſamen, glatten Stocke, ungefaͤhr fo dick wie die Mit⸗ 

te der Handwurzel, gegen die beiden ſehr ſpitzigen Enden 

dünner ablaufend, fo daß er auch als L Lanze gebraucht 

werden kann. Die Kruͤmmung dieſes Stockes iſt ſehr un⸗ 

betrachtlich. Der Bogen iſt in feiner ganzen Länge mit 

der Rinde der Schmarotzerpflanze Guembe umwunden. 

Man ſpannt den Bogen erſt in dem Augenblicke, wo man 

ſich deſſelben bedienen will. Die Sehne, welche gewoͤhn⸗ | 

lich um das eine Ende des Bogens gewunden iſt, wird 

alsdann um das andre geſchlungen und maͤßig angeſpannt. 

Man drückt die Spitze des Bogens mit Huͤlfe des Fußes 

leicht in die Erde und ſpannt ihn fo viel als moͤglich. Es 

iſt bekannt, wie gut die Wilden zu zielen und zu ſchießen 

Voͤlkerſchaft Köcher, ausgenommen die Charruas und 

verſtehen. Da die Pfeile ſehr lang ſind, ſo braucht keine 

die Minuanes, die kuͤrzere Pfeile und einen kuͤrzeren 

Bogen haben, weil ſie ſich zu Pferde dieſer Waffen „ 

dienen. Die Kinder, welche ſich mit der Jagd der Su 

und kleiner Thiere beluſtigen, * einen andern ganz 
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verſchiedenen Bogen, der Rt cher, von biegt 

Holze, weit mehr gekruͤmmt, und ungefähr drei Fuß 

lang Ast Sie fuͤgen zwei Sehnen, w welche in der Ent⸗ 

fernung eines Zolles parallel laufen, an den. Bogen, 
d nd einen die Enden derſelben um zwei gabel ffoͤrmige 

Stoͤckchen. In der Mitte der Lange dieſer beiden Seh⸗ 

nen iſt ein kleines don Bindfaden gemachtes Netz befeſtigt, 

worein eine Thonkugel von der Groͤße einer Ruß gelegt 

wird. Die Kinder haben einen Beutel mit ſolchen Ku⸗ 

geln bei ſich. Sie nehmen vier oder fünf derſelben in 

die linke Hand, waͤhrend ſie mit der rechten den Bogen 

halten. Alsdann legen ſie eine Kugel nach der andere 

in das Netz, ſpannen den Bogen, werfen alle Kugeln auf 

ein Mahl gegen die Voͤgel, bis auf vierzig Schritte und 

toͤdten viele. Sie brauchen dieſen Bogen weder zum Abs 

ſchießen von Pfeilen, noch gegen Feinde, oogleich eine 

dieſer Kugeln auf dreißig Schritte ein Bein zerſchlagen 

konnte. Der Bogen wird ein wenig geneigt, damit die 

rechte Hand die Kugeln nicht treffe, daher wird das? a 
ein wenig uͤber der Mitte der Sehnen angebracht. 

Ich habe nur zwei Indianer von der Voͤlkerſchaft ge⸗ 

ſehen, welche unter der Herrſchaft der Inecas in Peru 

lebte, aber wenn ich ſie mit den Guaranys vergleichen 

ſollte, ſo wuͤrde ich ſagen, daß dieſe von gleichem oder 

vielleicht hoͤherem Wuchſe zu ſein ſcheinen, daß ihr 

Hautfarbe dunkler iſt, als bei den Peruanern, deren ai: 

ſicht ich weniger viereckig, weniger fleiſchig, ſchmaler in 

den untern Theilen und geiſtvoller ſiade. 

i Tupys. Dieſe indianiſche Bd lkerſchaft war 1 
iſt noch ö ang von den Guaranys umgeben, und ich 2 5 
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nicht begreifen, wie ſie 305 dieſe Weiſe hat koͤnnen ein⸗ 

geſchloſſen werden. Sie lebt in den Wäldern zwiſchen 

den jeſuitiſchen Anſiedlungen S. Kaber und S. Angel. 

Zwar iſt mir unbekannt, wie weit fie ſich oͤſtlich und 

noͤrdlich ausbreitet, aber ich weiß, daß ſie das oͤſtliche 

5 ufer des Uruguay von S. Kaver bis zu 27° 23“ füdlichen- 

Breite bewohnt, und daß ſie mat! weſtlich von neſen 
Fluſſe ſich ausbreitet. Baal 

Oft haben ſie ſich, ein lautes Geſchrei ausfofend, 

von dem, S. Xaver gegenüber liegenden, Ufer gezeigt, 

bei andern Gelegenheiten die Wohnungen der Guaranys 

in jene Fbeiden Anſiedlungen und die Weiden derſelben 

angegriffen, und die Graͤnzkommiſſarien überfalfen, von 

welchen einige getoͤdtet wurden. Dieſe Angriffe flößten 

den Guaranys paniſchen Schrecken ein, und die Rachrich⸗ 

ten, welche ſie, als ich in ihr Gebiet kam, mittheilten, 

waren von der Furcht eingegeben. Sie ſagten, die Tu⸗ 

pys fuhrten ein herumſchweifendes Leben und ſchliefen 
nie zwei Tage nach einander an demſelbigen Orte; ſie 

ſprͤͤchen nicht ſondern bellten bloß wie Hunde; ihre Un⸗ | 

terlippe wäre von oben nach unten in zwei gleiche Haͤlf⸗ 

tenz fie wären. Menfihenfreffer. - Die Handſchriften der 

Jeſuiten, welche ich geleſen habe, nennen die Tupys 

Karaiben, und erzählen ähnliche Dinge von ihnen. Eine 8 

dieſer Handſchriften ſagt, fie lebten auf den Wipfeln der 

Baͤume in Neſtern oder einer Art von Käfigen wie die 

| Voͤgel. Ich glaube nichts von alle diefem, fondern traue 

1 mehr den Nachrichten, welche ich von Don Francisco 5 
Gonzalez, Administrator des kleinen Bra Sonception 2 
erhalten Ha 1 Be i Be 
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Im Januar 1800 kam eine Abtheilung von ungefähr 
zwei hundert Tupys, von einer andern, mir nicht be⸗ 

kannten, Nation verfolgt, aus den Wäldern, welche ſie 

bewohnen. Sie gingen uͤber den Uruguay, der damahls 

ſehr ſeicht war, indem ſie ein Riff zwiſchen Conception 

und Santa Maria la Mayor, benutzten, wo ſehr wenig 

Waſſer war. Sie ſetzten ihren Weg weiter nordwärts 
nach den Anhoͤhen von Martires, bis zu der Guarany⸗ 

Anſiedlung, welche zwoͤlf Stunden oberhalb des Fleckens 

del Corpus unter dem Namen S. Francisco de Paula ans 
gelegt war. Sie zerſtoͤrten und verbrannten die neue An⸗ 

ſiedlung, toͤdteten viele eee ne und rettete ſich in 

die Waͤlder. | 
Die Guaranys in den benachbarten Flecken wurden 5 

unruhig „und verfolgten die Tupys unter Anfuͤhrung der 

Spanier. Auf ihrem Marſche ſahen ſie einen erwachſenen 

Tupy, welcher kurz zuvor geſtorben war. Man hatte 

ihm ein nicht ſehr tiefes Grab gemacht, deſſen Boden 
mit Palmblättern bedeckt war. Der Leichnam ſelbſt war 

a ebenfalls damit beſtreut, und uͤber ihn keine Erde gewor⸗ 

fen. Außer dem Grabe ſah man den Bogen, die Pfeile 

und die Keule des Verſtorbenen, und an den vier Ecken | 
des Grabes waren vier mit den Pfoten zuſammen gebun⸗ 

dene Hunde an große Pfaͤhle befeſtigt. Die Hunde waren 

todt, als man das Grab entdeckte. Die Guaranys wag⸗ 
ten es nie, die Tupys anzugreifen, aber da dieſe ſich 
I jetftreuten um ihre Nahrung zu ſuchen, fo nahmen fie ih⸗ 

nen einige Knaben und Weiber. Man bewachte dieſe 

auf zwa hne n „ eine von zwoͤlf, die andre von 
D 

ngenen nicht ſehr ſorgfaͤltig, und alle entflohen, bis 

— 
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etwa achtzehn Jahren, welche Franeisco Gemeig mit 

ſich nahm, die aber gleichfalls entrannen, um in dir Fun 

der zuruͤck zu kehren. . 

| Sie waren anfangs ſehr liebkoſend, und umarmten 

; alle Weiber. Als fie ins Haus kamen, nahmen fie alle 

Kleidungsſtuͤcke, welche ihnen in die Hande fielen, und 

legten ſie an, aber wußten oft nicht, wie ſie ſich dabei 
benehmen ſollten. Sie badeten ſich zweimahl, oft drei⸗ 
mahl des Tages und tanzten zuweilen ganz allein. Man 

konnte ihre Sprache ohne Schwierigkeit ſchreiben und re⸗ 

den, weil ſie weder Naſentoͤne noch Kehllaute hatte. Aus 

ihren Reden ergab ſich folgendes. Ihre Landsleute kennen 
den Ackerbau, fie ſaͤen Mais, Calebaßen, ſuͤße Bataten, 

Manioc, Bohnen u. ſ. w. Sie find nicht unftät, ausge⸗ 
nommen, wenn ſie vor der Ernte und der Saatzeit wil⸗ 

den Honig und Fruͤchte einſammeln. Sie machen Brod 

von Mais und Manioc, das fie Eme nennen. Ihre 
Hütten find mit Palmblättern bedeckt. Von der Caragua⸗ 
ta, (einer Aloe⸗Art) machen ſie Zeuge, womit die Weiber 

den Schooß bedecken. Die Männer gehen ganz nackt, ei⸗ 

nige aber tragen einen Tipoy, oder ein kurzes enges Hemd⸗ 

chen, ohne Kragen und dae das von eur | 

Zaeuge gemacht „ 

Sie bemahlen ihren Körper n Die Manner se | 

ben eine Art von Moͤnchstonſur. Die Weiber ſchneiden 
ihre Haare hinten, der Schulter gleich, ab, vorn auf der 
Mitte der Stirne, an den Seiten aber ſtufenartig. Sie 
tragen mehre Halsbänder, die aus kleinen Stuͤcken runder 

platten Muſcheln beſtehen, und einige derſelben reichen Si 
bis auf den n Buſen a Sie reißen fe wie die Wi 33 
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ner, die Hotte aus den Augenbraunen, aus den Wim⸗ 

pern, und dom. ganzen Leibe. Dieſe Voͤlkerſchaft lebt 

mit allen im Kriege, und ſchont weder Alter noch Ge⸗ 

t. Ihre Bogen ſind ſechs, ihre Pfeile fuͤnfthalb 

Fuß lang, „und dieſe mit einem Knochen oder einem Kies 

ſelſteine verſehen. Außer dieſen Waffen haben ſie einen 

kurzen Stock, der an dem einen Ende dicker iſt als an 
dem andern. Auch haben fie ſteinerne Aexte, wovon ich 

eine geſehen habe, aber es ſchien mir unmoͤglich etwas 
damit zu hauen. Auf der Schulter tragen ſie einen gut 

geflochtenen Korb von Schilfrohr, den fie vermi celſt eines 

um die Stirne gelegten Stricks befeſtigen. Sie thun 

Fruͤchte, und was fie ſonſt finden, hinein. Sie haben 

eine etwas hellere Hautfarbe als die Guaranys, ſie ſind 

nicht viel groͤßer als dieſe, aber ihre Zuͤge find weit ſchos 

ner, ihre Phyſiognomie iſt auffallend fröhlicher, offener 

und geiſtvoller. Die beiden gefangenen Mädchen, wovon 

ich vorhin ſprach, wollten nie allein ſchlafen, ſondern 

durchaus einen Guarany bei ſich haben, ſie ſuchten ihn 

begierig auf, und wurden wuͤthend gegen n der fi 

daran hindern wollte. 5 * 

9. Guahanas. Man darf diese Völkerſchaſt ah 

e mit verſchiedenen Horden wilder Guaranys, 

welchen die Bewohner von Paraguay denſelben Ramen 

geben. Sie wohnt mitten in den Waͤldern, die oͤſtlich 

vom Uruguay liegen, vom Fluſſe Guairay an nach Nor⸗ 

den hin. Auch bewohnt ſie einen Theil der Wälder östlich 

| den dem. Parana, weit oberhalb des Fleckens del Corpus. 

hat eine beſondere, von allen übrigen abweichende, 
i ae * Kon a Siinme in hell ſcharf und miß⸗ 
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lautig. Sie ſind nicht kleiner als die Spanier, ji Dr ſehr 
wohlgebaut, obgleich ein wenig zu mager. Dieſe Voͤl⸗ 

kerſchaft unterſcheidet ſich von allen, die ich kenne ji durch 

ihre auffallend hellere Farbe. Einige dieſer Wilden haben h 
uͤberdieß blaue Augen und eine froͤhlichere ſtolzere Miene | 

als andre. Sie behalten ihre Augenbraunen, ihre Wim⸗ 

pern und ihre Haare auf den Leibe, die ſehr duͤnn ſtehen, 

und haben keinen Bart. Sie ſind friedfertig und ſelbſt 

liebkoſend gegen Fremde. Die Männer umwinden die 
Stirne mit einem von Zwirn geflochtenen Bande, das 
reichlich mit Federn, beſonders mit rothen, beſetzt iſt. 

Sie gehen ganz nackt, die Weiber aber bedecken den 
Schooß mit einem Stuͤcke Zeug von der Art, wie es die 
Weiber der Tupys tragen. Sie haben, wie dieſe, keine 
Religion, und naͤhren ſich von denſelbigen Pflanzen, 

welche ſie ſelber erbauen, und von Honig und wilden 

Fruͤchten. Sie ſcheuen ſich, wie es ſcheint, ſehr vor dem 

Schwimmen, und vor dem Uebergange uͤber große Fluͤſſe. 

Sie haben keine Hausthiere. Wahrſcheinlich ſind ſie in 
viele kleine unabhängige Horden eingetheilt. Ihre Bogen 

ſind zuweilen achthalb, ihre Pfeile ſechſthalb Fuß lang. 

Sie haben auf den Armen und Beinen viele Narben, wie 

man bei den Charruas, den Payaguas und andern Voͤl⸗ 
kerſchaften findet, welche ohne Zweifel Folgen der Wun⸗ 

den ſind „die ſie ſich in der Trauerzeit W bei den geten 

machen, wovon ich kuͤnftig reden werde. 
10. Nuara. Dieſe Voͤlkerſchaft abe die 

beiden vorigen, mitten unter den Guaranys. Die Por⸗ 
tugiefen aber haben alle Indianer dieſes Stammes weg? 
gefuͤhrt und als Sklaben in Braſilien verkauft. Zur Zeit 
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der aste wohnten fie in den Ebenen von Kerez, und 

waren ziemlich zahlreich. Sie waren groͤßer als die Gua⸗ 

ranys, und trieben Ackerbau. Ihre Sprache war ab⸗ 

veich: nd von allen übrigen. Sie waren von ftillem, fried⸗ 

fertigen . freundlichen Charakter. Das iſt alles, was ich 

in alten Handſchriften von ihnen finde, welche ich mehr 

Glauben beimeſſe, als dem Gedichte des Bareo Cen⸗ 

enero, der ſie ſehr unpaſſend Guaranys nennt, 990 

ein ue verang Volk aus ihnen macht. 

1. Nalicuegas. Alle Nachrichten, welche 10 f 
uͤber — Voͤlkerſchaft mittheilen kann, verdanke ich den 

Mbayas, welche die einzigen find, die fie geſehen has 

ben. Die Nalicuegas wohnen, nach diefen Berichten, 
ungefähr unter dem 21 Breitengrade, zwei Tagereiſen 
weſtlich von den erez⸗Ebenen; fie haben eine beſondere 

Sprache; ſie ſind nicht zahlreich und beſtehen nur aus 

wenigen Familien; ſie leben in unterirdiſchen Hoͤhlen, 
Maͤnner und Weiber gehen ganz nackt; ſie beten keine 

Gottheit an; in Wuchs und Hautfarbe ſind ſie den Gua⸗ 

ange ähnlich, aber aͤußerſt feige und muthlos; ſie haben 

Bogen und Pfeile, deren ſie ſich bloß zu ihrer Vertheidi⸗ 

dung bedienen, ohne aus ihren Hoͤhlen zu gehen; fie 

bauen. das Land und leben von Mais, Bohnen, ſuͤßen 

BVaaaten, Calebaßen und Manioc. 
12. Guaſarapo. Ich laſſe diefer Völkerſchaf den 

Namen, unter welchem ſie den erſten Eroberern bekannt 

nach dem Vorgange der Mbayas, welche ihnen dieſen 

Namen geben. Nie hat dieſe Voͤlkerſchaft ihren Wohn⸗ | 

% Pla verändert, Man findet fie in den uͤberſchwemmten 

\ 

4 

war. Die Bewohner von Paraguay nennen fie Guachie, 
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Gegenden oder Lagunen im Innern des Landes, wo der 

Fluß Guaſarapo oder Guachie entſpringt, welcher ſich 
unter 19° 46 30 ſüdliche B Breite mit dem Paraguay | 

vereinigt. Sie haben einige Kanots, den Fahrzeugen 

der Payaguas ähnlich, deren fie ſich bedienen, um aus 

ihrem Fluſſe in den Paraguay zu ſchiffen, wenn fie mit 

den Mbayas, ihren trauten und alten Bundesgenoſſen, 

ſich beſprechen wollen. Auf dieſer Fahrt toͤdteten ſie ehe⸗ 

dem einige Spanier, welche den Paraguay beſchifften. 

Da ihre Wohnſitze zu Lande unzugänglich find, . und 

zu Waſſer nur mit vielen Koſten, mit Muͤhe und Gefahren 

erreicht werden koͤnnen, fo. kennt man dieſe Voͤlkerſchaft 

nur aus den Berichten der Mdayas. Ihre Sprache iſt 

* 

abweichend von allen andern. Sie find im Durchſchnitte 

fünf Fuß ſechs Zoll hoch, ſehr wohl gebaut und gleichen . 
in der Hautfarbe den Guaranys. Sie laſſen den Kopf 
unbedeckt, und die Maͤnner gehen ganz nackt, wenn ſie 

nicht etwa ein Stuͤck Zuug von den Mbayas kaufen oder 
im Kriege erbeuten. Bei den Weibern iſt es eben ſo. Alle 

ſchneiden ſich die Haare ſo kurz ab, als ob ſie geſchoren 

wären. Sie haben keinen Bart, reißen ſich die Augen⸗ 

braunen, die Wimpern, und die wenigen Haare auf ih⸗ 

rem Leibe aus, ohne ſie je wieder wachſen zu laſſen. Die 

Maͤnner tragen den Mundpflock. Sie haben weder Reli⸗ 

gion, und Geſetze, noch Kaziken oder Häuptlinge 
Die ganze Nazion beſteht kaum aus ſechszig bern. 

Sie kennt keine Hauthiere, keinen Ackerbau, keine Jagd. 

Ihre Nahrung beſteht in wild Reiß, der in ihren Lagunen 

waͤchſt, und in Fiſchen, die mit Pfeilen getoͤdtet oder mit 

hoͤlzernen, auch mit ee n. gefangen werden, 
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wenn man ſich ſolche von den Mbayas verſchaffen kann, 

5 ing ſie von den Spaniern und den Portugieſen erhal⸗ 

Die Guaſarapos haben nie unmittelbaren Verkehr 

We 205 uns. Ihre Waffen ſind Pfeile, Stöde und eine Art 

von Keulen (Macanas). Nie fangen ſie, wegen ihrer 

9 geringen Anzahl, allein Krieg an; aber da ſie ſtark, ſtolz 

A und muthig find, fo finden die Mbayas ſie ſtets bereit, 

8 ihnen auf den erſten Wink zu folgen, um die Ninaquigui⸗ 

las und die ſpaniſchen eee in MR FEN 17 80 

agauitos anzufallen. | 

13. Guatos. Diefe Matton lebte zur Zeit der Eis 

oberung, wie noch jetzt, in einer Lagune, welche von den 

Jeſuiten, wie ich glaube, den Ramen Laguna de la cruz 

erhielt. Diefe Lagune ſteht, weſtlich unter 19° 127 fuͤdl. 

Br., mit dem Fluſſe Paraguay in Verbindung. Niemand 

hat je dieſe Indianer in der Nähe geſehen, und ſie haben 

niemahls mit Fremden Verkehr gehabt. Man glaubt, 
daß die ganze Nazion zuſammengenommen nicht aus drei⸗ 

pig, ja vielleicht nicht aus zwoͤlf erwachſenen Maͤnnern 

| beſteht, daß fie eine beſondre Sprache hat, und weder 

Gottheit, noch Geſetze, noch Haͤuptlinge kennt. Gewiß 

aber iſt, daß dieſe Indianer nie aus ihren Lagunen kom⸗ 

men, daß ſie zwei und zwei, wahrſcheinlich Mann und 

Weib, in kleinen Kanotsſchiffen, und ſo bald ſie jemanden 

in der Ferne erblicken, die Flucht ergreifen und ſich im 
Schilfe verbergen. Sie ſind an ihre Lagune gebunden, 

wie die Auſter an ihrer Schaale haͤngt. Wahrſcheinlich 

so find ihre Weiber wenig fruchtbar, denn ſeit dreihundert | 

Jahren i. 105 Anzahl weder vermehrt noch vermindert 
worden. ee 

„ 
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114. Agultequedicha gas. So nennen die 
Mbayas eine Voͤlkerſchaft, welche ſie allein geſehen haben. | 

Ich wuͤnſchte ſehr, fie felber zu beobachten, da fie auf uns 

ſerm Gebiete wohnt, aber die Portugieſen hinderten mich 

daran; denn ſie haben ſich, gegen die ausdruͤcklichen Be⸗ 

g finmungen der Traftaten „ neuerlich auf der We ſiſeite des 

Paraauay Fluſſes niedergelaſſen, und hindern uns den 

obern Theil deſſelben zu beſcheffen. Ich kann daher nichts 

von dieſer Voͤlkerſchaft ſagen, als was ich aus den Er⸗ 

zahlungen der Mbayas weiß. Sie iſt, glaube ich, der ein⸗ 

—— 

zige Ueberreſt der alten Cacocys, welche die erſten Er⸗ 

oberer auch Orejones nannten. Sie bewohnt den groͤßten 
der beiden kleinen Berge des Landes, ehedem Santa Lu⸗ 
cia, jetzt San Fernando genannt, welcher zwiſchen dem 

18. und 9 Breitengrade weſtlich nicht weit vom Para⸗ 

gugy liegt. Dieſe Nazion iſt fo wenig zahlreich, daß die 

Zahl ihrer Krieger ſich vielleicht nicht auf funfzig beläuft. 

c Ihre Huͤtten ſind den Wohnungen der Pampas gleich, 

ausgenommen daß fie dieſelben nicht mit Häuten, ſondern 
mit Strohmatten bedecken. Da ſie feſte Wohnſitze W 

einem Gebiete haben, wo es wenig Wildpret gibt, und 
von Fluͤſſen entfernt ſind, ſo bauen ſie zu ihrem Unterhalte 5 

Mais, Manioc, ſuͤße Bataten, Kuͤrbiße, und Mandubi. 
— 

Sie haben, nach der Verſicherung der Mbayas, eine be- 

5 ſondre Sprache. In Anſehung der Hautfarbe ſind ſie den 

Guaranys ziemlich aͤhnlich, aber ſie ſind groͤßer als dieſe. 
Nie fallen fie jemanden feindlich an. Zu ihrer Vertheidi⸗ 

gung haben fie Bogen, Pfeile und Stoͤcke. Beide Ge⸗ 

ſchlechter gehen ganz nackt. Die Männer legen neben die 

Ohren und an die Seiten der Naſe kleine bunte Steinchen. 
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Die Weiber zeichnen ſich durch die lang en 
Ohren aus. Um dieſe Verlangerung zu bewirken, durch⸗ 

bohren ſie die Ohrläppchen und erweitern das Loch immer 

mehr, indem ſie runde Holzſtuͤcke hinein ſtecken, die ſie 

hlig immer groͤßrer machen. Zuweilen gehen ſi e 

15 an dem Paraguay ⸗ Fluſſe, um ſich zu baden, vielleicht 

eines großen Waldes, welcher ungefaͤhr unter dem 19. 5 

und um au rm 

15. e Die Portugieſen haben 

AR gehindert, dieſe Nazion zu beſuchen, welche von den 

Mbayas jenen Namen erhielt. Unſre Indianer in der 

Provinz Chiquitos nennen fie, glaube ich, Notoreras. 

Nach den Berichten der Mbayas wohnt ſie im Innern 

Breitengrade anfängt, nicht weit vom Paraguay Fluſſe, 

ſich weit nach Weſt⸗Suͤd⸗Weſt in Chaco ausbreitet, und 

ſuͤdlich die Provinz Chiquitos von dem Gebiete ſcheidet, 

welches die Guanas und die Mbayas einnehmen. Sie ift 
in mehre Horden getheilt, die nie aus dem Walde kommen. 

Die Mbayas ſtehen mit den ſuͤdwaͤrts wohnenden in Freund⸗ 

ſchaftsverbindung, mit den noͤrdlichen aber leben ſie im 

Kriege. Man verſichert mich, daß dieſe Indianer allen 
übrigen gleichen, keine Religion, keine Gefege, keine 
„Dane haben, aber eine beſondre Sprache reden. 

Sie ſollen den Guaranys aͤhnlich und ziemlich zahlreich . 

fein, jedoch nie kriegeriſche Angriffe wagen, und ſich nur 

ſchwach vertheidigen. Sie haben Bogen, Pfeile und 

Stoͤcke. Sie reißen ſich die Augenbraunen, die Wimpern 
und die Haare auf dem Leibe nicht aus und laſen ihre 
. underſchnitten. | 



— 

| 58 g eien in. ei. merit. e Ex 

16. Guanas. So nennen die Bewohner ban po; 
raguay eine Voͤlkerſchaft, welche von den Lenguas, den 

Machicuys und den Enimagas Apiane, Sologua und 

0 Chane genannt wird. Sie theilen dieſe Voͤlkerſchaft in 

acht verſchiedene Staͤmme , welche fie Layana, Ethelenoe 

1 (oder Quiniquinao) Chabarana (oder Choroana und Choa⸗ 

ladi,) Caynacondoe, Rigotiſibue, Punaeno, Taiy und 

Damoco nennen. Dieſe Namen geben die wilden India, 

ner den Guanas, und da ſie nicht wiſſen, daß dieſe Hor⸗ 

den zu einer Voͤlkerſchaft gehören, fo halten ſie dieſel⸗ 

ben für verſchiedene Razionen. Dieſer Meinung gemäß 

geben ſie dem Fragenden den Wohnſitz jeder Horde an, 

und daher kommts, daß man aus der einzigen Guana⸗ 

MNazion eine Menge anderer gemacht hat, welche auf den 

Karten verzeichnet find. Aehnliche Mißgriffe finden bei 

allen andern Voͤlkerſchaften ſtatt, und ſind ſchuld, daß 

man in den Reiſebeſchreibungen, in Geſcheftsbͤchern und 

auf Karten die Anzahl derſelben ſo ſehr vermehrt. Dieſe 

Nazionen und ihre einzelnen Zweige wechſeln mit der Zeit 

ihre Namen; und wenn man Erkundigung uͤber dieſelben 
einzieht, findet. man ſtets neue, ohne daß man von dem 
Verſchwinden der alten hoͤrt. Auf den Karten von Chaco, 

weiche die Jeſuiten entworfen haben, iſt kaum Platz genug 
fuͤr die große Menge von Voͤlkernamen. Aber dieß ſind 

lauter Irrthuͤmer, denn es gibt, wie mir ganz unzweifel⸗ 

haft iſt, nördlich vom Plataſtrome Feine andere Nazionen 

als diejenigen, welche ich beſchreiben werde. Es bleibt 

alſo nur zu beſtimmen uͤbrig, welche vs und Wr 

von den Pampas Won 19 
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Guana bedeutet in der Sprache dieſer Indianer 

Mann oder männlich. Zur Zeit der erſten Ankunft der 

Spanier wohnte ſie in Chaco zwiſchen dem 20. und 22. 

Breitengrade. Hier lebte ſie bis 1673, wo ein großer 

Theil dieſer Voͤlkerſchaft ſich oͤſtlich von dem Paraguay⸗ 

Fluſſe, nordwärts vom Wendekreiſe, in einem Gebiete, 

welches man damahls die Provinz Itati, nannte, nieder⸗ 

ließ. Nachher hat ſie ſich gegen Suͤden gezogen. 

Rach einigen Angaben ſind die Guanas gegen 20,000 

ſtark, ich aber halte fuͤr genauer meine Berechnung, nach 

a welcher ich nur ‚8300 fand. Sie ift, nach diefer Berech- 

nung, die zahlreichſte Voͤlkerſchaft, mit Ausnahme der 

| Guaranys, und nicht ſo wild als die uͤbrigen. Jede Hor⸗ 

de bildet mit ihren Huͤtten einen viereckigen Platz, welcher 

nach der Anzahl der Individuen mehr oder wenige groß 

iſt. Um dieſe Huͤtten zu errichten, werden zwei parallele | 
Linten gezogen, von neuntehalb Toiſen Länge, we lche 

durch einen Raum von fuͤnfthalb Toiſen von einander ge⸗ 

5 trennt fi nd, und an beiden Enden in Halbkreiſe auslau⸗ 

a fen. In der Richtung jeder dieſer Parallellinien werden 

ö gekruͤmmte Baumziveige in die Erde geſteckt, dann andre 

an den Enden feſtgebundene hinzugefügt, wodurch mehre 

Bogen enſtehen, die einen Fuß weit von einander abſtehen, 

und wieder andre Zweige, welche in gleichen Entfernun⸗ 
5 ; gen horizontal durch jene Bogen gehen. Das Ganze wird 

mit langem Stroh, das man auf dem Felde ſammelt, und 

feſt an die Zweige dindet, bedeckt, und ſo entſteht ein zy⸗ 

eee es Gewölbe, daß ſich von der einen Parallellinie 

zu der andern erſtreckt, die beiden aͤußerſten Enden werden 

mit Zweigen verſchloſſen, ſo daß wel kegelformige Ge⸗ 

1 
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| mölde ee welche mit dem andern verbunden 

N Ma ar ec en 
1 

Außer dieſer Woͤlbung haben dieſe Wehle kei, 
ne Waͤnde und keine Oeffnungen als die Thuͤre. In je⸗ 

der Zweighuͤtte wohnen zwölf Familien, ohne ſich im 

Innern durch Scheidewaͤnde von einander zu trennen. 

Sie kehren ihre Hütten taglich, wodurch ſie ſich von allen 

andern Indianern unterſcheiden. Auch ſchlafen ſie, ge⸗ 

gen die gewoͤhnliche Sitte, auf Betten, und nicht auf 

ausgebreiteten Thierhaͤuten. Es werden in die Erde vier 

gabelfoͤrmige Pfähle geſchlagen, auf welchen vier andre 

horizontal liegende befeſtigt werden, die ſtatt der Bett⸗ 

ſtelle dienen. Daruͤber legt man kleine Zweige und als⸗ 

dann Thierfelle, welche mit Stroh bedeckt werden. f 14 

Ihre Sprache ift abweichend von allen übrigen und 
ſehr ſchwer wegen der vielen Nafentöne und Kehllaute, 
welche fie enthält. In Anſehung des Wuchſes findet 

man bei dieſen Indianern mehr Verſchiedenheit, als bei 

den andern Voͤlkerſchaften; die Mittelgroͤße ſchien mir 

fünf Fuß vier Zoll zu ſein. Sie find ſchlank und wohlge⸗ . 

baut wie alle Indianer, unter welchen ich nie weder Krüp⸗ 

| pel, noch Buckelige gefunden habe. | 

Sie gleichen den Übrigen Judi one in Anfehung 

des ernſten Geſichts, in welchem ſich nie ein Ausdruck lei⸗ 

denſchaftlicher Bewegung zeigt, der phlegmatiſchen Hand⸗ 

lungsweiſe, ihre Hautfarbe, der Schaͤrfe ihres Geſichts 

und Gehoͤrs, der Weiß iß/ und Dauerhaftigkeit ihrer Zaͤh⸗ 
ne, ihrer ſchwarzen, dicken, langen Haare, der ſparſam 

een Haare auf dem Arber; der Bankafgleiiu der 1 

9 

— ** 
1 

N 
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aleinheit der Hände und Füße, der Staͤrke des Buſens 

und der genden, der mittelmaͤßigen Größe der männlichen. 

Geſchlechtstheile , welche mit den groͤßern weiblichen in 

keinem richtigen Verhältniſſe ſtehen, der ſchwachen mos 
natlichen Reinigung, und endlich des Tons der Stimme, 

die ſtets leiſe und nie laut und toͤnend ift. Sie kennen 

weder Spiele, noch Taͤnze, noch Geſaͤnge und muſikali⸗ 

ſche Inſtrumente. Eben ſo wenig wiſſen ſie von Religion, 

von geſellſchaftlichen Pflichten, von Geſetzen, Strafen 
und Belohnungen. Da fie aber häufigen Umgang mit 

den Spaniern haben, welche mit ihnen vom Chriſtenthu⸗ 

me, von künftigen Belohnungen und Strafen reden, ſo 
antworten ſie gewohnlich, wenn man ſie uͤber dieſe Ge⸗ 

genftände fragt, daß es ein materielles Weſen gebe, deſ⸗ 

ſen Aufenthalt niemand kenne, welches die Guten beloh⸗ 

ne und die Boͤſen ſtrafe, aber die Guanas immer nur be⸗ 

| lohne, weil ſie unmoͤglich boshaft ſein und boͤſe handeln 

koͤnnten. Die wenigen Wilden, welche ſich alſo ausdrüs 

cken, haben dieſe Begriffe von den Spaniern erhalten, 

denn man findet keinen einzigen Guana, welcher die Gott⸗ 

heit anbetete und in ſeinem Inneren oder aͤußerlich aner⸗ 

0 kennete. Zwiſtigkeiten werden von den ſtreitenden Par⸗ 

teien ſelber geſchlichtet und in hoͤchſter Inſtanz durch Zaufte _ 

ſchlaͤge entſchleden. Sie ſcheinen mehr als die uͤbrigen 

Indianer ſich geſellſchaftlich mit einander za unterhalten, 
16 15 2 obgleich ſelten, ſich zu verſammeln um zu plaudern. 

Jeder Reiſende, wer er auch ſei, erhaͤlt von ihnen 

5 —— Aufnahme „Obdach und Bewirthung, i 

| und fie begleiten ihn bis zu der Anſi edlung, wohin ſein 

g geht. Sie haben einige Pferde, Kuͤhe und Schaa⸗ 
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fe, und leben vom Ackerbau. Sie bauen Diefeligen lan 5 

zen, welche die Spanier in Paraguay haben. So lange 

ſie leben, reißen ſie ſich die Augenbraunen, die Wimpern 
und die Haare auf dem Leibe aus, und tragen wie die | 

Charruas einen Mundpflock. Sie ſchneiden das Haupt⸗ 

haar auf der Mitte der Stirne ab, und ſcheeren über 

beiden Ohren eine Art von halben Mond. Was von 

beiden übrig bleibt, fällt frei herab. Einige ſcheeren die 

vordere Hälfte des Kopfes ab, andere den ganzen Kopf, 

bis auf einen Buͤſchel, welchen ſie auf dem Scheitel, wie 

die Muhamedaner, ſtehen laſſen. Sie bemahlen ſich 
den Leib, ſchmuͤcken und kleiden ſich wie die Payaguas, 

von welchen nachher die Rede fein wird. Diejenigen Maͤn⸗ 
ner aber, welche lange Zeit mit den Spaniern umgehen, 
kleiden ſich gewöhnlich wie dieſe, fie tragen namlich einen 

Hut, einen Poncho und zuweilen weiße Unterhoſen. 

Die Heirathsgebräuche find ſehr einfach. Der Mann 

gibt ſeiner Braut ein kleines Geſchenk, nachdem er vor⸗ 

her um ſie bei ihrem Vater geworben hat, welcher die 

Hand der Tochter ohne Schwierigkeit bewilligt, weil man 955 

nichts von Ungleichheit der Stände weiß. Keine aber 

gibt eher ihr Wort, bis ſie ſehr umftändliche Verabredun⸗ N 

gen mit dem Vater des Braͤutigams und deſſen Verwand⸗ 

ten über die kuͤnftigen gegenfeitigen Verhaͤltniſſe gemacht 
hat, die nicht in allen Haushaltungen gleich ſind. Ge 

woͤhnlich iſt die Frage, ob die Frau Decken für den Mann en 

verfertigen, ob fie ihm helfen ſolle, und auf welche Weis i 

fe, bei Erbauung der Zweighuͤtten und bei den Feldar⸗ 55 
beiten; ob ſie Holz ſuchen, ob ſie alle e Speiſen oder bloß 

Gemuͤſe kochen folk; ob der Mann nur eine Frau, und a 



N 
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ob die PR 0 als e einen Mann, und wie viele, haben 
dürfe, und in dem letzten Falle wie viele Nächte fie zus 
ſammen zubringen wollen. So wird alles, bis auf die 

1b deutenſten Kleinigkeiten beſprochen. Aber deſſen un⸗ 
a tet iſt Eheſcheidung beiden Geſchlechtern geſtattet 

1 und die Weiber find ſehr geneigt dazu. Der Grund die⸗ 
ſer Erſcheinung liegt in dem Umſtande, daß der Weider 
weit mehr als der Maͤnner ſind. Dieſe Ungleichheit iſt 

nicht Werk der Natur, ſondern der Weiber ſelber, unter 

| welchen die grauſame Gewohnheit herrſcht, die meiſten neu⸗ 

gebornen Mädchen zu toͤdten. Wenn fie Geburtswehen 
fuͤhlen, gehen ſie allein aufs Feld, und ſo bald ſie geboren 

haben, machen ſie ein Loch, worein ſie das Kind lebendig 

begraben. Dann gehn ſie ruhig nach Haufe. Es iſt oft 

der Fall geweſen, daß die Spanier den ſchwangern Wei⸗ 

bern Geld und Edelſteine angeboten haben, um fie zu 

N bewegen, die Kinder ihnen zu uͤberlaſſen oder wenigſtens 

nicht zu toͤdten. Aber vergebens waren alle Anerbietun⸗ 

gen, und die Weiber boten alles auf, ihre Abſicht ſo 

heimlich als moͤglich und ungehindert auszuführen, Nicht 

alle Muͤtter machen ſich dieſer Grauſamkeit ſchuldig, aber 

ſie iſt nur zu gewoͤhnlich. Diejenigen, welche dieſe Ges 

wohnheit befolgen, toͤdten freilich nicht alle Töchter, und 

ſchonen wenigſtens die Halfte derſelben, aber ſie ſehen 

immer darauf, weit mehr Knaben als Maͤdchen zu erhal⸗ 

5 ten. Sie thun es, ſagen ſie, um die Maͤdchen mehr ge⸗ 

| ſucht und dadurch gluͤcklicher zu machen. en 

10 War Dieſe Abſicht wird auch erreicht. Das Maͤdchen, 

das am ſpaͤteſten in die Ehe tritt, heirathet im neunten 
| 5 „während die Männer oft bis zum waniigſen und 
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länger ehelos bleiben, weil ſie feüher nicht desde . 

nug ſein wuͤrden, mit ihren Mitwerbern um den Sieg zu 

ringen. Die Weiber bemuͤhen ſich eifrig, den Wetteifer 
der Männer durch verdoppelte Reinlichkeit, Liebenswuͤr⸗ | 

digkeit und Gefallkuͤnſte, welche bei andern indianiſchen 

Voͤlkerſchaften unbekannt ſind, zu entzuͤnden. Eine Folge 

davon iſt, daß auch die Maͤnner minder unreinlich, daß 

ſie forgfältiger auf ihren Putz bedacht find, und fich zu⸗ 

weilen die Weiber einander entfuͤhren und mit ihnen da⸗ 

von gehen. Eben ſo natuͤrlich folgt aus dieſen Verhaͤlt⸗ 

niffen der Stolz, welchen die Weiber verrathen, ihre 

Neigung zu Eheſcheidung und Ehebruch und der Hang 
der Männer zur Eiferſucht. Zwar wird der ehebrecheri⸗ 

ſchen Frau keine Strafe aufgelegt, aber nicht ſelten ge⸗ 

ſchieht's, daß der betrogene Mann einige ſeiner Freunde 

und Verwandten verſammelt, welche ihm helfen, den 

beguͤnſtigten Liebhaber tuͤchtig durchzupruͤgeln, was die⸗ 

ſem oft das Leben koſtet. Uebrigens iſt Vielweiberei bei 
dieſer Voͤlkerſchaft ſo ſelten, als dei den andern. 

Jede Horde der Guanas hat mehre Kaziken oder erb⸗ 

liche Haͤuptlinge, und jeder derſelben hat eine gewiſſe 

Anzahl von Indianern, die abhaͤngig von ihm ſind; 
denn es iſt Sitte bei ihnen, diejenigen welche einige Mo⸗ 

nate vor oder nach dem Sohne des Kaziken geboren wer⸗ 

den, als Unterthanen des Sohnes und nicht des Vaters 

zu betrachten. Einer dieſer Kaziken gilt für den ange⸗ 

ſehenpſten ; aber er fo wenig, als die uͤbrigen, unter⸗ 

ſcheiden ſich von dem geringſten Indianer weder durch 

Putz, noch durch Kleidung und Wohnung, und er muß 17 
arbeiten um zu leben, weil niemand ihm Dienſte leiſtet. 0 
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Er AN Reine Befehle; aber es ſcheint, er genießt ei⸗ 

nige Achtung, und hat in den naͤchtlichen Verſammlun⸗ 

gen, wo über gemeinſame Angelegenheiten verhandelt 

wird, mehr Einfluß als irgend ein anderer. Die Würde 

des Kaziken erbt auf den Erſtgeborenen herab, und in 

Ermangelung männlicher Nachkommen folgen die Weiber. 
Zuweilen aber wird irgend ein anderer Indianer Kazike, 

wen n ihn ſein Verdienſt in den Augen ſeiner Landsleute 

eines ſolchen Vorzuges wuͤrdig macht; ſie verlaſſen als⸗ 

dann den ehemahligen Kaziken, und es iſt allgemein Ge⸗ 

wohnheit aller Bölferfbaften, due Freiheit ene ju 
machen e r 9 

Zaur Zeit der erſten Ankunft der a bereinigten 
ſich die Guanas, wie es noch jetzt geſchieht, haufen⸗ 

weiſe mit den Mbayas, um ihnen zu gehorchen, ihnen 
zu dienen, und ihr Feld zu bauen, ohne Lohn zu fodern. 
Daher kommts, daß die Mbayas ſie immer ihre Sklaven 

nennen. Freilich iſt dieſe Sklaverei ſehr gelinde, weil 
ſich der Guana derſelben freiwillig unterwirft, und dieß 

a 1 Dienſtverhäͤltniß aufhebt, ſobald es ihm gut duͤnkt. Die 

Herrn geben uͤberdieß wenig Befehle, reden nie in ge⸗ 

bieteriſchem Tone „und theilen mit den Guanas ſelbſt die 

a fleiſchlichen Vergnuͤgungen „denn der Mbapa weiß nichts 

von Eiferſucht. Ich ſah einſt einen Mbaya, welcher, 

weil ihn fror, ſeine Decke ſuchte, um ſich darein zu wik⸗ 
keln, aber als er ſah, daß ein Guana, ſein Sklave, ſie 

vorher zu denne Gebrauche gehenmen hatte, nahe | 
t 
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er ihm dieſelbe nicht, und verriet auc a ei mahl dei 
Wunſch fie zu befigen. e 

h Täglich kommen Haufen von ene bis e banden en · 
anas nach Paraguay, um ſich den Spaniern als Feldar 

beiter, und ſogar, da fie bis nach Buenos Ayres gehen, | 

als Matroſen zu verdingen. Sie arbeiten ſehr phlegma⸗ 

tiſch, und um nicht gequält zu werden, machen ſie lieber 
verdungene Arbeit. Wenn ſie das ſpaniſche Gebiet be⸗ 

treten, laſſen fie e ihre Waffen bei dem erſten Richter, den 

fie antreffen, um dieſelben bei ihrer Nuͤckkehr wieder zu 
nehmen. Einige von ihnen heirathen Indianerinnen 6 

oder Negerinnen aus den ſpaniſchen Anſiedlungen, wo 

ſie, zum Chriſtenthume uͤbertretend, ſich für i immer nie⸗ 

derlaſſen. Andre bauen fi Hütten auf dem ſpaniſchen 

Gebiete, und leben dom Ackerbau wie die andern, bis ſie 

dieſer Lebens weiſe muͤde werden, oder ſich anderswo | 

niederlaſſen, oder in ihre Heimath zuruͤckkehren. Dieß 
tun fie gewoͤhnlich nach etwa zwei Jahren, und nehmen 

mit was ſie erworben haben, das heißt, Kleidungsſtücke 
und Eiſengeraͤth. Zuweilen kommt ein Kazike, um ſie zur 

Ruͤckkehr zu bewegen, oder läßt fie durch einen Abgeord⸗ 

neten dazu einladen. Selten werden ſie auf dieſen Reiſen 

von ihren Weibern begleitet, weil es deren wenige unter 
ihnen gibt, die uͤberdieß nicht gern anders als zu pferde 

und mit vielen Gemaͤchlichkeiten 1 7 welche we nige 

Indianer ihnen verſchaffen koͤnnen. 

keine Kinder mit, weil deren wenige die Veſcwerden ei | 
ner langen Reife aushalten koͤnnten, welche faſt alle zu 

Fuße machen, ohne andre Vorräthe zu haben, als . 0 

Rp, das ihnen die Jagd e | 
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n fe gar keine ii über ihre Kinder 
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Zwar 
aus, egen zu ihrer Verheirathung keine Arbeit vers 

er man bemerkt doch zuweilen, daß ſie ihnen richten, 
Wen N 

| nung rück, ee in feierlich em Aufzuge. dier 
werden ihnen Schultern und Rüden tuͤchtig durchgeprü⸗ | 

55 und dann ſtehen ein paar alte Weiber bereit, ihnen 
das Fleiſch der Arme zuſammen zu kneipen und es mit 
einem ſpitzigen Knochen zu durchbohren. Die Kinder leis 

den dieſe Grauſamkeit ohne zu weinen, ohne das mindeſte 

Zeichen von Schmerz. Darauf geben ihnen die Muͤtter, 

zum Schluſſe der Beierligteit, Mais und Bohnen in Waſ⸗ 
1 gekocht. 00 

Die Erwachſenen haben a. ihre Ace, bei der Ge 

burt eines Sohnes, bei dem erſten Eintritte der monat- 

lichen Reini 

55 

dae | eben n, die fie mit Maulfelien 1 RG um 

die Ä tin der act Jahre alt find, Mei, ie ein fettfas 1 
eile geben bei Tagesandeu® aufs ‚Bel und 79 

ung einer Tochter, und bei jeder andern Ge⸗ 5 

4 

legenheit, oder auch aus bloßer Laune. Feſte kann mans 

eigentlich nicht nennen, denn das ganze beſteht darin, ſich 5 

zu berauſchen; ein Vorrecht, das nur Erwachſenen zus 

ſteht, nie aber weder den unnerheiratheten Männern 
noch den Weidern. Jedes Indianerdorf aber feiert jährs 

mahl ein allgemeines Se . wovon ich aan aus⸗ 

er ſprechen werde. 
ö 

Die Guanas haben FR ihre Acne, die ihre aunſt | 
aud p wie es bei den Charruas geſchieht, nr 
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aber ic Minne find 1 An alte 1 

. dieſelben vor dem Ale ee 1 | 

um ſich, wie fie fagen, ihrer zu erinnern. Jede Familie 

\ 

Br betrauert ihre Todten, beſonders wenn es ein Kazike ı oder 
ſonſt ein angeſehener Mann ist e 

Ihre Waffen beſtehen in Boy Pfelen und Stö⸗ 

cken. Wer ein Pferd hat, braucht auch eine lange Lan⸗ 

ze. Sie leben friedlich und beginnen nie einen Angeifiis 

krieg; aber heraus gefodert durch Beleidigung, verthei⸗ 

digen ſie ſich in muth vollem Kampfe. Sie tödten alle 

männliche Feinde, die über zwölf Jahre alt find; Kinder 

aber und Weiber ſchonen und erhalten fe, wie 6 bei den 

Charruas üblich iſt. g F a neee, 

17. Mbayas. Die Machicuys und die a 

nennen dieſe Voͤlkerſchaft Tajuanich und Guaiquilet. Bei 
der Ankunft der Spanier wohnten die Mbayas in Chaco 

zwiſchen 20e und 22° ſuͤdl. Breite, und waren in mehre⸗ 

re Horden vertheilt. Im Jahre 1661 zogen ſie auf das 

oͤſtliche Ufer des Paraguay, und griffen die Guarany⸗ 

Anſiedlung Santa Maria de Fe an, die unter 20 
85 ſuͤdl. Breite, nicht weit von jenem Fluſſe lag, und un⸗ 

ber der Aufſicht der Jeſuiten ſtand. Sie tödteten viele 

Indianer, und zwangen die Uebrigen zur Auswanderung. 
Spaͤterhin ſetzten fie ihre Unternehmungen gegen Oſten 
hin fort, und zerſtoͤrten von Grund aus die (panifche N 

Stadt Ken. Mehrere von a ihnen kehrten nicht wieder 
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5 daß die Bewohner ſie entdeckt hatten, zogen ſie ſich zuruck 

und nahmen einige Pferde mit, welche in der Ebene wei⸗ 
| deten. Dieſe Thiere, die ſie zum erſten Mahle ſahen, 
gefielen ihnen ſo ſehr, daß ſie einige Monate nachher wies 

der kamen, wo es ihnen gelang, andre Pferde mit einigen 

Stuten zu rauben. Dieſe erſten Verſuche erweckten den 

Entſchluß, den Flecken Ppane und das benachbarte Gua⸗ 

ranbare gänzlich zu zerſtoͤren. Sie ruͤckten im Dezember 

1 1673 heran, aber da die Einwohner vorher Kunde von 

dem Angriffe, der ihnen drohte, erhalten hatten, fo ent⸗ 
en ‚fie mit den Bewohnern von Atira aA, der BAUER | 

habt o von; aa 
Ian . 69 

4 Die ie Mbayas blieben nun eee Gedieter in 

5 5 . Itati, welche von 24° 7“ ſuͤdl. Breite am 

Fluſſe Jeſuy anſing, und ſich nordwaͤrts bis zu dem See 

a Tarayes erſtreckte, ohne auf das weſtliche Ufer des Para⸗ 

guah uͤberzugehn. Sie gaben den Gegenden, welche ſie 

er 

8 ae g er Ben, und nennen . 105 jetzt Appa 
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Die Mbayas begnügten ſich nicht mit dieſen erbe, 

rungen. Sie drangen weit nach Süden vor „ und rie tes 

1 N Men in en aua | ; 3 : 

ten große Verwuͤſtungen in den unter 25° 1“ 38% ſuͤdl. 

— 

vr Menge von Horden ab, welche fib aber auf Die 

Breite gelegenen Flecken Tobaty an, deſſen Bewohner ſie 

zur Auswanderung zwangen. Sie griffen alsdann die 

Spanier an, tödteten ihnen viele hunderte, und zerſtor⸗ 

ten ſelbſt die Landguͤter in der Gegend der Hauptſtadt 

; Aſſumcion. Sie griffen auch die Stadt Curuguaty an, 

und faſt wäre es ihnen gelungen, die Spanier in Para 

guay gänzlich auszurotten. Der Krieg ward 1746 durch 

einen Frieden geendigt, welcher nicht unterbrochen ward 

bis zum 15. Mai 1796, wo ein ſpaniſcher Hauptmann 

einige Mbayas toͤdtete. Nach dem Frieden ließen ſich 
die Mbayas in der Gegend des Wendekreiſes, nicht weit 

vom Paraguay Fluſſe nieder, und wendeten ihre Waffen 

quiguilos, wovon oben die Rede war, und verbreiteten 
überall ihre Verheerungen. Unſre Anſiedlungen in der 
Provinz BER erlitten ur ‚erwäenhen) angeift, 

wanderung gezwungen. Auch ariffen fie die Berufen 

in Cuyaba an. Jetzt leben fie friedliccz. 

Man theilt dieſe Völkerſchaft gewöhnlich in eine 

er ene 

fuͤhren laſſen. Von der Catiguebo Horde wohnt ein 

gegen die Caayguas, die Aguiteguedichagas und Ninas | 

Theil ; ungefähr 1000 Seelen, unter 21° 30 ſͤdl. Breite 1 

5 dem weſtlichen ufer des Aenne, in einer tagune, . 
— 



nes e Kindes. “ 1 Kirche ward 1 e 
1 damahls der Kazike 15 Jahre alt war, ſo hat⸗ 

I zu der angegebenen Zeit das 120. Lebensjahr erreicht. 

Als ich ihn ſah, ging er ein wenig gebuͤckt, fein Haar war 
A halb grau und fein Geſicht ein wenig ſchwaͤcher als bei 

andern Indianern, aber es fehlte ihm weder ein Zahn 
noch ein Haar. Er ritt, führte feine Lanze und ging in 
den Krieg, „ wie die andern. Der andre Theil der Cati⸗ 

guebos theilt ſich wieder in zwei Horden, welche oͤſtlich 

vom Fluſſe Paraguay wohnen. Die eine, von etwa 500 

En Seelen, wohnt zwiſchen den Fluͤſſen Ypane und Corrien⸗ 

tes oder Appa, nicht weit vom Ufer des Paraguay, und 
die andere von etwa 300 Individuen, auf den Hügeln 
Nogona und Nebatena unter 21° der Breite. Die drei 
andern Haupthorden der Mbayas, Tchiguedo, Guetea⸗ 

debo und Beutuebo genannt, die zuſammen ungefaͤhr 

Fl 2000 Seelen ausmachen, wohnen auf den Huͤgeln Roa⸗ 

1 tequldi und Noateliya, zwiſchen 21° und 20° 40% ſuͤdl. 

Breite, oſtlich vom Paraguay⸗Fluſſe. ER 
Ihre Mittelgroße beträgt 5 Fuß und 8 Zoll. eie find 

& von der ſchoͤnſten Wohlgeſtalt, ausgezeichnet vor den Eu⸗ 

boszern. Sie gleichen den Guanas und andern India⸗ 

0 . in allen „Stücken deten ich oben 1 c 
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ten entfeibet die ftärfere Fauſt. Sie reden mehr un nter 

einander, als andre Indianer, und ihr Blick iſt ore 5 

Die Männer haben den Mundpflock. Alle reißen fi ſteis 

die Haare aus den Augendraunen, den Augenliedern und 

vom Leibe. Nur Pferde, ſagen ſie, muͤßten Haare auf 

dem Leibe haben. Bekleidung, Feſte, Trunkliebe, Putz, 

Kaziken, Heilkunde, ganz wie bei den Guanas und Paya⸗ 

guas, mit dem Unterſchiede, daß hier nur Maͤnner Krank⸗ 

heiten heilen. Sie ſcheeren ſich den ganzen Kopf, die 
Weiber aber behalten von der Stirne bis zum Scheitel 

einen Haarbuͤſchel, der einen Zoll breit und nicht ganz 

ſo hoch iſt. Sie wohnen wie die Pampas Ihre Hutten je! 

+ fin nd nur hoher und größer, und mit Matten n bedeckt. Ä 

| Die Sprache der Mbayas iſt ſehr verſchieden von 

lie andern, und leicht auszuſprechen. Keine Naſen⸗ 
toͤne, keine Kehllaute. Der Buchſtabe F fehlt darin. 

Sie ſcheint Majeftät zu haben, und die Eigennamen ſind 

bedeutſam wie im biscayiſchen. Sonderbar iſrs, daß die 

Madchen und Knaben vor ihrer Verheirathung den Wör⸗ 
tern eine andre Endung geben, als Erwachſene, und oft 

ſogar ganz andre Ausdruͤcke brauchen. Man glaubt 

zweierlei Sprachen zu hoͤren. Etwas Aehnliches findet 

man in der Stadt Curuauaty in Paraguay, wo die Wei 

ber immer nur die Guoranpſprache reden, und die 

Männer gegen fie dieſelbige Sprache brauchen, während a 

ſie unter ſich nur ſpaniſch reden. Dieß ſcheint noch ſon⸗ 

derbarer, wenn man weiß, daß alle übrigen Spanier in 

Paraguay immer die Guaranyſprache brauchen, und nur 

die Gebildetſten ſpaniſc verſtehen. 

EG - 
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Die ie allt Erbauer jener Stadt nahmen India⸗ 
n zu Weibern. Die Kinder aus dieſen Ehen lern⸗ 

iche r Weiſe die Sprache ihrer Mutter und be⸗ 

d we ſpaniſche Sprache vielleicht nur aus Ehreifer 
bei, und um den Adel ihres Stammes zu beweiſen. Die 

| in den über rigen Gegenden des Landes wohnenden Spanier 

| aber dachten nicht ſo, ſie vergaßen ihre Sprache und 
nahmen die Guaranypſprache an. Daſſelbige geſchah in 

| der großen Provinz San Pablo, wo die Portugiefen, ins 

1 

— 

r 

dem fie die Suna der Guarangs annahmen 1 die iheige 

völis vergaßen. 

Die Mbapas halten, ſich für das edelſe, kedlichſte, g 

topferfie elt in der Welt. Da fie ſich in Anſehung ih⸗ 

res A Wuchſes, ihrer ſchoͤnen edlen Geſtalt, und ihrer Kör⸗ 

perſtärke ſehr vor den Spaniern auszeichnen, ſo halten 

fie d en europaiſchen Menſchenſtamm für ſchlechter als den 

I ihrigen. Zwar wiſſen fie. nichts von Verehrung eines 

hoͤheren Weſens, und man bemerkt bei ihnen nichts, 

was darauf oder auf ein künftiges Leben Beziehung 

| hätte, aber es giebt Einige unter ihnen, welche den Ur⸗ 

ſprung ihres Stammes alſo erklaren. „Gott ſchuf im 

Anbeginn alle Vöͤlkerſchaften fo zahlreich als fie jetzt find, 

| und nicht bloß ein einziges Menſchenpaar. Er vertheilte 

ſie auf der Erde. Zuletzt aber ſiel's ihm ein, zwei 

Mbayas, ein Männlein und ein Fraͤulein, zu ſchaffen, 
aber weil er ſchon die ganze Erde den uͤbrigen Voͤlkern 

gegeben hatte, und nichts mehr zu vertheilen war, ſo 

defahl er dem Vogel Caracara, den Mbayas zu ſagen, 
et thaͤte! ihm ſehr leid, daß er ihnen nichts mehr ſchenken 

koͤnnte, und darum haͤtte er nur ein 9 von n ge⸗ 
I} 

— 

\ 
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ſchaffen, 1 aber da dem Dinge nicht mehr abzuhelfen Ar 
1 fo folten fie immer auf das Gebiet der Andern ſchweifen, 

und nicht ablaſſen, andre Voͤlkerſchaften zu bekriegen, 

alle Erwachſenen zu toͤdten, und Weiber und Kinder mit f 

| f ich wegzufoͤhren, um ihre Zahl zu mehren. “ 

Nie ward ein höherer Befehl punktlicher erfullt. ee | 

| iſt die einzige Beſchaͤftigung der Mbayas, hin und her zu 

wandern, von Jagd und Fiſchfang ſich naͤhrend, gegen 

jedermann Krieg zu fuͤhren und ihre Feinde zu toͤdten oder 
zu ſchonen, wie der Vogel Caracara vorgeſchrieben hatte. 

Nur mit den Guanas machen ſie eine Ausnahme, da 

F e 

zwiſchen ihnen und dieſer Völkerſchaft ſtets ein enges 
Freundſchaftsbuͤndniß beſteht. Die Mbayas haben, wie 

oben erzaͤhlt ward, immer eine Menge von Guanas bei 

ſich, welche ihnen freiwillig und unbelohnt als Sklaven 
und Knechte dienen. Die Weiber und Kinder, welche ſie 

im Kriege wegfuͤhren, ſowohl Indianer als Spanier, | 

vermehren die Anzahl ihrer Sklaven, fo daß ſelbſt der 

aͤrmſte Mbapa deren drei bis vier hat. Dieſe Sklaven 

tragen Holz herbei, bereiten das Eſſen, errichten Zelte 5 

und Huͤtten, beſorgen die Pferde, und bauen das Feld, 

deſſen Ertrag aber unbedeutend iſt. Die Mbayas haben 

nur Jagd, Fiſchfang und Krieg ſich vorbehalten. Sie 

find fo eitel und träge, daß einft zein Mbaya, dem ich 
Geſchenke anbot, ſie nicht nehmen wollte, ſondern * 

Sklaven befahl, dieſelben in Empfang zu on a 

Sie lieben ihre Sklaven ungemein; nie geben fi 4 

ihnen mit gebieteriſchem Tone Befehle, nie Verweiſe und 

| Zuͤchtigungen, nie cake, ſie dieſelben, . nicht. 
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Sie verlaſſen ſich auf die Treue des a Kriegsgefangene. 0 
Sklaven, begnügen ſich mit dem, was er gutwillig thut, 5 
und theilen en mit ihm alles was fie ie haben, ſo daß ihre 

griegsgefongenen fi ie nicht verlaſſen wollen, ſelbſt nicht 

die ſpaniſchen Weider, welcbe fie bei ſich haben, obgleich 
’ mande ? derſelben ſchon erwachſen waren und Kinder hat⸗ 

ten, als ſie gefangen wurden. Wie kontraſtirt dieß mit 

0 der Behandlung, welche die Afrikaner von. den Eu 

päern erdulden! | 

; Die Mbapas leben von dem Ackerbau, den fie durch 
ihre Sklaven treiben laſſen, von Fiſchfang und von Jagd. 

Seit einiger Zeit haben einige unter ihnen angefangen, 
mit Angeln oder Pfeifen Fiſche zu fangen, und ſich einige 

Kanots angeſchafft, w welche den Fahrzeugen der Paya⸗ 

guas gleichen. Andre halten jetzt auch kleine Heerden von 

i Kuͤhen und Schaafen, aber fie brauchen die Milch dieſer 
Thiere nicht, wogegen fie, wie alle wilde Indianer, ei⸗ 
nen Abſcheu haben. Sie haben ziemlich viele pferde, 
und halten dieſelben ſo werth, daß ſie ſelten eins verfaus 

fen. Beſonders forgen fie für die Pferde, welche fir zum 5 
Kampfe brauchen, und wuͤrden ſie um keinen Preis abge⸗ 

den oder verborgen. Sie reiten ohne Sattel und Decke 
faſt hinten auf dem Kreuze des Pferdes ſitzend. Einige 

bedienen ſich eines eiſernen Gebiſſes; andre ſtatt deſſelben 

| zweier Stoͤckcben, oder ſie binden nur einen Riemen um 
die untre Kinnlade, „an welchen ſie zwei andre befeftigen, 

welche ſtatt der Zuͤgel dienen. Aber ſie wiſſen die Rugeln, 
8 deren ich erwähnt habe, ſo wenig als die Schlingen zu 

gebt au den . welche bei den Spaniern ſo gewöhnuc find, 
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N Ihre geicgewaff en beftchen bloß in einer fehe getan 

Lanze und der Macana, einem drei Fuß langen Stocke, | 
17 5 

‚BER mehr als einen Zoll im Durchmeſſer hat, und aus eis 

nem ſehr harten und ſchweren Holze gemacht if. Des 5 

Bogens und der pfeile bedienen ſie ſich bloß zum Fiſch⸗ 

fange und zur Jagd. Wenn ſie den Feind angreifen wol⸗ 

len, fegen fie ſich auf ihr ſchlechtes Pferd und fuͤhren das⸗ 

jenige, das ſie als Streitroß brauchen wollen, als Hands 

pferd nach. Sobald fie nahe genug zum Angriffe ſind, 

wechſeln ſie mit den Pferden, und legen dem ſchlechten 

Fußſchleifen an. Sie bieten alles auf „ um den Feind zu 

uͤberraſchen, aber wenn ihnen dieß nicht gelingen wil, 

ſo greifen fi ſie ihn von vorne an, und breiten ſich in Ge⸗ 

ſtalt eines halben Mondes aus, um ihn zu umzingeln. 

Wenn ſie ſehen, daß der Feind in wohlgeſchloſſenen Reis 

ben bleibt, ohne Furcht zu zeigen, ſo halten ſie ſtill, weit 

außer dem Bereich des Gewehres; drei oder vier ſteigen 
vom Pferde, ruͤcken dem Feinde einzeln zu Fuße ſehr na⸗ 

he, indem ſie allerlei Poſſen treiben und Naguarte⸗ Haͤu⸗ 

te auf der Erde ſchleppen und ſchuͤtteln, um die Pferde 

der Feinde zu erſchrecken und ihre Reihen zu ftören, oder 

fe zu verleiten, eine allgemeine Salve zu geben. Wenn 
ihnen dieß gelingt, fallen ſie mit Blitzesſchnelle über 7e e 

IR und niemand entgeht ihnen. a 

| ‚Die kriegsgewöhnten Spanier bleiben in feſt gefäioh, 

kauen Reihen, und wenn fie die Indianer Thierhaͤute 

ſchleppen ſehen, laſſen fie die beſten Schuͤtzen im Mittels 
treffen und auf den Slügeln abſteigen, welche dann, ei⸗ 

ner nach dem andern, ſo nahe als moͤglich auf die An⸗ 

| rückenden feuern muͤſſen. Gelingt es ihnen, einen zu 

* 

[2 
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tödten, ſo kommen die andern, um den Leichnam wegzu⸗ 5 

nehmen, und wenn man ſie ungeſtoͤrt läßt, eilen alle da⸗ 

von. Aber ı man muß ſehr auf ſeiner Hut ſein, denn ver⸗ 

folgt man fie, ohne in geſchl oſſenen Gliedern zu bleiben, 

läuft. man Einzelnen nach, oder will man die ſchlechten 

Be; pferde einfangen j welche ſie Preis geben, fo kommen fü e 

mit der groͤ ßten Schnelligkeit zurück. Sie verſtehen es, 

einen gefährlichen Hinterhalt zu legen, und falſche An⸗ 

griffe zu machen, kurz bei gleicher Anzahl kann man, uns 

geachtet des Feuergewehrs, nichts gegen ſie ausrichten. 

Sie haben, wie man leicht denken kann, keinen Anfuͤh⸗ 
rer, weder im Kriege noch im Frieden; denn ihre ganze 

Regierung beſchraͤnkt ſich auf die Berſammlungen, wo 

die Kaziken, die Aelteſten, und die ongeſthenen Indianer 

dle Meinung der uebrigen leiten. Bei jeder Kriegsunter⸗ 

el hmung begnuͤgen ſie ſich mit inem einzigen Vortheile; 

ſonſt wuͤrde jetzt kein Spanier mehr in paraguay, kein 

Prag mehr in Cuyaba ſein. N 

Bei i den Mbayas eſſen die Maͤnner von allen; 1 | 

berheiratheten Weiber aber nie das Fleiſch von Kühen, 1 

von Capibaras und von Affen, und wenn ſie ihre mo⸗ 

natliche Reinigung haben, genjeßen ſie nur Gemuͤſe und 

Fruͤchte, unter keinem Vorwande aber etwas Hettes. 

Eine Frau bekaͤme Hoͤrner, sagen fie, wenn fie zu jener 

Bel fette Fiſche aße. Eine Frau mit Hoͤrnern wuͤrde 

freilich ein ſeltſamer Anblick. ſein; aber nicht weniger ſonz 

derbar iſt es, gehörnte Pferde und ungehörnte Stiere in 

. wie es in ien Sende der Sal iſt. Eins, an⸗ 

= 
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heißt ſolche, die einen Fuß lang und Unger find. Sie 

leben von Gemuͤſen und kleinen Fiſchen, ohne daß * 
eine Urſache von dieſer Eigenheit angeben koͤnnen. Die 

Weiber der Mbayas find im allgemeinen unter allen Ju. 
dianerinnen am meiſten einſchmeichelnd und gefällig, und 

ihre Maͤnner nicht ſehr eiferſuͤchtig. Eheſcheidung und 

Vielweiberei find, wie bei allen e erlaubt, aber 

beide felten. | 

Die Mbaya s Weiber feiern Bad ein ** meiches 

in einer Prozeſſion um ihre Huͤtten beſteht. Sie tragen 

auf den Spitzen der Lanzen ihrer Maͤnner die Haare, die 

Knochen und die Waffen der Feinde, welche im Kriege 

10 getoͤdtet wurden, und feiern die tapfern Thaten der Maͤn⸗ 

ner. Um den Muth derſelben anzufeuern, und ihnen zu 

verſtehen zu geben, daß es ihnen nicht minder daran fehlt, 

und daß ſie ihres Vertrauens und ihrer Zoͤrtlichkeit wuͤr⸗ 

dig find, ſchlagen fie fih am Ende des Feſtes wuͤthend 

mit Fäuften, bis Naſe und Mund bluten, und zuweilen = 

koſtet es auch wohl ein paar Zähne. Ihre Maͤnner wuͤn⸗ 
ſchen ihnen Gluͤck, und um das Feſt würdig zu tene ns 

a berauſchen fi ſich alle, mit Ausnahme der Weiber, welche 

1 ee Getränfe zu ſich nehmen. 

Ich hade ſchon geſagt, daß ſich die Weiber ohne 
Schwierigkeit Preis geben, aber ſonderbar iſt es, ſie haben 

die grauſame, „faſt unglaubliche Sitte angenommen, daß 

jede nur einen Sohn und eine Tochter aufzieht, und alle 

andere toͤdtet. Gewoͤhnlich behalten ſie das letzte Kind, 

womit ſie ſchwanger werden, wenn ſie wegen ihres Alters 

und rg geschwächten Koͤrpers keine 1 erwarten. 
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rer Rechnung betrogen, von neuen, pen fie, ini r 

ſo toͤdten ſie das letzte Kind. Manche ſind kinderlos, 3 

weil fie 7 in der Erwartung taͤuſchten, andre Kinder 

thaltı Ich war unter mehren dieſer Weiber, waͤh⸗ 

end ihre Männer zugegen waren, und machte ihnen 
ſtrenge Vorwürfe, daß fi e ſich erlaubten, ihre eigenen 0 

Kinder zu toͤdten, und ihre Voͤlkerſchaft auszurotten, 

weil fie wiſſen mußten, daß Mann und Frau auf dieſe 

Weiſe nicht mehr als ein einziges Kind erzeugen koͤnnten. 

Sie antworteten mir lächelnd, die Männer hätten ſich 

um die Angelegenheiten der Weiber nicht zu bekuͤmmern. 

Ich ſprach zu den Weibern fo nachdruͤcklich als mög: 
lich, und als ſie meine Rede ziemlich zerſtreut angehoͤrt 
hatten, antwortete eine von ihnen: „Wenn wir unſre ; 
Frucht austragen wollen, werden wir früppelig, unge. 

ſtaltet und altern früh, und wenn wir in ſolchem Zuſtan⸗ 
de find, ; mögt ihr Männer nichts mehr von uns wiſſen. 

Nichts iſt auch läfiger für uns, als Kinder zu erziehen, 

und ſie auf unſern verſchiedenen Zügen zu tragen, wo es 

uns oft an Lebensmitteln fehlt. Das hat uns dahin ge⸗ 
bracht, die Frucht abzutreiben, fobald wir uns ſchwan ? 
ger fühlen, weil's alsdann leichter geht. Ich fragte, 
wie ſie es machten. Du ſollſt es gleich ſehen, gab mir 

die Indianerinn zur Antwort. Sie legte ſich nun ruͤck⸗ 
Ungs, ganz nackt, auf die Erde, und zwei alte Weibern 
fingen an, ihr den Bauch auf das heftigſte zu ſchlagen, 
dis Blut herauskam. Dieß war das VBorſpiel der Fruͤh ⸗ 
geburt, welche noch am ſelbigen Tage erfolgte. Einige 
fühlten lebenslänglich die nachtheiligen Folgen davon, an⸗ 

us gg Da diefe Wilden über * Nach⸗ 
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| richten aufbewahren, ſo wiſſen ſie nicht, ſeit welcher Zeit 

dieſe ſchreckliche Gewohnheit eingeführt iſt. Sie fagen, 

daß man ehedem nichts davon gewußt habe, und ich 

glaube es, da alte Handſchriften der Sache nicht erwaͤh⸗ 

nen. Jetzt iſt ſie bei allen Weibern dieſer Voͤlkerſchaft 

und einiger andern allgemem herrſchedt. 

Sie heilen die Krankheiten durch Saugen an 50 | 

Magengegend. Wenn fie aber genöthigt find, ſich ans 

derswo niederzulaſſen, und einen Kranken haben, der 

nicht im Stande iſt ihnen zu folgen, ſo verlaſſen ſie ihn. 

Die Familie und die Verwandten betrauern die Verſtor⸗ 
benen, beſonders wenn es ein Kazike oder ein angeſehener 

Mann iſt. Man begräbt fie an einen beſtimmten Orte 

mit ihren Koſtbarkeiten oder Geräthfchaften und ihren 

Waffen. Auch toͤdtet man auf dem Grabe vier oder ſechs 

ihrer beſten Pferde. Ich glaube, dieß geſchieht aus dem⸗ 

ſelbigen Grundſatze, nach welchem man die Koſtbarkeiten 
mit dem Todten begraͤbt, und der ‚Uriprung dieſer Ge⸗ 

wohnheit kann nicht uͤber den Zeitpunkt hinaus gehen, 

wo die Pferdezucht bei ihnen anfing. Sie begraben die 

Koſtbarkeiten und die pferde mit dem Verstorbenen, weil 

alle wilde Indianer einen großen Adſcheu gegen die Tod: 

ten haben, und nichts aufbewahren wollen, was deren 

Andenken er zurück ruft. ) SR der Kranke ſo Fe. 

4 a \ a } * 
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85 Der Gebrauch herrſcht bei allen barbarischen Bitten) u und 
beruhet überall auf demſelbigen Grundſatze, auf der Idee 

nämlich von einem künftigen Leben und dem Wunſche, den 
Todten in einer andern Welt die Waffen, die Hausthiere 

und oft die Diener wieder zu geben / welche fie. in dieſer 
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zu fürchten iſt, ſo laſſen fie ihn, in eine Matte gewickelt, 

drei Monate an einem Baume hängen, bis die Eingeweide 

ſich auflöfen und der Körper wie Pappe austrocknet; als⸗ 

dann bringen ſie ihn zu Grabe. Die Trauerzeit waͤhrt 

drei bis vier Monate, aber nur bei den Verwandten. Die 

ganze Trauer beſteht darin, daß Weiber und Sklaven nur 

det, eine Sylbe antworten. 

18. Payaguas. Dieſe jahlreiche und . u 

Voͤlkerſchaft gab ihren Namen dem Fluſſe Paraguay, wel 
cher ehedem Payaguay oder der Fluß der Payaguas 

hieß, ein Name, den wir ein wenig verwandelt haben, 

indem wir denſelben dem ganzen Lande beilegten. Bei 
der erſten Ankunft der Spanier war dieſe Voͤlkerſchaft in 

zwei Horden abgetheilt, welche die Herrſchaft uͤber den 

Fluß gemeinſchaftlich ausuͤbten, und nicht duldeten, daß 

| jemand denſelben beſchiffte. Die eine Horde wohnte un⸗ 8 

ter 21 5 der Breite in einem Gebiete, das jetzt ein Theil | 

der Mbahas beſetzt hat, die andre ungefahr unter 25° 17 
ſuͤdl. Breite. Die ganze Voölkerſchaft hieß Payagua, 
und um ſich zu unterſcheiden, nannten e die Horden 

Welt Öntich; Daher tödtet man bei vielen wilden Voͤlkern 

auf den Gräbern der Todten ihre Weiber und Sklaven. 
Dieſe barbariſche Sitte dauert ſelbſt bis in die Zeiten der 

2 flortgeſchrittenen Eivilifation ve wie es die eee, 

* der Braminen⸗Weiber beweiſet. Der Herausg. 
. e f 
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Pflanzenkoſt, aber kein Fleiſch genießen, und ein ſo tiefes 

Schweigen beobachten, daß 1 keinem, der mit n re⸗ 
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allgemeinen Ramen Payagua der noͤrdlick en Abtheilung 

des Volks ausſchließend bei, und verſtuͤmmelten den Nas 
men der andern, welche ſie Agace nannten. Als nach 

dem Tode des Kaziken Magach, von welchem die Horde 

den Namen hatte, die Spanier fanden, daß dieſe India⸗ 

ner wirkliche Payaguas waren, unterdruͤckten und vers 

gaßen ſie den Namen Agaces und nannten alle: die 

Payaguas. Die Geſchichtsſchreiber nicht unterrichtet 

von dieſen Umſtaͤnden, haben geglaubt, daß die Razion 

der Agaces gänzlich ausgerottet wäre, und zwar aus dem 

Grunde, weil fie jenen Namen nicht mehr in dem Verzeich! 

niffe der indianiſchen Voͤlkerſchaften fanden, und uͤberdieß | 

nicht wußten, daß von keiner Voͤlkerſchaft, ſondern nur 
von einer Horde die Rede war. Jetzt gibt man in Para⸗ 

guay der ganzen Voͤlkerſchaft den Namen Payagu a, 
die noͤrdlichſte Abtheilung aber nennt man Sarigue, und 

die andre Tacunbu, obgleich ſie ſich ſelber als unn, ues 

und Si i acuas unterſcheiden. 

| Diefe Indianer find feit der Eroberung die beharrlich⸗ 

ſten, ſchlauſten und grauſamſten Feinde der Spanier „der 

Portugieſen in Cuyaba und aller übrigen Indianer ohne 
Ausnahme geweſen. Wenn fie zuweilen mit den einen 

0 Friede machten, fo geſchah es, um ſich gegen andre zu 

verbunden, oder um eine Verraͤtherei auszuüben; denn 

nie herrſchte bei ihnen Treu und Glauben. . 

Als dieſe ſchlaue Voͤlkerſchaft bemerkte, bag die N 

Volksmenge der Spanier in Paraguay zunahm, und durch 

die Anſiedler in and Ayres rapie werden konnte, 
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als ſie ſah, daß auch die Portugieſen in Cupabä ſich meh 

5 ten, und ihr kein Mittel blieb zu entrinnen, noch hinreis 8 

chende Stärke, alle ihre Feinde auszurotten, entſchloß ſie 
ſich, mit den Spaniern aufrichtigen Frieden zu ſchließen, 

und ſich ſelbſt auf das Engſte mit ihnen zu verbinden. 

DR Indianer boten ihnen ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß 

an gegen jedermann ohne Ausnahme. Ein anderer Arti⸗ 
tel ihrer Anerbietungen war, daß die Horde Tacunbu ſich 

in Aſſumcion, der Hauptſtadt von Paraguay, niederlaf⸗ 

ſen wollte, wo man ſie ungeſtoͤrt bei ihren Sitten und ih⸗ 

rer Lebensweiſe laſſen und ihr zuweilen geſtatten ſollte, 

die indianiſchen Voͤlkerſchaften, welche mit den Spaniern 
keinen Verkehr und keine Vertrage halten, zu bekriegen. 

Inm Jahre 1740 ließen ſich die Tacunbus wirklich in 

Aſſumeion nieder; und fie find nicht nur treue Bundesge⸗ 
noſſen im Kriege, ſondern überhaupt ſehr nuͤtzliche Eins _ 

| 

fie zu Branntwein, Fleiſch, Zuckerwerk, Bohnen, ohne 
irgend etwas zu erſparen. Sie bleiben bei ihren Gewohn⸗ 

heiten, ohne im geringſten davon abzuweichen und auf die 
Sitten der Spanier zu achten. Im Jahre 1790 verband 

ſich die Sarigue⸗ Horde mit den Tacunbus, und jetzt ſind 

beide in der Hauptſtadt von Paraguay vereinigt, wo ſie 
ungefahr 1000 Seelen ausmachen. Ein Gouverneur, wel⸗ 

cher ſich bei dem Hofe ein Verdienſt erwerben wollte, ließ 
am 28. Oktober und am 3. November 1792 hundert und 

3 Kinder unter zwölf Jahren taufen, aber 
N 

wohner, weil fie den Spaniern „Fiſche, Weiden, Schilf⸗ 

tohr, Pferdefutter, Kanots, Ruder, einige Decken und 
andre Kleinigkeiten liefern, und ihnen andre nuͤtzliche Dien⸗ 

ſte leiſten. Den ganzen Ertrag dieſes Handels brauchen 

I 7 

1 5 
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1 man hat ſchon geſehen, daß ſie durchaus nicht Eheifen | 

0 werden moͤgen, und wenn man ſie dazu zwingen een 

5 55 Krieg wieder anfangen wuͤrden. 

Ihre Sprache unterſcheidet ſich ſehr von 42 0 andern. 

u Sie hat ſo viele Kehllaute, daß man die Töne derſelben 

mit unſern Buchſtaben nicht ausdruͤcken kann, und iſt ſo 

ſchwer, daß niemand ſie hat erlernen koͤnnen. Viele Paya⸗ 11 

guas aber verſtehen und ſprechen die Sprache der Guara⸗ 

nys, da ſie in einer Stadt wohnen, wo man faſt keine 
andre redet. Ihre Mittelgroͤße mag auf fuͤnf Fuß vier 

Zoll gehen. Sie ſind wohlgebaut, und ſcheinen behender 

und gewandter zu ſein, als alle uͤbrige Indianer und als 

die Spanier. Ich brauche nicht zu bemerken, daß keiner 

von ihnen verwachſen iſt, oder ein koͤrperliches Gebrechen 

hat. Dieſer Vorzug iſt allen Indianern gemein, welche 

eben ſo wenig uͤbermäßig dick werden. Ihre Hautfarbe 

iſt minder dunkel, ihre Phyſiognomie minder finſter und 

offener, als bei andern Indianern. Wie die Guanas, rei⸗ 

ßen fie ſich beſtaͤndig die Haare aus den Augenbraunen, 

den Augenliedern und vom ganzen Leibe. Sie wiſſen ſo 

wenig als dieſe etwas von Gehorſam, von Belohnungen, 
von Zuͤchtigungen, von verpflichtenden Geſetzen. Bei 

ihren Weibern herrſcht die beſondere Gewohnheit, dent 

Buſen der jungen Maͤdchen, wenn derſelbe ſeine gehoͤrige 

Groͤße erlangt hat, niederzudruͤcken, um ihn auf den Bauch 

herab zu ziehen, indem ſie ihn entweder mit der Decke, 

worein ſie ſich wickeln, oder mit einem Riemen hinabzie⸗ | 

hen, fo daß er um das vier und zwanzigſte Jahr und oft 

noch fruͤher wie ein Beutel haͤngt. Ueberhaupt ſcheint 

der Buſen aller Indianerinnen weniger Elaſticitaͤt zu bar 



AReiſen in Sid, Amerita, 35 

ſchlaff. Es iſt daher nichts ungewoͤhnliches, Weiber zu 

ſehen, welche ihren Kindern die Bruſt unter den Armen 

weg, oder uͤber die Schultern hee, zureichen. Ihre Bruͤ⸗ 

ſte haben immer ſehr große Warzen. 

Wenn die Weiber ſpinnen wollen, rollen ſie die ns | 

wolle wie eine lange fingerdicke Wurſt zuſammen, ohne ſie 

zu drehen. Dann ſetzen ſie ſich mit ausgeſtreckten Beinen 

auf die Erde, nehmen ihre etwa zwei Fuß lange, Spindel, 

und fangen an zu ſpinnen, indem ſie die Spindel auf dem 

ee Schenkel umdrehen. Sie drehen den Faden nicht 

ſehr, und wickeln ihn auf die Mitte der Spindel. Iſt 
die Baumwolle, welche ſie im Arme halten, abgeſponnen, 

ſo weifen ſie den Faden von der Spindel um denſelbigen 

Arm, um ihn noch einmahl zu drehen und wickeln ihn um 

den untern Theil der Spindel. Nach dieſer Zubereitung 

brauchen ſie den Faden, ohne ihn zu verdoppeln, zu ihren 
Decken, nie aber zum Naͤhen, womit ſie ſich gar nicht 

abgeben. e 

Die Decken, worein fie ſich or beſtehen in einem 

Stuͤcke Baumwollenzeuge, das nach der Verſchiedenheit | 

der Beſtimmung mehr oder minder groß iſt. Die Decken, 
deren ſich bejahrte Weiber bedienen, ſind hoͤchſtens ſo lang, 

daß ſie von den Schultern bis auf die Mitte der Wade 

reichen, und gerade breit genug, um anderthalbmahl um 
den Leib zu gehen. Sie verfertigen dieſelben ohne Weber⸗ 

ſtuhl, indem fie die Fäden auf zwei Stöcke ziehen, die fo 
weit von einander entfernt ſind, als die Decke lang wer⸗ 
den ſoll. Den Einſchlag ziehen fie ohne Huͤlfe eines Schiff⸗ 
chens bloß mit den Fingern durch die Faͤden, und ſchieben 

ben, als bei den Europäerinnen, und wird weit Ecker ” 

/ 
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ihn alsdann ſtark zuſammen vermittels einer Art don is 

neal, oder eines hoͤlzernen Meſſers. So ſpinnen und we⸗ 

ben alle indianiſchen Voͤlkerſchaften, welche gewebte Kleider 

tragen, ausgenommen die Bewohner der Cordilleren von 

Chili, welche ſich Ponchos verfertigen, weil wenigſtens 

einige derſelben Gebrauch von Webeſtuͤhlen machen. 
Die Weiber umwickeln ſich mit dieſen Decken von dem 

Magen bis zum Fußknoͤchel, zuweilen auch wohl von der 
Schulter an; und ſie tragen uͤberdieß noch ein Stuͤck Zeug 

von einem Fuß im Gevierte, welches mit einem Stricke 

um die Huͤften gebunden iſt, und vor den Geſchlechtsthei⸗ 

len haͤngt. Die Maͤnner gehen ganz nackt, aber bei kal⸗ 

tem Wetter und wenn ſie in die Haͤuſer der Stadt gehen, 

werfen ſie zuweilen eine von jenen Decken um die Schultern, 

um ſo viel als möglich die Schaamtheile zu bedecken. An⸗ 

dre haben eine Art von Hemdchen, das weder Kragen noch 

Aermel hat, und kaum die Geſchlechtstheile verhuͤllt. An⸗ 

dre bemahlen ſich den Leib mit verſchiedenen Farben, wel⸗ 

che Jacke, Weſte und Beinkleider vorſtellen und ſo ed 

fie, obgleich völlig nackt, überall umher. | N, 

Der Mundpflock ift das unterſcheidende Zeichen der 

Maͤnner, welche auch Zierrathen von verſchiedenem Stoffe 

und von verſchiedener Geſtalt um die Arme und um die 

Fußknöchel legen. Zuweilen hängen fie an die Handwur⸗ 
zel Hirſchklauen, welche, wenn ſie an einander ſtoßer 

einen gewiſſen Ton von ſich geben. Auch tragen ſie breite 

Bänder von Silberfaden, oder von Muſcheltheilen zuſam⸗ 

mengereihet, an welche ſie ein Beutelchen haͤngen, worein 
kaum ein kleines Geldſtuͤck Platz hat. Sie brauchen dieſe 
en faſt gar nicht, da ſi ſie das Geld, ä ſie MO: 

5 

. 
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ben, immer in den Mund legen. Auf dem Kopfe tragen | 

fie Federbuͤſche, und diejenigen „welche einen Feind ge⸗ 51 

toͤdtet haben, ſtellen die Federn ſenkrecht auf den Nacken. 
Auf das Geſicht und auf den Leib machen ſie ſich Zeichnun⸗ 

gen von verſchiedener Farbe, jeder nach ſeiner Laune. Sie 

beben er Zierrathen nicht täglich, ſondern wenn's ihnen 

einfaͤllt. Die Haare ſcheeren fie vorne und bis zu den 

Ohren auf beiden Seiten kahl ab, und laſſen die uͤbrigen 

frei herab fallen. Hinten binden ſie dieſelben mit einem 

kleinen Riemen von Affenhaut, worin noch Haare ſind. | 

Wenn ſich bei den Maͤdchen zum erſten Mahle die 

monatliche Reinigung zeigt, ſo machen ſie dies Ereigniß 

jedermann bekannt, und bemahlen ſich das Geſicht mit 

den, das jungfräuliche Alter bezeichnenden Figuren. Die⸗ 

ſee Mahlereien beſtehen in einem Streif, welcher oben vom 
Anfange der Haare in gerade Linie uͤber die Naſe bis zum 

Kinne hinab laͤuft, mit Ausnahme der Oberlippe. Au⸗ 

ßerdem laufen von dem Anfang der Stirnhaare ſechs bis 

neun ſenkrechte Linien aus, welche die Stirne und die 

obern Augenlieder durchſchneiden. Reben den beiden 

Mundwinkeln mahlen ſie zwei Ketten, welche mit der 

untern Kinnlade parallel laufen und ungefaͤhr zwei Drit⸗ 

hei theile des Abſtandes bis zu den Ohren einnehmen. Zu 

| dieſen Figuren fuͤgen ſie noch zwei Kettenglieder „ welche 

von den aͤußern Augenwinkeln auslaufen und oben auf 

| PR Wangen endigen. Alle dieſe Figuren werden nicht, 

wie es die Männer thun, auf die Haut gemahlt, ſondern 

die violette Farbe wird in die aufgeritzte Haut gerieben 

und iſt daher unvergänglich. Einige Weiber, welche ge⸗ 

ande f 55, farben ſich Geſicht, Buſen und S Schen⸗ 
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kel roch, und mahlen eine braune Kette mit großen Rin⸗ 

gen auf den Arm, von der Handwurzel bis zur Schulter. 
Dieſe Figuren aber find nicht unausloͤſchlich, und in den 

rothen arbungen ſieht man nie Zeichnungen. Die Weis 

ber ſcheeren ſich den Kopf vorne wie die Manner, aber 

nicht über den Ohren, und laſſen dag übrige Haar frei 

herabfallen, ohne es aufzubinden. Sie tragen an allen 

Fingern Geſchmeide aller Art, aber n eee 

noch ſonſt irgend einen Schmuck. 

Ihre Wohnungen oder Hütten ind den oben beſchrie⸗ 

benen gleich. Der einzige Unterſchied beſteht darin, daß 

ſie dieſelben mit Binſen bedecken, welche nicht zu Matten N 

geflochten ſind, ſondern in ihrer ganzen gänge gelegt und 

mit Bindfaden verbunden werden. Das Geſchaͤft der 

Weiber iſt, Matten zu flechten, die Huͤtten zu errichten 

und abzubrechen, Decken zu verfertigen, und irdene Toͤpfe 

und Schuͤſſeln. Dieſe Toͤpfe ſind mit Mahlereien und 

Zeichnungen bedeckt, aber ſchlecht gebrannt. Sie muͤſſen 

auch Gemuͤſe kochen, und zuweilen Fiſche, aber nur fels 

ten; denn es iſt die Sache der Maͤnner Holz zu ſuchen, 

und Fleiſch und Fiſche zu bereiten. Sie eſſen alles ‚ aber 

die Weiber genießen nie Fleiſch, weil es ihnen, wie * 
ſagen, uͤbel bekommen würde, 0 

Dieſe Indianer eſſen, wie die andern Völkerschaften, 

nur wenn ſie Hunger haben, und wählen „ was ihnen ge⸗ 

fällt, aus den bereiteten Speiſen, ohne die uͤbrigen An⸗ 

gehörigen zu erwarten oder zu benachrichtigen. Sie ſpre⸗ 

chen und trinken nicht eher bis zu Ende des Mahles. Sie 

brauchen weder Gabel noch Löffel, und ſelbſt Mann und 

* 
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1 Frau, Aeltern 10 Kinder ſtzen in einiger Entfernung von 

einander. Um Suppe oder Bruͤhe zu eſſen, bedienen ſie 

ſich des Zeigefingers und des nebenſtehenden Fingers, und 

doch geht es damit fo ſchnell, als ob fie einen Löffel haͤt⸗ 
ten. Wenn ſie Fiſche eſſen, loͤſen fie die Graͤten bloß | 

durch eine Bewegung der Zunge von dem Fleiſche ab, und 

behalten dieſelben an der Seite in den Backen, den Affen 

gleich, um alle auf ein Mahl auszuwerfen ; ſobald ſie mit 

dem Eſſen fertig ſind. Gegen Milch haben ſie einen Abs 

ſcheu. Nie waſchen ſie ſich Geſicht, Haͤnde und Leib, und 

a kehren nie ihre Wohnungen. Sie verſtehen „ wie alle 

andre Indianer, ohne Feuerzeug Feuer anzumachen. Sie | 

| ſtecken namlich ein fingerdickes Stuͤckchen Holz in ein an⸗ 

| deres durchloͤchertes Stüd und drehen es ſo lange darin 

um, bis die wiederholte Reibung ein Pulver hervorbringt, 

das brennendem Zucker gleicht. Unſre Haͤuſer machen ih⸗ 

nen, wie allen Indianern, Furcht, entweder wegen der 
Dunkelheit, oder weil ſie fuͤrchten, das Gebaͤude moͤchte 

uͤber ſie zuſammenſtuͤrzen, und nichts kann ſie bewegen, 

eine einzige Nacht darin zu verweilen. 6 

Der berühmte Magache, welcher zur Zeit der Ankunft 5 
der Spanier der Kazike der Payaguas war, lebt jetzt nicht 

mehr. Der Kazike der Sarigues it der ältefte Sohn des 

€ uaty, den ich perfönfich gekannt habe. Er war wenig⸗ 

ſtens eben fo alt, als Camba, deſſen ich oben erwähnte, 
nämlich 120 Jahre. Er hatte, wie jener, noch alle 
Zähne, ſo weiß und ſo gerade geordnet, wie bei einem | 

jungen Europäer von 26 Jahren, und noch alte Haare, 

wovon nur der dritte Theil grau war. Sein Geſicht war 

freilich sehhwät, aber er e fifchte , arbeitete und 
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berauſchte ſic dezungeachtet noch wie die übrigen. Als 

ich ihn zum erſten Mahle ſah, ſaß er ganz nackt auf der 

Erde, und ohne ſich ſtoͤren zu laſſen ſchlug er fein Waſſer 

ab während der Unterhaltung. Der Kazike der Payaguas 

hat fo wenig Anſehen oder ein aͤußeres Merkmahl feiner 

Wuͤrde als die uͤbrigen, und empfaͤngt weder Tribut noch 
Dienſte. Die Nation wird von der Verſammlung regiert, 
welche ſich bei Sonnenuntergang bildet, aber nicht die 

Macht hat, jemanden Verbindlichkeiten aufzulegen. Die 

Payaguas ſind ganz frei, und kennen keinen Unterſchied 

der Stände; denn die Kazikenwuͤrde ha We en 

faſt gar nicht. | 

Eheſcheidung if erlaubt, aber feiten. Wenn fie ſtatt 
findet, geht die Frau wieder zu den Ihrigen und nimmt 

alle ihre Kinder mit ſich. Auch nimmt ſie die Materialien 

zu der Huͤtte, das Kanot und alles Hausgeräth mit. Der 

> Mann behält nichts, als ſeine Waffen und ſeine Kleider. 

Wenn keine Kinder da ſind, behält jeder was ihm gehoͤrt. 

Die Indianerinnen werden ohne fremden Beiſtand ent⸗ 

bunden; wenn aber eine Payagua⸗ Frau in Geburts⸗ 

ſchmerzen liegt, und man ſie ſeufzen hoͤrt, oder ihre We⸗ i 

hen lange anhalten „ kommen die Nachbarinnen herbei, 

und heftig ſchuͤtteln ſie ihr einen Augenblick Schellen um 

den Kopf, welche ſie an der Hand aufgereiht haben. 
Dann laſſen fie die Leidende liegen, und fangen wieder © an, 
wenn es nöthig iſt. | | | 

Sobold die Frau entbunden F ſtelen . ch ihre 

Freundinnen in zwei Reihen von der Huͤtte bis zu dem 

Fluſſe, der nie weit entfernt iſt. Sie breiten ihre Kleider 
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auf beiden Seiten aus, als ob ſie den Wind abhalten 

wollten, und die Neuentbundene geht durch die Reihen, 

und wirft ſich in's Waſſer, um ſich zu baden. 2 

Die Payaguas kennen, wie alle andre Voͤlkerſchaften 

in Suͤd⸗ Amerika, „kein andres Feſt, keine andre Beluſti⸗ 

gung als Berauſchung. An dem Tage, wo ſie ſich be⸗ 

trinken wollen, eſſen ſie nichts und trinken eine ungeheure 

Menge Branntwein. Sie fpotten über die ſpaniſchen 
Trunkenbolde „welche zu gleicher Zeit etwas eſſen; denn, 

ſagen ſie, wo ſoll das Getränke Platz finden? die J Juͤng⸗ 

linge, „ die noch nicht verheirathet find, lund auf Koften 

ihrer Aeltern leben, ohne zu arbeiten, trinken nie Brannt⸗ 

Reiſen in Süd» Amerika. e 

wein, die Weiber aber fehe felten, und nur wenn fie ſih 
ihn kaufen koͤnnen. Von den Männern erhalten fie kei⸗ 
nen, und dieſe trinken, wenn ſich jene damit verſorgt ha⸗ 
ben, den groͤßten Theil davon. Der betrunkene Mann 
wird ſtets von ſeinem Weibe oder einem Freunde begleitet; 

wenn ſie ſehen, daß er ſich nicht mehr auf den Beinen er⸗ 

halten kann, fuͤhren ſie ihn zur Huͤtte, wo er ſich nieder⸗ 

ſetzen muß. Dann fängt der Berauſchte an mit leiſer 

Stimme zu ſingen: Wer wird wagen, es mit mir aufzu⸗ 
nehmen? Mag er kommen, Einer, Zwei oder mehr, ich 

bin voll Muth und Kraft, und werde ſie in Stuͤcke ſchla⸗ 

gen. — Diefe Worte wiederhohlt er mehrmahl und führt 1. 
dann mit geballten Faͤuſten in der Luft umher, als ob er 

ſich ſchluͤge, bis er endlich in tiefen Schlaf hinſinkt. Man 

hat aber kein Beiſpiel, daß ein betrunkener Mann je ſeine 

Waffen genommen, oder jemanden Leides zugefuͤgt, oder 

die Weider beleidigt haͤtte, waͤhrend dieſe ſo viel ſie koͤn⸗ 

nen ihre N Zu dieſen feftlihen Br 
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| rauſchungen bedarf es keiner beſondern Veranlaſſung; „„ 

der Vorwand genuͤgt dazu, und . folgt man re der 

zanwandelnden Laune. 15 N 
wi EN | ' 

Im Junius if ein ſehr feierliche blutiges Feſt, wor⸗ 
an die ganze Nation Theil nimmt, nicht aber die Weiber 

und ſolche, die keine Familienhaͤupter find. Dieſes Feſt 
iſt auch bei den Guanas, den Mbayas und allen folgenden 

Voͤlkerſchaften gebraͤuchlich. Am Vorabende bemahlen 

ſich die Maͤnner das Geſicht und den ganzen Leib ſo gut 

ſie's erſinnen koͤnnen, und zieren ihren Kopf mit Federn 

von ſo ſonderbarer Geſtalt und Farbe, daß ihr Anblick 
Außerft auffallend iſt. Auch bedecken fie mit Häuten drei 

oder vier irdene Gefäße, und ſchlagen leiſe darauf mit 

Staͤbchen, die kleiner find als die kleinſte Schreibfeder, 

ſo daß man's kaum auf funfzehn Schritte hoͤrt. Am fol⸗ 

genden Morgen trinken ſie ihren ganzen Vorrath von 

Branntwein aus, und wenn ſie recht betrunken find, knei⸗ 
pen ſie ſich einander die Arme, die Lenden und die Beine, 

greifen fo viel Fleiſch als fie faſſen koͤnnen, und durchboh⸗ 
ren es mit einen Holzſplitter oder einer großen Rochen⸗ 

graͤte. Dieß wird von Zeit zu Zeit wiederholt bis zu En⸗ 

de des Tages, ſo daß ſie auf beiden Schenkeln, auf den 

Beinen und den Armen, von der Fauſt bis zur Schulter, 

geſpickt ſind. Da die Payaguas dieſes Feſt in der Stadt 
Aſſumcion oͤffentlich feiern, ſo kann jedermann ſie beob⸗ 

achten. Aber wenn man ſieht, daß man’s nicht bei jenen 

Stichwunden laͤßt, ſondern auch die Zunge und das maͤnn⸗ 

liche Glied durchſticht, ſo entfliehen die Damen mit lautem 5 

Geeſchrei, während die Indianerinnen, welche doch per⸗ 

\ 
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fonlich dabei intereſirt A rei Yon ne 

ſpiele beiwohnen. 10 | 2 \ 

Das Blut, das aus der Zunge fleht, = man in’ 

der Hand auf, und reibt ſich damit das Geſicht; was aber 

aus dem verwundeten maͤnnlichen Gl iede rinnt, laßt man 

in ein kleines 415 troͤpfeln, das man mit dem Finger in 

die Erde graͤbt. Das Blut, welches aus andern Theilen 

des Leibes fließt, wird nicht geachtet. Ich habe dieſes 

Feſt mehre Jahre und ſo in der Rahe geſehen, daß ich den 

Leidenden beruͤhren konnte, und ich kann feſt betheuren, 

daß ich keinen fand, der geſprochen oder geklagt haͤtte, 

daß ich weder in ihren Geſichtern „noch in ihren Bewegun⸗ 

gen je den Ausdruck des Schmerzes oder der Empfindung 

ſah. Kurz man hätte die Handelnden fuͤr Gliederpuppen 

halten koͤnnen. Sie wiſſen nicht anzugeben warum ſie 

dieſes Feſt feiern, J und ſagen unbefangen, es ſei ihnen 

kein anderer Grund bekannt, als der Wunſch, zu zeigen, ; 
daß fie muthvolle Leute ſind. Sie legen nichts auf ihre 

Wunden, die lange offen bleiben, und ſich mit Eiter fuͤl⸗ 

len, welches ſie ausdruͤcken. Einige baden ſich in dieſem 

Zuſtande, und man kann wohl glauben, daß ihr ganzer 

Leib anſchwillt, und daß ihre Narben lebensläng! lich dauern. | 

Da während der Dauer des Feſtes keiner von ihnen Nah’ 

rungsmittel holen darf, und manche mehre Tage davon 

abgehalten werden, ſo muͤſſen ihre Familien oft Noth lei⸗ 

den. Die Indianer koͤnnen zwar weit länger als wir Hun⸗ 

ger ertragen, aber ſie nehmen auch eine * i 

von u Rahrung auf einmahl zu ſich. 

Wenn ein Sturmwind ihre Huͤtten umreißt, ache 

15 einige ee, und laufen in einiger Entfernung 
N 7 

A N 
Ne 
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gegen den Wind, mit ihren Bränden ihm drohe An⸗ 

dre, um den Wind zu ſchrecken, ſchlagen mit den Füuſen 

in der Luft umher. Eben ſo machen ſie's zuweilen, wenn 

ſie den Neumond ſehen; aber — ſagen ſie — nur um ihre 

Freude zu zeigen. Dieß hat Einige zu der Meinung ver⸗ 

leitet, daß ſie den Mond anbeten, obgleich ſie in der That 2 

den Schoͤpfer nicht verehren, gar nichts anbeten, und 

ohne alle Religion find. Wenn ich oft mit ihnen von 

einem kuͤnftigen Leben ms ‚ fagten mir Einige, fie haͤt⸗ 
ten gar keinen Begriff davon, andre fagten mir, alle 

Payaguas kaͤmen nach ihrem Tode an einem Ort, wo es 

lauter große Keſſel und Feuer gäbe, andre, daß nur bos⸗ 
hafte Payaguas an dieſen Ort kaͤmen, die Seelen der 
Guten aber unter Waſſerpflanzen blieben, und ſich von 
Fiſchen und Pacarres naͤhrten. Wenn ich dieſe fragte, 

warum ſie nicht in den Himmel der Spanier kaͤmen, ſo 

is; antworteten fie, dies wäre unmöglich, weil fie von ver⸗ 

4 

ſchiedenem Urſprung waͤren. Als ich nach ihrem Urſprung 
fragte, wußten die meiſten nichts davon, und nur zwei 
ſagten mir: Unſer Urvater war der Fiſch, den wir Pacu 

nennen; der eurige der Fiſch, den ihr Goldſiſch nennt; 

und der Vater der Guaranys war eine Kroͤte. Daher ſeid 

ihr von hellerer Farbe als wir, der einzige Vorzug, wel⸗ 5 

chen ihr vor uns habt, denn wir uͤbertreffen euch in allen 
andern Stuͤcken, und darum ſind die nee eee 

und veraͤchtlich wie die Kroͤten. 6 

Sie uͤben die Heilkunde wie alle andre Zudianer, ö 

wenn aber der Kranke ein angeſehener Mann it und gut 
bezahlt, ſo werden große und feierliche Zuruͤſtungen ge⸗ | 

macht. Der Arzt tritt at mit blen Leibe, d 8 

8 Y * ’ 

u 



— 

Reifen in eld, Amenita, N 375 

5 einer großen langherabhangenden Halsbinde v von Werg 

herein. Er ſteckt alsdann eine Pfeife an, die aus einem 

Stocke beſteht, der einen Fuß lang, drei Zoll etwa dick, 
und in ſeiner ganzen Laͤnge durchbohrt iſt. An dem einen 

Ende iſt ein Mundſtuͤck zum Rauchen. In die andere 

Hand nin 

* 

pe, ſo daß er den Mund in der Mitte des Loches frei oͤff⸗ 

nen kann, und ſchreit in mannigfaltigen ſonderbaren Toͤ⸗ 

nen, die niemand verſteht. Es ſind, wie der Arzt ſagt, 
Dinge, welche die Krankheit erſchrecken. Damit fährt 

er einige Zeit oft zwei Stunden lang fort, während er 
den Boden tacktmaͤßig mit dem linken Fuße tritt, rechts 

und links ſich kruͤmmt und windet, und ſich vor dem Kranz 
ken neigt, der unbekleidet ruͤcklings auf der Erde liegt. 

Endlich ſetzt er ſich neben ihn, reibt ihm den Magen eini⸗ 

ge Augenblicke mit der Hand, fängt endlich an, aus al⸗ 

len Kraͤften zu ſaugen, ſpeit zuweilen in ſeine Hand aus, 

und zeigt von Zeit zu Zeit ein kleine Graͤte, Steinchen 

oder einige Blutstropfen vor. Alles dies hatte er zum 
voraus in den Mund gethan, um die Leute zu uͤberreden, 

Ik daß er die Krankheit aus dem Leibe des Leidenden zöge. 
N Die rn N wie im 8 ale wilde a 

mt er einen großen hohlen Flaſchenkuͤrbis, der 
aus zwei in ihrer Länge zuſammengefuͤgten Kuͤrbiſſen be⸗ 

cht. Er hat zwei Loͤcher, an jedem Ende eines, wovon 

das größte drei Zoll im Durchmeſſer hat. Der Arzt bläßt ; 
durch das kleine Loch Tabacksrauch hinein, und waͤſcht 

darauf den Kuͤrbis. Wenn er dies mehr Mahl wiederholt 
Ai hat, legt er das große Loch des Kuͤrbiſſes an die Oberlip⸗ 

AN 



° 

1 

90. 

Fa. | 
* \ 

96 75 Seifen in Sid, Amerka. 
N 

denn der Arzt ihn heilen will. Dieſe Meinung laden die | 

Aerzte ſelber geltend zu machen, um ſich guten Lohn und 

Achtung zu erwerben. Es gelingt ihnen auch, und man⸗ 

che behaupten, die Jungfrauſchaft aller Maͤdchen ſei fuͤr 

die Aerzte. Wer die Heilkunde ausüben will, brautbt nur 

die Meinung zu verbreiten, daß er die noͤthige Geſchick⸗ lichkeit habe; aber gewöhnlich ſind's die geößten Trunken | 

bolde, die äraften Müßiggänger. Die Hauptſache ihrer 

Kunſt beſteht darin, daß ſie den Kranken nichts als Ge⸗ 

muͤſe und Fruͤchte in geringer Menge erlauben, und der 

Erfolg iſt, wie bei uns, daß die meiſten Kranken geneſen. 
Sterben dem Arzte viele Kranke nach einander, ſo werden 
die Indianer unwillig gegen ihn, und geben ihm eine La⸗ 

dung Schläge, oder tödten ihn auch wohl. | 

Die Payaguas leben lange, wie alle Indianer. In 5 
Europa glaubt man zwar, daß übermäßiger Genuß des 

Branntweins das Altwerden hindere, aber alle Indianer | 

ſind im hoͤchſten Grade Trunkenbolde. Sie leben im all⸗ 

gemeinen weit länger als wir. Noch neuerlich iſt eine, in 

Paraguay geborne, Negerinn in Tucuman, wohin ſie 

verpflanzt war, in einem Alter von hundert und ach t⸗ 

zig Jahren geſtorben. Die Indianer genießen vollkomw⸗ 

mene Geſundheit. Ich habe nie Spuren der Luſtſeuche 

unter ihnen gefunden, und ich weiß auch nicht, daß Spa⸗ 
nier, die mit den wilden Indianerinnen ſich vermiſcht hat⸗ | 

ten, dieſe Krankheit fich zugezogen haben. Unter den 

unterworfenen oder chriſtlichen Guaranhys ift die Luſtſeu⸗ 

che, wie ich bemerkt habe, zwar ſehr ſelten, gewiß aber 5 

| iſt es, daß die Spanier, die mit den Weibern dieſer In⸗ 

dianerinnen umgehen, gewöhnuch eine ſehr ſchwer zu 

66 7 
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beende veneriſche Krankheit ſich zuziehen, welche nicht, 

wie in Europa, die Halsdrüfen, ſondern die Naſe angreift. 
Ich bin ſehr geneigt zu glauben, daß dieß Uebel bloß aus 
der Vermiſchung ſehr verſchiedener Racen entſteht, und 

daß es in Amerika vor Ankunft der Spanier unbekannt war. 
Sobald ein Payagua geſtorben iſt, wird er von alten 

Weibern mit feinen Getaͤthſchaften und feinen Waffen in 
feine Decke gewickelt, und ſeine Angehoͤrigen dingen je⸗ 
mand, der ihn zu dem Begräbnißplatze tragen muß. Die⸗ 
ſer kann, fo wie die Verwandten, von den G Gerathſchaf⸗ 
ten des Verſtorbenen behalten, was ihm anſteht, da die 
Payaguas in dieſem Punkte nicht ſo gewiſſenhaft ſind, als 
die andern Indianer. Vor noch nicht langer Zeit legten 
fi e die Todten in ſi itzender Stellung in's Grab, und ließen 
den Kopf daraus hervorſtehen, den ſie mit einem irdenen 
Topfe bedeckten. Sie haben erſt von uns gelernt, die 

Todten ausgeſtreckt ins Grab zu legen, und auf dieſe Wei⸗ 
ſe verhüten ſie, daß die Tatus und die wilden Schweine 
die Leichname nicht mehr, wie ehedem, verzehren. Sie 

reißen ſorgfältig alle auf den Gräbern wachſende Pflanzen 
aus, kehren dieſelben, bedecken ſie mit Huͤtten, ihren 
Wohnungen aͤhnlich, und ſtellen auf die Graͤber der Maͤn⸗ 
ner, welche ihnen theuer waren, eine Menge bemahlter 
irdenen Toͤpfe, einen auf den andern, deren Oeffnungen 
nach unten gekehrt ſind. Die Maͤnner trauern nie, und 

die Trauer der Weiber beſteht bloß darin, daß ſie ihren 
Vater oder ihren Mann zwei oder drei Tage lang bewei⸗ 
nen. Wenn aber der Vater oder der Gatte von den Fein⸗ 
* getödtet worden, oder ein ſehr ne 9 
8 „„ 
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war, trauern fie langer, und gehen 246 und Nast ſoruen 

um:m die Anſiedlung. g 

Die Payaguas bauen das Land gar nicht; fe dad 

| tigen ſich bloß mit Fiſchfang. Ihre Kanots ſind zehn bis 

zwanzig Fuß lang, und haben in ihrer größten Breite 15 

bis 30 pariſer Zoll. Das Vordertheil iſt'ſehr ſpitzig und Er 

das Hintertheil faſt eben fo ſehr. Das Ruder ift 9 Fuß 

lang, vorne ſehr ſpitzig zulaufend. Sie rudern aufrecht 

ſtehend auf der Spitze des Hintertheils, aber wenn ſie mit A 

der Angel fiſchen, ſetzen fie ſich in die Mitte des Kanots, 
und laſſen ſich vom Strome forttreiben. Zuweilen ges 
ſchiehts, daß das Kanot umſchlaͤgt, wenn große Fiſche 

darin ſind, welche ſich heftig bewegen. Mit Erſtaunen 

ſieht man in ſolchen Faͤllen, wie geſchickt die Indianer ihr 

Kanot führen, in wenigen Minuten das Waſſer aus ſchoͤ⸗ 
| pfen „ und alles wieder in Ordnung bringen, ohne je we⸗ 

der Angel, noch Fiſch, noch Ruder, oder EM und 30 

gen zu verlieren, | 

Wenn ſie auf en eee Nn REN ſel⸗ 

len ſich ihrer ſechs oder acht in jedes Kanot, und alle zu⸗ 

gleich rudernd, laſſen ſie es ſo ſchnell gehen, daß ſie in 

jeder Stunde mehr als ſieben Lieues zuruͤcklegen. Ihr 

Ruder kann allenfalls als Lanze gebraucht werden, fo 

lang und ſpitzig iſt es; aber ſie haben außerdem noch eine 

; Macana, wie ſie oben beſchrieben ift, Bogen von ſteden Kr 

Fuß, ! und Pfeile von fuͤnfthalb Fuß „ welche ſie in ein 17 

Bündel binden, ohne ſich eines Koͤchers zu bedienen. Sie 

fuͤhren dieſe Waffen ſehr geſchickt ‚und wenn ſie einen f 

| Vogel oder ein kleines Thier (eben ig ha 
2 5 
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gen fie abi um die Spitze des pfeiles, damit ſie das 
Thier betaͤuben, ohne es zu toͤdten. Im Kriege toͤdten 
fie alle Erwachſene, und ſchonen nur Weiber und Kinder, 
wie es die Sitte aller Wilden iſt. Sie ſind ſtets nur auf 

ueberfalle bedacht, und entfernen ſich nie von dem Fluſſe, 

weil fie ſonſt von Nationen würden etch werden, ; die au 
pferde koͤmpfen. 

109. Guaicurus. Eine der berühmteſt n Völker⸗ 

ſchaften in den Geſchichten und Veſchreibungen von dieſen 

Landern. Sie war auch eine der zahlreichſten, und wie 
ich glaube, vor allen andern kraftvoll und kriegeriſch, aus⸗ 

gezeichnet durch hohen Wuchs. Sie wohnte in Chaco, 

ſehr nahe bei Aſſumcion, der Hauptstadt von Paraguay. 5 
Ihre Sprache war ſehr reich an Kehllauten, und von al⸗ 

len andern unterſchieden. Sie trieb keinen Ackerbau und 
lebte von der Jagd. Von dieſer ganzen Volkerſchaft, die 
ſo ſtolz und mächtig. war, ift jetzt nur ein einziger Mann 

noch uͤbrig, der von ausgezeichneter Wohlgeſtalt, und ſechs 5 

Fuß ſieden Zoll hoch iſt. Er hat drei Weiber,
 und um 

nicht ganz einſam zu leben, hat er ſich mit den Tobas | 

dereinigt, von welchen er die Kleidung, und die Sitte, 

den Körper z. zu bemahlen, angenommen hat. Die bekla⸗ 
genswuͤrdige Ausrottung dieſer tapfern Völkerſchaft ward 

nicht bloß herbeigeführt durch die ſteten Kriege, 5 worin ſie 

mit den Spaniern und allen andern Indianern lebte, ſon⸗ 

Mi auch durch die grauſame Gewohnheit der Weiber, 
b ich die Leibesfrucht abzutreiben, und nur das letzte Kind 

u niehen. Es ift wahrſcheinlich, daß dieſer unerhoͤrte 

gebrauch bei den Guaicurus zuerſt aufgekommen iſt, he 
eine andre Vlkeeſcholt denſelben kannte. | 

— 
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Die zerſtorenden Wirkungen dieſer abſcheulichen Ge⸗ 
wohnheit nur ein einziges Kind aufzuziehen, das die zwei⸗ 

te Generation bilden ſoll, werden jene Voͤlkerſchaften bald 

von der Erde vertilgen. Wie, Schade, einen ſo kräftigen, 
großen, ſchoͤnen Menſchenſchlag ausgerottet zu ſehen! 
Trauriger noch, daß es, ſo viel ich einſehe, kein Huͤlfsmittel 

dagegen gibt. Ich hielt die vaͤterliche, beſonders die muͤtter 

liche Liebe fuͤr einen Ausfluß der Natur ſelber, ich hielt die 
Kraft dieſes Gefuͤhls fuͤr ſo gewaltig, daß ſie jedem leben⸗ 

digen Weſen in dem hoͤchſten Grade inwohnen muͤßte, aber 

dieſe Indianer zeigen mir, daß auch dieſe Re gel u * 

Ausnahmen iſt. 

20. Lenguas. Dieſe Völkerſchaft nennt tg faber 

Juiadge; bei den Payaguas heißt ſie Cadalu, bei den Ma⸗ 

chicuys aber Quiesmagpipo, bei den Spaniern Lenguas, 

wegen der beſondern Geſtalt ihres Mundpflocks. Die Be⸗ 

richte der Reiſenden und die Geſchichtſchreiber verwechſeln 

ſie gewoͤhnlich mit den Guaicurus, aber ſie iſt ganz ver⸗ 

ſchieden von allen uͤbrigen. Sie wanderte in Chaco und 
in der Nach barſchaft der Guaicurus, ſie war eine der 

geachteſten und furchtbarſten Voͤlkerſchaften ſtolz, wild, 5 
kllachſuͤchtig, unverſoͤhnlich „ nur mit Jagd und Krieg be⸗ 

ſchoͤftigt. Sie hatten gleiche Waffen mit dem Mbapas, 

eine Lanze, eine Keule, und einige Pfeile. Sie ritten auf 5 

unbedeckten Pferden, und pflegten beſonders ihre Streit⸗ 

roſſe. Im Kriege ſuchten ſie den Feind zu uͤberraſchen, 

aber ſie griffen ihn, wie die Mbayas, auch von vorne an, 

und todteten alle echten nur ander und Weiber 5 
| 2 ſchonend. 

\ 
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Ich rede von dieſer Voͤlkerſchaft, als ob fie ſchon aus⸗ 

gerottet waͤre, denn ſie iſt wirklich dem Untergange nahe. 

Im Jahre 1794 beſtand fi ſie, jung und alt zuſammengerech⸗ 

net, nur noch aus vierzehn Perfonen männlichen Ge⸗ 

ſchlechts und aus acht Weibern. Von dieſen zwei und 

| zwanzig Individuen hatten ſich fuͤnf bei Don Francisco 

Amanſio Gonzalez niedergelaſſen, ſieben mit der Voͤlker⸗ 
ſchaft der Pitilagas ſich vereinigt, und die übrigen mit. 

den Machicuys. Ich ſchaͤtze ihre Mittelgroße auf fünf 

Fuß neun Zoll. Sie ſind von ausgezeichneter Wohlgeſtalt. 
Sie ſchneiden ſich die Haare vorne auf der Mitte der 

Stirne, auf den Seiten in der Höhe der Schulter ab, und 

binden ſie nie feſt. Gleich nach ihrer Geburt werden ih⸗ 

| nen die Ohren durchbohrt, und waͤhrend ihres ganzen 

Lebens nach und nach immer groͤßere Holzſtuͤcke hineinge⸗ 

ſteckt, ſo daß in ihrem Alter die Loͤcher drei Zoll im Durchs . ae m. die Ohren er Ws vor die Schulte 

25 Der Mundpfiock der Benguas Sat eine ganz BAR 

Be Er beſteht aus einem halben Zirkel, von etwa 

16 Linien im Durchmeſſer, welcher aus einem Stuͤckchen 
Holz verfertigt iſt, das man in einen, an der Unterlippe 

| gemachten, horizontalen Schlitz ſteckt, nnd bis an das 

# Zahnfleisch geht. Auf den erſten Blick moͤchte man ſagen, 

dieſe Indianer haͤtten zwei Mundoͤffnungen und die Zunge 

kaͤme aus der unterſten hervor. Daher der Name der 

Veo.olkerſchaft Lenguas, denn der Mundpflock hat die 
Beſtalt einer Zunge (Lengua), und da er nie genau in 

- die Oeffnung paßt , fo fließt immer Speichel heraus. | Ein 

nen en Bei den Kindern . der Sci ſehr klein, 
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aber man en, denſelben amähıig und Red immer | 

‚größere Pflöcke hinein. Rn 5 

Die Ley guas verſtehen kein Wort don uch Pe 

aller andern Indianer, ein Beweis, daß die ihrige ganz 

verſchieden iſt. Don Francisco Amanſio Gonzalez ſchreibt | 

dieſer Sprache Eleganz und Beſtimmtheit zu, aber ſie hat 

viele Naſentoͤne und Kehllaute. In ihren uͤbrigen Ge⸗ 

brauchen gleichen die Lenguas den Mbayas, ſelbſt in ih⸗ 

wohnheit der Weiber ihre Kinder abzutreiben. Waͤhrend 

ren Kleidungen. Kaziken aber haden ſie nicht. Uebrigens 

wiſſen ſie eben ſo wenig, als die übrigen Indianer etwas 

von Religion, und von Geſetzen, und leben in unbeſchraͤnk⸗ a 
ter Freiheit. Bei dem Wiederfehen eines Bekannten nach 

langer Trennung aͤußert ſich ihre Höflichkeit. auf eine ſon⸗ 

derbare Weiſe. Beide Indianer vergießen einige Thräs 
nen, ehe ſie einander ein Wort ſagen; und ſich anders 15 

zu betragen, wuͤrde Beleidigung, oder doch ein Zeichen, 
ſein, daß der Beſuch nicht angenehm waͤre. Zwar be⸗ 

| mahlen ſie ſich den Koͤrper nicht ſo ſehr wie die Payaguas, 

aber ſie feiern dieſelbigen Feſte und berauſchen ſich auf 

gleiche Weiſe. Sie treiben keinen Ackerbau, und ihre ein⸗ 

zigen Beſchaͤftigungen ſind Krieg, Jagd und Raubzuͤge 

gegen die Heerden der Spanier. Die Abnahme dieſer Bil: 

kerſchaft iſt gleichfalls gegründet in der zerſtoͤrenden Ge⸗ 5 

der monatlichen Reinigung und drei Tage nach der entbin⸗ 
dung enthalten ſich die Weiber der Lenguas des Fleiſches 

und alle fetten Nahrungsmittel. Sie reichen ihren Kranken 

nichts ls warmes Waſſer, Fruͤchte, oder irgend eine andre 

Kleinigkeit, und wenn ſie nicht fogleich genefen, geben fit 

a aufıiund, laſſen ſie ee Sie haben ſol⸗ 

* 
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den Abſchen gegen die Todten, daß fie nie jemanden in 

ihren Huͤtten ſterben laſſen. Wer dem Tode nahe iſt, wird 

bei den Fuͤßen etwa funfzig Schritte weit gezogen, auf 

Rüden gelegt, und mit dem Hintern auf ein in die 

Erde gegrabenes Loch geftellt, damit er feine Nothdurft 
‚verrichten konne. Auf der einen Seite zuͤnden ſie ein Feuer 

neben ihm an, auf die andee ſtellen fie einen Topf mit 

Waſſer, „um ſeinen Durſt zu ſtillen. Das ift alles was ſie 

an ihm thun, obgleich fie ſich ihm oft nähern, nicht um 

ihm Beiſtand zu leiſten, oder mit ihm zu ſprechen, 5 

um von fern zu ſehen, ob er todt iſt. 

Sobald der Kranke geſtorben, wird er von Einem, den 

die Verwandten gedungen haben, oder von einigen alten 

Weibern in ſeine Decke gewickelt. Alsdann faßt man ihn 

bei den Beinen und ſchleppt ihn hundert Schritte weit, 

oder fo lange bis man muͤde iſt, macht ihm eine Grube 

und begräbt ihn, indem man ihn nur leicht mit Erde be⸗ 

Seifen in Suͤd⸗ Amerita. 15 103 . 

. 

deckt. Die 2 Verwandten trauern drei Tage für den Ver⸗ 
ſtorbenen, aber weder von ihnen noch von irgend einem 

andern wird jemahls der Rame eines Todten genannt, 

ſelbſt wenn eine ſeiner merkwuͤrdigſten Thaten erzaͤhlt wird. 

Noch ſonderbarer iſt's, daß bei dem Tode Eines unter 

ihnen alle ihre Namen ändern, fo daß in der ganzen Bil 

kerſchaft nicht ein einziger don den alten Namen uͤbrig 

bleibt. Wenn einer von ihnen ſtirbt, ſagen ſi ſie, der Tod 

9 5 bei ihnen geweſen, und habe das Verzeichniß der ue⸗ 1 

berlebenden mitgenommen, um bei ſeiner Ruͤckkehr auch 
dieſe zu toͤdten; aber nach der Aenderung der Namen, | 
meinen fie, wuͤrde der Tod denjenigen nicht wiederfinden, ü, 

* er Becher habe, und 10 anders wo ſuchen. 
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21. Machicuys. So nennen die Spanier eine 
Voͤlkerſchaft, welche ſich ſelber Cabanataith nennt, und 

von den Lenguas Marcoy genannt wird. Sie wohnt im 

Innern von Chaco an den Ufern des Baches Lacta (oder 

Ne lguata), der in den Pilcomayo, ehe ſich dieſer mit dem 

Paraguay vereinigt, ſich ergießt, wenn er nicht, wie es zu- 

weilen geſchieht, fein Waſſer in uͤberſchwemmten Gegenden 

verliert. Ihre Sprache hat viele Naſentoͤne und Kehllaute, 

und iſt abweichend von allen andern. Ihre Worte ſind 
uͤberdieß ſo lang, ſo reich an Diphthongen, und es werden 

in der Ausſprache fo viele Buchſtaben aus der Mitte weg⸗ 
geworfen, daß Gonzalez, der ſich bemüht hat fie vonn 

einigen ſeiner Indianer zu erlernen, ſich wundert, wie 

ſelbſt ihre Kinder ſie lernen koͤnnen. Die Voͤlkerſchaft iſt 

in 19 Horden abgetheilt. Es iſt unmoͤglich, „die Namen 

derſelben auszuſprechen und noch weniger ſie zu ſchreiben. 

Ich will ſie indes herſetzen, ſo gut als ichs vermag, und 

ſo wie mein Ohr die Toͤne aufgefaßt hat, aber wenn man 

ſie zwanzig Perſonen vorſagte, ſo wuͤrden ſie, ohne Zwei⸗ 

fel alle geſtehen, daß man ſie nicht ſchreiben fönne, und 

wenn ſie es verſuchten, ſo wuͤrde jeder auf verſchiedene 

Weiſe es ausführen. Die erfte Horde, welche in drei 

Abtheilungen zerfällt, heißt Quiomoguigmon und ihr vor⸗ 

nehmſter Kazike Anbuyamadimon; die 2. Cabanataith, 

3. Ouiesmanapon, die 4. Quiabanalaba, die 5. Cobayte, 
Die 6. Cobaſtigel, die 7. Emegſepop, die 8. Quioaeyee, 

die 9. Quiomomcomel, die 10. Quiaoguaina, die u: 

Quiaimmanagua „die 12. Duiabanaelmayesma „ die 13. 

Quiguailyeguaypon, die 14. Siquietipa, die 15. Quia⸗ 
8 } 1: 0 
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bunapuaeſie, die 16. Yeteaguayenene, die 17. Painuhun⸗ 
em ‚die 18. d- dere 8 19. Apieguhem. 

| Vier von dieſen Horden, die 200 o ftreitbare Männer 

haben mögen, gehn zu Fuße und haben keine Pferde; die 

andern aber , ungefähr 1000 Krieger, haben ziemlich viele 

pferde; auf welchen ſie ohne Decken reiten. Eine von 
dieſen Horden hat ſich unterirdiſche Hoͤhlen zu Wohnungen 

| gegraben ‚ welche klein, ſehr unreinlich ſind, und ihr Licht 

nur durch eine ſehr kleine Oeffnung empfangen, die nicht 

einmahl verſchloſſen werden kann. — Sie machen das 
Feuer draußen. Die uͤbrigen Horden bereiten ihre trag⸗ 

baren Huͤtten von Matten, w wie die Lenguas, welchen ſie 

in Wuchs, Kraft } Wohlgeſtalt, Sitten und Gebraͤuchen 

gleichen. Dazu gehoͤrt auch, daß die Weiber ſich die Kin⸗ 

| der abtreiben. | Hingegen unterſcheiden ſie ſich dadurch, 

daß ſie ihrem Mundpflode die Geſtalt geben, die er bei 

den Charruas und andern Voͤl kerſchaften hat, daß ſie nur 

5 Vertheidigungs und Rachekriege führen. In der Krieges 

führung aber gleichen fie den Lenguas. Die Jagd und 
einige Schaafe, die ſie aufziehen, liefern ihnen ihre Haupt⸗ A 

nahrung, aber nicht weniger häufigen Gebrauch machen 

ſie von den Erzeugniſſen ihres Ackerbaues, welche in Mais, 

| Manioc, Bohnen und andern oruͤchten betehen, 

Erg enimagas. Unter dieſem Namen kennt man 

0 Paraguay eine Razion, welche ſich ſelber Cochaboth 

nennt. Zur Zeit der Ankunft der erſten Spanier war dieſe 

b Volkerſchaft, nach einer von ihnen aufbewahrten Sage, 

in zwei Horden getheilt. Sie wohnten am öftlichen Ufer 

des Pilcomayo im Innern von Chaco. Vor jener Zeit 
N 

* 
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wurden, wie man ſagt, die Mbayas von ühnen ir in ei 

Art von Sklaverei gehalten, aber da ſie außerordentlich 

ſtolz und wild waren, und gegen alle Voͤlkerſchaften, die 

Guentuſes allein ausgenommen, Kriege führten, fo erlits 

ten fie großen Verluſt, und wurden fehr geſchwaͤcht. Die 
Moayas benutzten dieß, um von ihnen abzufallen, und 
zogen ſich nordwaͤrts. Als ſich die Enimagas fo geſchwaͤcht 

ſahen, machten ſie Friede und verbanden ſich mit den Len⸗ 

guas, deren Bundesgenoſſen ſie vorher geweſen waren. 

Sie fuͤhrten aber deßungeachtet Krieg gegen alle übrigen 
| Völker, und durch fortdauernde Verluſte ward eine ihrer 

| Horden, als ſie endlich auf 150 waffenfaͤhige Männer 

geſchmolzen war, genoͤthigt ihr Gebiet zu verlaſſen, und 

ſich nordwaͤrts am Ufer eines Fluſſes nie derzulaſſen, der 

durch Chaco fließt, ſich unter 24° 24“ ſuͤdl. Br. mit dem 
Paraguay vereinigt, und von ihnen Flagmagme ge 

tempela genannt wird. Die andre Abtheilung, die 

nur aus 22 Männern mit einer verhaͤltmaͤßigen Zahl von 

Weibern beſtand, wendete ſich zu Don ötanciöco Amanfi 1 

| Gonzalez. 

Au Obgleich die Sprachen der Enimagas und 5 . 

guas ſo verſchieden ſind, daß ſie ſich einander nicht verſte⸗ 5 
hen, ſo findet doch Gonzalez einige Aehnlichkeit in der 

Wortſtellung zwiſchen beiden. Die Sprache der Enima⸗ 
gas iſt ſehr kehllautig und ſehr ſchwer. In Kleidung, 

Wuchs, Farbe, Sitten find fie den Lenguas gleich. 2 

Mundpflock aber iſt von der gewoͤhnlichen Geſtalt 

und ihre Weiber kennen nicht die grauſame Gewohnheit, | 

die Frucht in dem muͤtterlichen Schooße zu jerftören, Sie 

ſind zu Pferde, und wie die Lenguas bewaffnet. Ihre 
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| Nahrungsmittel liefert ihnen die Jagd und der wenig be⸗ 

deutende Ackerbau, den ihre Sklaven treiben. Die Ehe⸗ 
ſcheidung ift bei ihnen gewöhnlicher als bei allen andern 

Indianern. Ich habe einen von ihnen gekannt, der in ſei⸗ 
nem dreißigsten Jahre ſchon ſechs Weiber verſtoßen hatte, 

und mit a de r ſiebenten lebte. 
2 Guentuſe. Ehedem wohnte dieses Volk in 

1 Chaco in der Nachbarſchaft der Enimagas, mit welchen 
es jetzt, wie vordem im Bunde ſtand, und welchen es bei 

ihrer Auswanderung gefolgt iſt, um ſich neben ihnen am 

Fluſſe Flagmagmegtempela niederzulaſſen Die Guentu⸗ 

ſes ſind in zwei Horden getheilt, die ungefaͤhr dreihundert 

waffenfaͤhige Männer Getzenthalten; aber fie find nicht 

| unruhig, und fuͤhren nur Vertheidigungskriege. Ihre 

. Sprache ſcheint ein Gemiſch von den Sprachen der Lenguas 

und Enimagas zu ſein, und dieß hat ohne Zweifel in ih⸗ 

rem ſteten Verkehr mit dieſen beiden Voͤlkern ſeinen Grund. 

15 5 | In Geſtalt, Wuchs und Gebräuchen find fie den Lenguas 

f gleich. Ihren Weibern iſt die grauſame Gewohnheit des 

Abtreibens der Frucht unbekannt. Sie leben von Ackerbau 
und Jagd. Dieſe Indianer bedienen ſich, ſo wenig als 
die andern, des Zugviehs und der Pfluͤge zu ihren Feld⸗ 

arbeiten; ſie haben keine andern Werkzeuge als ſpitzige 

Stoͤcke, mit welchen ſie die Loͤcher machen, worein ſie die 
Saamenkoͤrner legen. Die Guanas, welche alle uͤbrige in 

der Kunſt des Feldbaus übertreffen, bedienen ſich der 
98 Schulterblätter von Pferden oder Ochſen, welche nach Art 

5 einer Hacke an einen Stock befeſtigt ſind. Da ſelbſt die⸗ 

jenigen Voͤlkerſchaften, welche Ackerbau treiben, mehr 

oder minder ein wanderndes Leben ‚führen, ſo ſaͤen die ei 

* 
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Indianer überall wohin ſie den; und fehren dahin 

ee um die Ernte zu beſorgen. We Tree 

5 

24. Tobas. Dieſen Namen 0 die Spanier ei⸗ 

ner Volkerſchaft, welche von den Enimagas und den 

Lenguas Natocoet und Yucanabacte genannt wird. Sie 

kann etwa 500 Krieger haben, und wohnt in Chaco, zwi⸗ 

ſchen dem Pilcomayo und dem rothen Fluſſe. Ihre Spra⸗ 

che unterſcheidet ſich ſehr von den uͤbrigen, ſie if. ſehr 

kehllautig und aͤußerſt ſchwer. Da aber die Tobas Nabe 

barn der Pitilagas find, und häufigen Verkehr mit ih⸗ 

nen haben, ſo brauchen ſie dieſelbigen Redensarten und 

Wendungen. In Anſehung der Entſtellung ihrer Ohren, 

des Mundpflocks, und der Sitte alle Kinder, zu erziehen, 

gleichen ſie den Payaguas, in Ruͤckſicht auf den Gebrauch 

der Pferde aber, der koͤrperlichen Wohlgeſtalt, der Gleich⸗ 

heit aller Stände u. ſ. w. den Lenguas. Sie leben von 
dem Ertrage der Jagd. Sie haben auch einige nicht ſeht 

| bedeutende Heerden von Kuͤhen und Schaafen. Die Je⸗ f 

ſuiten haben, ſo wie andre Geiſtliche und Gouverneurs, 

Anſiedlungen von dieſen Indianern gegründet, die aber 

alle wieder eingegangen ſind. 

28. Pitilagas. Diese Volkerſcoft PR. aus 
200 Kriegern, die in einer einzigen Anſiedlung leben, 
nicht weit von dem Fluſſe Pilcomayo und den Tobas, in 

einer Gegend, wo es einige ſalzige Lagunen gibt. Von 

ihrer Sprache habe ich oben geſprochen. Uebrigens ſind 
fie den Tobas ahnlich, mit welchen fie ſich gewohnlich 

vereinigen, um uͤber den Paraguay zu gehen und die 

4 pferde und Heerden der Spanier zu ſtehlen. 
\ 

Fee) 
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26. Aguilot. So nennen die ung gas eine Voͤl⸗ 

| kerſchaft, welcher die Spanier noch keinen Namen gegeben 
haben. Die Zahl ihrer Krieger ſteigt nicht über hundert. 

Sie wohnten ehedem im Innern von Chaco an den Ufern 

des rothen Fluſſes, ſeit zehn Jahren aber haben ſie ihr 

Gebiet verlaſſen um ſi ch mit den Pitilagas zu vereini⸗ 

gen. Ich vermuthe, daß ſich dieſe Voͤlkerſchaft nicht 

weſentlich von den Mocobys, unterſcheidet, weil ſie ei⸗ 

nerlei Sprache haben, obgleich die ihrige mit ſehr vielen 

Redensarten der Toba ſprache vermiſcht iſt. Vielleicht | 

5 hat dieſe Vermiſchung in ihrem häufigen Verkehr und 

nicht in gemeinſchaftlichem Urſprung ihren Grund. In 

Wuchs, Geſtalt und Sitten gleichen ſie den Mocobys, 

und haben wie dieſe, weder Religion, noc .. noch 
| Häuptlinge. 

al. Mocodye Diefe eben fo ſtolze, kriegeriſche 
und furchtbare als träge Voͤlkerſchaft, theilt ſich in vier 

Haupthorden, die zuſammen 2000 Krieger enthalten 

moͤgen, und an den Ufern des rothen Fluſſes (oder des 

Ypita) im Innern von Chaco wohnen. Sie treibt 
keinen Ackerbau, und lebt nur von der Jagd und von 

dem Fleiſche einiger Kühe und Schaafe, wovon ſie Heerden 

haben. Auch ſtehlen ſie den Spaniern in n 

Corrientes und Santa Fe viel jahmes Vieh. 

4 Ihre Sprache if ganz verſchieden von allen ücigen, 
5 10 aner und ſchwer, und es iſt unmöglich fie mit unſern 
Blauauchſtaben zu ſchreiben. Ihre Mittelgroße if fünf Fuß 

ſechs Zoll. Ihr Wuchs if ſchoͤn und verräth eine kraftige 
Natur. Sie reiten gut und Dorn immer auf unbedeckten 

ac 
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Pferden. Ihre Waffen beſtehen in einer Lanze 100 ei⸗ 
ner Keule, und wenn ſie zu Fuße kämpfen, haben ſie 
auch Pfeile. In Anſehung der Hautfarbe und der ernſt⸗ 

haften Geſichtszuͤge gleichen fie den uͤbrigen Indianern. 

Was bei der Beſchreibung anderer Voͤlkerſchaften von der 

Heilkunde, von Kaziken, von Heirathen, Kleidung, Mund⸗ 
pflock, Bemahlen des Koͤrpers, geſagt iſt, gilt auch von 

ihnen. Ihre Weiber bemahlen auch den Buſen mit ver⸗ 

ſchiedenen Figuren. — Man hat zu allen Zeiten geſucht, 
dieſe Voͤlkerſchaft, welche den Spaniern durch Beraubung 

Mn ihrer Heerden fo vielen Schaden that, zu civiliſiren und 

in Anſiedlungen zu vereinigen, und zur Erreichung dieſes 

Zweckes, zu verſchiedenen Zeiten und noch waͤhrend meis 

ner Anweſenheit in Amerika unermeßliche Summen auf⸗ 
gewendet. Viele Anſiedlungen wurden zuſammen ge⸗ 

bracht, aber alle ſind wieder eingegangen, und es beſte⸗ 

hen nur noch drei in der Gegend von Santa Fe, nämlich 
| San Kaverio, San Pedro und Ynispin. Man wird 

weiter unten ſehen, daß keine fee eiviliſirt und eit 

lich geworden iſt. 7 

228. Abipons 50. Ehemahls nannten die Spanier 
dieſe Voͤlkerſchaft Mepones, die Lenguas nennen fie Ecus⸗ 
ginas, die Enimagas aber Quiabanabaites. Sie wohne “ 

ten ungefahr unter 28° füdl. Breite in Chaco, und ihre 

Sprache war verſchieden von den uͤbrigen, ſchwer ‚vb 

ler ennie, und ate! b Ba en des acht 4 
9 " 5 ra MR r 
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> ueber die Abiponer ſchrieb bekuntlch Dosrishoffer 

N Werk, wechen wi nicht vie Werth beilegt. 
D. Ueberſ. 
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’ 4 yehnten Jahrhunderts begannen ſie einen heftigen Krieg 

gegen die Mocobys, welchen ſie in Wuchs, Koͤrperkraft 

und Stolz gleich waren. Aber fie waren bei weitem nicht ſo 
zahlreich, und ſahen ſich genoͤthigt, die Vermittelung 

und den Schutz der Spanier anzurufen. Dieſe vereinig⸗ 

ten ſie in einige Anſiedlungen, welche der Aufſicht der 

Jeſuiten uͤbergeben wurden. Es iſt nur noch eine einzige 

derſelben, San Geronimo nämlich, übrig, welche 1748 

eine regelmäßige Einrichtung erhielt. Aber da die Rach⸗ 
ſucht der Indianer ſelten geſtillt wird, fo dauerte der 

Krieg mehr oder minder heftig fort, und einen Theil | 
der Abiponer wanderte aus und ging uͤber den Fluß Pa⸗ 

rana, um 1770 die Anſiedlung Las Garzas zu ſtiften. 

Ich kam durch jene Gegend, und hoͤrte von dem Pfarrer 

ſowohl als fpäter von andern Perſonen, daß dieſe Abipo⸗ 
ner jetzt noch in demſelbigen Zuſtande fi ſind, worin ſich 

ihre Stammes verwandten in San Geronimo befinden, 

ohne Ehriſtenthum naͤmlich, ohne Eivilifation, und noch 

faſt allen alten Gebraͤuchen ergeben. Ich ſah auf den 

erſten Blick, daß ſich die meiſten unter ihnen die Haare 

aus den Augenbraunen, den Augenliedern und vom Leibe 

riſſen, daß fie ſich einen Haarſtreif ſchoren, der von der 
Stirne bis auf die Mitte des Kopfes ging, und daß ihre 
Weiber mit unauslöſchlichen Zuͤgen ein kleines Kreuz auf 

der Stirne, vier horizontale Parallellinien auf der Nafe, 

den Augenbraunen gleich, und auf beiden Seiten zwei 

Unien, die von den äußern Augenwinkeln ausliefen, ge 

zeichnet hatten. Die Abiponer gleichen den vorher bes 

ſchriebenen Voͤlkerſchaften in Anſehung der feierlichen 

N Beranfgung, der grauſamen Bee, der deukunde und 

7 
e 
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Behandlung der Kranken, des Mangels religiöser Be⸗ 

griffe, der Urkunde verpflichtender Geſetze, der Einrich⸗ 

tung ihrer Wohnungen, der Kleidung, des Bemahlens 

| g ihres Körpers, der Heirathsgebraͤuche, der Behandlung 
ihrer Sklaven und des Abſcheus gegen die Todten. Die⸗ 

ſer Abſcheu if fo lebhaft, daß fie die Leichen nicht einen 
Augenblick in den Huͤtten laſſen, ſondern ſie ſogleich zu 
dem Begraͤbnißplatze tragen, wo ſie dieſelben mit allen 

Geraͤthſchaften des Verſtorbenen in eine nicht ſehr tiefe 

Grube legen, damit nichts ſein Andenken ihnen zuruͤck 

rufe. In derſelbigen Abſicht toͤdten ſie auf dem Grabe 

die Pferde, deren ſich der Indianer am haͤufigſten bedien⸗ 

te. Iſt er entfernt vom Begraͤbnißplatze geſtorben, ſo 

verfahren fie, wie ich oben erzählt habe, als ich von den 

Sitten der Mbayas ſprach. Da ſie aber ziemlich lebhaf⸗ 

ten Verkehr mit den Spaniern haben, ſo gibt es viele i 

unter ihnen, welche keinen Mundpflock tragen, obgleich 
das dazu beſtimmte Loch in der Lippe nicht fehlt, und wel⸗ 

che ſtatt der baumwollenen Decke wollene Ponchos, und 

auch Huͤte haben, die ſie von den Spaniern erhalten, oder 

ſich auf andre Art verſchaffen. Einige Weiber kleiden 

\ ſich wie die armen Spanierinnen, ſcheeren ſich das Stirn⸗ 

haar nicht ab und laſſen die Augenbraunen wachſen. 

209. Vilelas und Ehumipys. Ich weiß von 

0 diefen beiden Voͤlkerſchaften nicht mehr, als was die 

| Enimagas und die Lenguas mir erzählt haben. Sie woh⸗ 

nen in Chaco in der Gegend der Stabt Salta, ſuͤdlich 

vom rothen Fluſſe, ſind ſehr friedlich, leben von Jagd 

und Fiſchfang und beſonders von Ackerbau. Jede der 
beiden Nazionen beſteht nur aus einer Anſi iedlung von et⸗ 
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wa 100 Kriegern „ und jede hat eine beſondre Sprache 

die von andern India nerſprachen abweicht. | | 

5 30. Jarayes. Zur Zeit der Ankunft der Europäer. 

wohnte dieſe Voͤlkerſchaft in den feuchten Niederungen, 

welche die Portugieſen jetzt Matogroſſo nennen. Sie war 

wenig zahlreich. Ihr Wuchs war groß und fräftig, ihre 

Sprache verſchieden von allen andern. Sie waren ſo 

arm, wie alle wilde Indianer. Die Männer gingen ganz 

nackt, und ſtatt des Mundpflocks ſteckten ſie in die Unter⸗ 

; lippe die Schaale einer ſehr großen Frucht. Die Weiber 

bedeckten nur die Schaamtheile und mahlten in das Ges 
ſicht viele unausloͤſchliche Streifen und Figuren. Wahr⸗ 

ſcheinlich find dieſe Indianer dieſelbigen, welche die Por⸗ 

tugieſen Bororos nennen. Dieß ſind die einzigen 
ſichern Angaben, die ich von dieſer Voͤlkerſchaft mitthei⸗ 

len kann; denn alles was aͤltere und ſelbſt noch manche 

N neuere Berichte von dem Reiche, den Eigenſchaften und 

der Lage derſelben erzählen, iſt ganz falſch. ö 

1 Weſtlich von Paraguay in der Provinz Chiquitos gab 

es noch viele, von einander verſchiedene, aber wenig zahl⸗ 

reiche Voͤlkerſchaften, die von mehren kleinen Anſiedlun⸗ 

gen wilder Guaranys eingeſchloſſen waren. Alle ſind 

durch die Spanier von Santa Eruz de la Sierra und durch 

die Jeſuiten in der Provinz Ehiauitos untsemorfen und 
stenipet morden, u | RE 

. 95 \ 1 
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Zweites Kapitel. 
Bemerkungen über die wilden Indianer. 

nn mn, 

9 0 Gelehrte ſind der Meinung, daß die fruͤheſten 

Vereine der Wilden nur von den freiwilligen Erzeugniſſenn 

der Erde ſich genährt haben, und daß eine ſehr lange 
Zeit verfloſſen iſt, ehe der wilde Menſch ſich gewohnte, 

von Jagd, Fiſchfang und Ackerbau zu leben. Aber wo 

iſt das Land, welches zu allen Jahreszeiten freiwillig | 

Früchte erzeugt, und in ſolchem Ueberfluſſe, daß mehre 

Vereine wilder Menſchen hinlaͤngliche Rahrung haben? 

Die Gegenden, welche ich beſchreibe, ſind wenigſtens 
nicht von dieſer Art. Es ſcheint überdieß, daß es den 

erſten Wilden eben ſo ſchwer geweſen ſein muͤſſe, eine 
wildwachſene Frucht oder Wurzel, als das Fleiſch eines 
vierfuͤßigen Thieres zu eſſen. Sei dem wie ihm wolle, 

alle Voͤlkerſchaften wilder Indianer, welche ich in dem 
vorhergehenden Kapitel beſchrieben habe, beſtanden zur ; 
Zeit der Ankunft der erſten. Spanier, und beſtehen noch en 
jetzt, aus Individuen, die von Jagd, Fiſchfang und = 
Ackerbau leben, und keine fuͤhrte ein Dirtenleben, weil 9 

5 
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virfüßige Hausthiere und zahmes Geſluͤgel ihnen unbe⸗ 

kannt waren. Das Hirtenleben, und die Sorgfalt, wel⸗ 

che es erfordert, ſcheinen dem Menſchen nicht ſo ſehr zu 

behagen, als die Jagd, welche durch die Ueberraſchun⸗ 

gen, die man dabei erfaͤhrt, und die gewonnenen 

Siege, das Vergnuͤgen lebhafter macht, und der Eitel⸗ 

keit ſchmeichelt. So viel iſt gewiß, daß ſie jetzt die Jagd 

dem Hietenleben und dem Ackerbau vorziehen, obgleich es 
allen leicht war, ſich unſre Hausthiere zu verſchaffen. 

5 Diejenigen, welche einige derſelben haben, ſorgen nur 

wenig oder gar nicht dafür, ausgenommen für die Pfer⸗ 
de, deren fie durchaus bedürfen, Die erſte Beſchaͤfti⸗ 

gung des freien Menſchen war daher wahrſcheinlich die 

Jagd, und die Beſchaͤftigung mit Fiſchfang hängt weni⸗ 

ger ab von der Wahl, als von dem Zufalle, welcher eine 
nähere Verbindung mit dem Waſſer geſtiftet hatte. Die⸗ 

jenigen Voͤlkerſchaften, die in dieſem Falle ſind, wie die 

| Guatos und die Payaguas, ziehen den Fiſchfang allen 

hasta 

andern Beſchaͤftigungen vor, weil er auch feine Webers 

raſchungen und Bequemlichkeiten hat, welche die Siege 

des Jaͤgers ſogar uͤbertreffen. Ackerbau und Hirtenleben 

ſind ſpaͤter. Es waren in jenen Gegenden viele acker⸗ 

bauende Voͤlkerſchaften, aber keine, welche ein Hirten 
leben führte; ein Beweis, daß dieſe Lebensweiſe nicht in 
die fruͤheſte Periode des wilden Menſchen fällt, und das 

lezte Mittel 1 Arten it, wozu 
er 1 Zuflucht 

Man findet, bei näherer Betrachtung, daß alle 
Völkerschaften welche von der Jagd leben, wie die 

as, * die ns die Pampas, die Patagonen, 
* 
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| die Guaicurus, die Mbayas, die Lenguas und mehre ei 

andre, die unftäteften, die arbeitsſcheuſten, die kriege⸗ 

riſchten, die wildeſten ſind, waͤhrend diejenigen, die von 

Fiſchfang leben, wie die Payaguas, die Guaſarapos und 
die Guatos, feſtere Sitze haben, und thaͤtiger, aber 

ehen ſo ſtark, kriegeriſch und wild ſind, und die letztre 

| Voͤlkerſchaft iſt es wohl nur darum in minderem Grade, Er 

weil fie fo ſehr geſchmolzen iſt. Alle ackerbauende Bil 

kerſchaften aber ſind ſanft, friedlich und führen hoͤchſtens 

nur Vertheidigungskriege, ſelbſt wenn ſie durch Wuchs 
und Koͤrperkraft vor den andern ſich auszeichnen, wie es 

bei den Guanas, den Remis: und den Guentuſes Br 

ie Bier 

Die ackerbauenden Voͤlkerſchaften fäeten Baumwolle, 
Manduby, Mais, ſuͤße Bataten, Piment, (ſpaniſcher 

Pfeffer), Bohnen, Manioc und Camanioc, Flaſchenkuͤr⸗ 

biſſe (Calebass es) und viele verſchiedene Arten von jeder 

dieſer Pflanzen. Es laßt ſich nicht einfehen, woher fie 

dieſelben erhalten haben, da keine von dieſen Pflanzen 

in ihrem Lande wild waͤchſt. Unſere Landbauern gelingt 

es durch vieles Nachdenken, durch Dünger, durch aller⸗ 

lei Kombinationen, durch Propfen, die Blumen, die 

Früchte und den Samen vollkommener zu machen, aber 
b es fehlen ihnen noch viele Arten von Mais, fügen: Bata⸗ 

ten, Bohnen und Flaſchenkuͤrbiſſen, welche die Indianer 
fi verſchafft haben, obgleich ſie noch im wildem Zuſtan⸗ 

de leben, und weder von Nachdenken, noch von Dünger 7 
und Propfen eiwas wiſſen, ſondern nichts thun, als mit 

einem Stocke ein Loch in die Erde machen, um die Sa⸗ 
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menkoͤrner once, welce Ku 5 aa als Leit 
Ernte wiederſehen. N 1 , 

Nicht minder unbegreiflich if es für nich, wie die 

Guaranys, ein ackerbauendes und folglich wenig zu Wan⸗ 

derungen geneigtes Volk, ſich ſo ungeheuer und ſo zahl⸗ 
reich hat ausbreiten koͤnnen, während alle uͤbrige Voͤl⸗ 
kerſchaften, von unftäterer Lebensweiſe auf ſo we lige 

! Individuen herabgeſchmolzen, und in ſehr kleine Gebiete 

gewiſſermaßen eingeſchloſſen ſind, wo einige, wie die 

Guatos, in einer kleinen Lagune ſi ch verbergen, was 

faſt auch bei den Guaſarapos der Fall iſt. Wenn man 

| annehmen wollte, daß die Guaranhys ſich vor den übrigen 

Voͤlkerſchaften durch Fruchtbarkeit auszeichneten, fo wuͤr⸗ 
de man ſich irren, da ſie in dieſem Stuͤcke gar keine Vor⸗ 

zuͤge haben. Ich glaube vielmehr das Gegentheil, und 
die Jeſuiten waren derſelbigen Meinung, denn ſie ließen, 

wie man allgemein verſichert, in ihren Anſiedlungen un 
Mitternacht mit einer großen Glocke läuten, um die In⸗ 

dianer aufzuwecken und ſie zu dem Fortpflanzungsge⸗ 

ſchaͤfte zu ermuntern. Soviel iſt ausgemacht, daß die 

Guaranys unter allen Indianern am wenigſten ſtark und 

| ruͤſtig find, und daß ſie nicht laͤnger und e nicht 

einmahl ſo ase leben als wir. | 

Der Genuß des Feiedens, konnte ı man glauben, 

5 bötte die Vermehrung der Guaranys beguͤnſtigt ‚ waͤh⸗ 

rend der Krieg die uͤbrigen Indianer aufrieb, aber dieß 

iſt nicht wahrſcheinlich, da die Zahl der Guatos, die 

friedlich in ihrer Lagune wohnen, ſeit mehr als drei hun⸗ 

| dert Jahren nicht zugenommen hat. Roch andre Voͤlker⸗ 
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ſwoften gibt es, die eben ſo friedfertig bad und Land⸗ 

bau treiben, wie die Guaranys, als z. B., die Guava⸗ j 

nas, die Ralicuegas, die Guanas, die Machicups, die 

5 Guentuſes und andre, welche ſich in Verhaͤltniß zu den 

Suaranys eben fo ſehr vermindert haben. Dazu kommt 
| noch, daß dieſe Voͤlkerſchaften vor Ankunft der Europaͤer, 

N keine Pferde hatten, und da ſie ſehr weit von einander 

entfernt waren, nur mit großen e N be⸗ 

kriegen konnten. 

Eben ſo wenig kann ich egen wie die Sprache 

der Guaranhs ſich fo weit hat verbreiten koͤnnen in dem 

unermeßlichen Gebiete, welches die Portugieſen und 

Franzoſen beſitzen, und in einem Theile des Landes, das 

ich beſchreibe, unter einer großen Menge unabhängiger 

Horden, die faſt vereinzelt leben, faſt gar keinen Han⸗ 

6 na treiben, und noch weniger von Buͤchern etwas wiſſen. 

Dagegen iſt es den Regierungen von Frankreich und 

Spanien, ungeachtet ihrer Bemuͤhungen, ihrer Schulen, 

ihrer Buͤcher, und ihrer Huͤlfsmittel zum gegenſeitigen 

Verkehr, nie gelungen, den allgemeinen und ausſchlie⸗ 
ßenden Gebrauch des Spaniſchen und Sranzöſt * in 

allen ihren Provinzen einzuführen. Ei 

Ä Merkwuͤrdig iſt es, daß die in binnen we 

nigen Jahren alle Guaranys in Braſilien zu Sklaven 

machten, daß während deſſelbigen Zeitraumes die ſpa⸗ 
niſchen Eroberer mehr als vierzig Anfi edlungen gründe⸗ 
ten, und wenige Jahre nachher die Jeſuiten ihre be⸗ nn 

ruͤhmten Niederlaſſungen an den Fluͤſſen Parana und 

Uruguay ſtifteten, indem fie die Guaranys, welche fie 
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in us probin Chiquitos ‚fanden, in Anſtedlungen 

vereinigten; waͤhrend auf der andere Seite bis jetzt 

niemand Anſiedlungen ſtiften, oder eine der von mit 

beichriebenen Voͤlkerſchaften in einen civiliſirten Zuſtand 

bringen konnte, obgleich man zur Erreichung dieſes 

Zwecks, waͤhrend des Laufes dreier Jahrhunderte, oh⸗ 

ne unterbrechung Geld, Ueberredung und Gewalt ge⸗ 

| braucht hat. Dieſe Thatſachen beweiſen, daß es zwi⸗ 

ſchen den Graranys und den andern Voͤlkerſchaften, 5 pon 

welchen ich geſprochen habe, mehr Verſchiedenheiten 

gibt, als zwiſchen den Nazionen des alten Kontinents, 
und als ſelbſt zwiſchen vielen vierfüßigen Thieren von vers 
ſchiedener Gattung. Man glaube nicht, daß die Urſache 

in dem Klima liege „denn die Guaranys, die Payaguas, 

die Lenguas u. a. lebten in denſelbigen Ebenen, unter 

demſelbigen Breitengrade, und ihr gemeinſchaftlicher Wohn⸗ 

platz beſaß dieſelbigen Pflanzen, diefelbigen Vögel, und 

5 dieſelbigen vierfuͤßigen Thiere, ohne daß irgend ein Un⸗ 

terſchied in Geſtalt oder Große bemerkbar geweſen wäre. 
Die Patagonen und andbe Indianer von gleicher Groͤße 

5 ſind in demſelbigen Falle. Man wuͤrde irren, wenn man 

annehmen wollte, daß die Guaranys klein und ſchwach 

wären, weil fie in Wäldern oder in der Nähe derſelben 
wohnten, und die uͤbrigen Voͤlkerſchaften in offenen Ebe⸗ 

nen lebten. Denn nicht alle Guaranys befanden ſich in 

jenem Falle, und die Tupys und Guayanas, die nie aus 
5 ihren Wäldern gekommen ſind, haben darum doch einen 

1 groͤßern Wuchs und die ſchoͤnſte Wohlgeſtalt, und bis auf 

u den heutigen Tag hat niemand ſie ezeee, koͤnnen. 
ER 1 
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Eben 4 merkwürdig ſind dem Beobachter die ER 

Ver ſchiedenheit ihrer Sprachen, ihre Stärke, ihr Wuchs, 

ihre ruͤſige Kraft. Es iſt auffallend zu ſehen, daß Voͤlker, 

welche weder Religion, noch Obrigkeiten und Geſetze, 

noch Beſoraniſſe und Hoffnungen für Gegenwart und 
Zukunft haben, ſich freiwillig gewiſſen Gebraͤuchen in 

ihren Krankheiten und bei ihren Heirathen unterworfen 

haben, ungereimten grauſamen Gebräuchen, die wir uns 

nicht von den wildeſten Tyrannen wuͤrden auflegen laſſen, 

welche Preiſe und Belohnungen ſie auch anbieten möchten. 

Gewoͤhnlich geben dieſe Indianer keinen Grund von iha 

ren Handlungen an, und es iſt ſchwer, ja unmöglich 

denfelben zu errathen. Man fragt ſich verwundert, wie 

ſolche Gedanken in eines Menſchen Kopf kommen koͤnnen. 

Ich bewundre ihren hohen Wuchs, und die Zierlich⸗ 

keit ihrer koͤrperlichen Formen und Verhoͤltniſſe, die nicht 
ihres Gleichen haben. Ihre geringe Fruchtbarkeit iſt 
mir, wie ich oben erwähnte, bei der Durchſicht älterer 
und neuerer Kataſter von den Guarany⸗ Anſiedlungen 5 
bewieſen worden, und ich habe das Verhaͤltniß der An⸗ | 

zahl der Weiber und Männer wie 14 zu 13 gefunden. Von 

den andern wilden Voͤlkerſchaften konnte ich mir zwar 

keine aͤhnlichen Verzeichniſſe verſchaffen, aber ſo viel ich 

aus Erkundigungen und Beobachtungen weiß, hat unter i 

den Voͤlkerſchaften, welche ihre Kinder nicht toͤdten, 

keine Frau zehn Kinder gehabt, und im allgemeinen ſind 

die Weiber nicht ſo fruchtbar als die Spanierinnen. 

Dieß beweiſet auch die Abnahme der Volksmenge bei 

allen Indianern, außer den Guaranys. Die Anzahl der 
Gualos, der Guaſarapos, der Machicuys, der Gum | 

RR 

— 
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. der Vilelas, der ehumipys hat ſich in dreihundert 

Jaahren nicht vermehrt, obgleich fie weder die zerſtoͤrende 

Gewohnheit des Abtreibens noch Kriege kennen, und von 

Silofans oder Landbau lebe 

Ich kann die urſoche der geringen Fruchtbarkeit der 
Indianerinnen nicht in dem Klima ſuchen, da in demfels 

bigen Lande die Spanierinnen fruchtbarer als ſie, und 

wenigſtens eben ſo fruchtbar als die Europäerinnen find. a 

Eben ſo wenig laßt ſich annehmen, daß ein großer Theil 

von den Kindern der Indianer wegen duͤrftiger Nahrung 

oder wegen der harten Lebensweiſe umkomme; denn ſie 
haben immer etwas zu eſſen, und ihre Lebensweiſe 

ſchwaͤcht und toͤdtet ſie keineswegs, ſondern macht ſie im 

Gegentheil kräftiger als wir ſind, gibt ihnen beſſere Ge 

ſundheit, längere Lebensdauer und echäft ihnen bis zum 

Tode ihre Haate und alle ihre Zähne. Unter-den Spas 

niern, die in demſelbigen Lande wohnen, findet man 
viele Kahlkoͤpfe, und mehr Perſonen, welchen die Zähne, 

fehlen, als ich ſonſt irgendwo angetroffen habe. 

| Nicht winder merkwuͤrdig iſt die Leichtigkeit, womit 

alle Indianerinnen gebaͤren. Niemand leiſtet ihnen Bei⸗ 

ſtand, ſie empfinden keine nachtheiligen Folgen, obgleich ſie 

an demſelbigen Tage, wo ſie entbunden werden, ‚ wieder 

Bu ihren gewöhnlichen Geſchaͤften zurückkehren, und nie 
15 fehlt es ihnen an Milch. In dieſem allen gleichen die 

Indianer ohne Zweifel den vierfuͤßigen Thieren, und die 

Männer uͤbertreffen dieſe noch durch die Unempfindlich⸗ 

keit, womit ſie rauhe Witterung, Mangel, und die graus 

ſame nlung ertragen, welche bei ihren Trauerge⸗ 
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55 brbuchen und Feſten ſtatt findet, durch die Geduld, wo⸗ 

mit ſie, ohne zu klagen, Krankheiten und Tod erleiden, 
durch die Gleichguͤltigkeit, welche ſie in ihren letzten Au⸗ | 

genblicken zeigen, wo fie keine Unruhe über die Zukunft, 

oder uͤber das Schickſal ihrer Weiber und Kinder verrathen. | 

Woher — fühlt man fi ch gedrungen zu fragen — der 
auffallende Umſtand, daß einige nicht ſehr zahlreiche Böls 

kerſchaften von andern rings eingeſchloſſen ſind? Ich habe 

oben erwaͤhnt, daß die Tupys, die Guayanas, die Nu⸗ 

aras, die Nalicuegas, die Guaſarapos und die Guatos 
auf dieſe Weiſe mitten unter den Guaranys wohnen. Sind 
dieſe Voͤlkerſchaften in das Innere gedrungen, ehe fie 
von den Guaranys eingefchloffen wurden, warum haben 

ſie ſich nicht eben ſo ſehr vermehrt und ausgebreitet als 

dieſe? Wenn ſie aber im Gegentheile erſt nach Vertrei⸗ 
bung der Suaranys ihre Wohnſitze eingenommen haben, 

warum ließen ſie, ſo zu ſagen, die e hinter fi ſi Hr ver⸗ 

ſchließen? Ä a 

Noch weniger begreife ich, auf welchem Wege die 
von mir beſchriebenen Indianer zu den Wohnplägen ges 
langt find, wo man fie jegt findet. Wären fie von Mit⸗ 

ternacht hergekommen? Aber warum iſt denn im noͤrdli⸗ 

| 

chen Amerika kein einziger Indianer von den Racen, die 

ich beſchrieben habe, zuruͤck geblieben? Laͤßt ſich anneh⸗ 

men, daß die Guatos, welche bis auf zwoͤlf oder zwanzig 

| Individuen geſchmolzen ſind, oder die Guaſarapos, „keine 

andre Lagune gefunden hätten, als diejenige, welche ſie 

bewohnen? Hätten: die Charruas, die Pampas, die Pa⸗ 0 9 
5 3 tagonen, die Guaicurus, die Mbayas und andre Voͤl⸗ 
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3 kerfaften, die zu den krͤftigſten, mächtigsten und unbe⸗ 

5 zaͤhmbarſten i in der Welt gehören, nicht ſeldſt in den Wia 

ſten des nördlichen. Amerika's Wohnplätze finden konnen, 

und waͤren ſie gezwungen worden, ſich an dem fernſten 

Winkel des ſuͤdlichen Theils dieſes Kontinents niederzulaſ⸗ 

ſen? Sollten ſie nicht in den noͤrdlichen Gegenden eben 

ſo viel Land und eben ſo viel Gelegenheit zu Jagd und 

Fiſchfang gefunden haben, als die ſchwachen Voͤlkerſchaf⸗ 

ten, welche jetzt dort wohnen? Oder war's Uebermaaß 

der Bevoͤlkerung, was ſie zur Auswanderung noͤthigte? 

Keine dieſer Vermuthungen hat Wahrſcheinlichkeit für 

ſich. Noch weniger glaublich iſt es, daß die ſchwachen 

muthloſen Voͤlkerſchaften in Rord: Amerika ſie hätten 

zwingen koͤnnen, das Land zu verlaſſen, da es der gan⸗ 

zen Macht der Spanier, ungeachtet der Ueberlegenheit, 4 

welche ihnen Pferde und Feuergewehr gaben, waͤhrend 

eines Kampfs von dreihundert Jahren nicht gelungen iſt, 

dieſen Indianern einen Theil ihres Gebiets zu entreißen. 

Diejenigen, welche der Meinung beiſtimmen, daß 

die vierfuͤßigen Thiere in dieſem Lande nach einander ges 
ſchaffen ſind, und jede Gattung nicht von einem einzigen 

Paare, ſondern von mehrern abſtammt, werden meine 

Bemerkungen uͤber die Indianer auf gleiche Weiſe erkla 

reen wollen. Sie werden annehmen, daß keine dieſer 
Voͤlkerſchaften je auf dem alten Kontinent geweſen ſei, 

daß alle auf dem Wohnplatze, wo ſie leben, geſchaffen 

ſeien. Bei der Vorausſetzung „daß dieſe Indianer mit 

7 den Europäern nicht von gleicher Race find, wird es ihnen 
RS, 

nicht ſchwer werden, dieſe gegenſeitige Verſchiedenheit zu 
erklaren, und willig werden ſie zugeben, daß jede der 
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minder zahlreichen Voͤlkerſchaften von einem einzigen Paa⸗ 
re abſtammen koͤnne. Moͤgen diejenigen, welche ſich mit 

der Geſchichte der Menſchheit beſchaͤftigen, dieſe Meinung 

pruͤfen, welcher ich nicht beiſtimme. Ich darf indeß nicht 

vergeſſen, hier eines Zweifels zu erwaͤhnen, der ſo alt 

iſt, als die Entdeckung von Amerika. Die erſten Spa⸗ 

nier, welche mit den Amerikanern Verkehr hatten, hiel⸗ 

ten dieſelben nicht fuͤr Menſchen gleichen Urſprungs, ſon⸗ 

dern fuͤr eine Mittelgattung zwiſchen Menſchen und Thie⸗ 

ren, welche ungeachtet der Aehnlichkeit der Geſtalt, in 

andern Ruͤckſichten von uns verſchieden waͤre, und weder 

Berſtand noch Fahigkeit und Talent genug beſaͤße, um 

unſre Religion zu begreifen und auszubben. Dieß war 
die Meinung der meiſten Weltlichen, und ſelbſt mehrer 

achtungswuͤrdigen Prieſter, die unter den wenigen Geiſt⸗ 

lichen waren, welche damahls nach Amerika kamen. Sie 

konnten ſich indeß nicht verbergen, daß fie, bei der Bea 

hauptung einer ſolchen Meinung, in dem neu entdeckten 

großen und reichen Lande keine religioͤſe Rolle ſpielen konn⸗ 

ten. Einer der Hauptanhänger dieſer Meinung war der 

Biſchof Franz Thomas Ortiz. Er ſandte der Oberbehoͤr⸗ 

de zu Madrid eine Denkſchrift, worin er aͤußerte, daß er iR 

Ä die Indianer, nach den Erfahrungen, die er waͤhrend ei⸗ 

nes langen Umgangs mit denſelben geſammelt hätte, für 

dumme Weſen halten müßte, welche eben fo wenig als 

die wilden Thiere fähig wären, die Vorſchriften der Re⸗ 
ligion einzuſehen und zu befolgen. Andre Prieſter hin⸗ 

gegen, an deren Spitze der beruͤhmte Franz Bartholo⸗ 

maus de las Caſas ſtand, behaupteten, die Indianer 

waren Menſchen unſrer Gattung und ſo gut als wir em⸗ 
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ger beider Meinungen ſtritten lebhaft mit einander, und 

hauptung auf, die Indianer waͤren allerdings ſo gut als 

wir Menſchen, aber fo beſchraͤnkt in ihren geiftigen Faͤ⸗ 
higkeiten, daß man ſich begnuͤgen muͤßte, ſie zu taufen, 

und ihnen die. übrigen Sakramente nicht ertheilen dürfte, 

Las Caſas trat als Vertheidiger und eifriger Beſchuͤtzer 

6 der Indianer auf. Er fuͤhrte zu ihren Gunſten alle Gruͤn⸗ 

de an, die er auffinden konnte, und um die Behauptun⸗ 
gen feiner Gegner zu entkraͤften, befolgte er das gewoͤhn⸗ 

liche Verfahren der Parteivertheidiger, er verſchrie die 
Spanier, indem er behauptete, daß ſie nur darum die 

Indianer durchaus zu Thieren machen wollten, um ſie 

als ſolche zu behandeln und um die Abſcheulichfeiten zu 

entſchuldigen, welche fi ſie gegen dieſelben begingen. Der 

Erfolg ſeiner Bemuͤhungen war, daß Papſt Paul III. am 

2. Junius 1537 eine Bulle erließ, worin er die Indianer 

fuͤr wahre Menſchen und aller Sakramente unſrer Reli⸗ 

gion faͤhig erklaͤrte. Dieſem Siege verdankte Las Caſas. 

ein Bisthum und einen großen Ruf, aber die Pfarrer in 

Peru ließen ſich dadurch nicht bewegen, den Indianern 

N n ? e 1 4 IBAN 3, 18 0 8 
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das Abendmahl zu reichen. Sie beharrten faſt hundert 

Jahre lang auf ihrer Weigerung, unter dem Vorwande, 

daß dieſe Voͤlker zu unfaͤhig wären. Ihre Abneigung 

La Paz und zu Aſſumcion gehalten wurden. 

um beide zu vereinigen, ſtellten andre Prieſter die Bes 

konnte nur durch das Anſehen mehrer Provinzial⸗Conci⸗ 

lien uͤberwunden werden, wovon drei zu Lima, und die 

0 uͤbrigen zu Arequipa, zu La Plata oder Chuquizaca, zu 
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Es iſt ü benertenewerth, daß jede der Rreitenden par⸗ 
teien einen Biſchof an ihrer Spitze hatte, und daß der 

u Papſt, ſo groß damahls ſeine Macht auch war, nichts 

| vermochte, gegen den Widerwillen der erfahrenen Pfar⸗ 

rer, welche den civiliſirteſten Indianern, die es gab, den 

| Unterthanen der Incas, nur das Sakrament der b Sad g 
ertheilen wollten. Selbſt der Papſt ſchien + 

Leit zu zweifeln, ob die Indianer für religioͤſe Begrife 

fähig wären, da er fie von dem Gerichtsſprengel der In⸗ 

quiſition aus nahm, und faſt von allen kirchlichen Vor⸗ 

ſchriften entband. Aus allem erhellet ſo viel, daß man 

auf beiden Seiten ſcheinbare Gruͤnde hatte. Die Frage 

war ſehr wichtig nach den Srundfägen des Katholizismus. 

Stimmte man der Meinung des Ortiz und feiner Anhaͤn⸗ 

ger bei, ſo gerieth man, wenn ſie falſch war, in Gefahr, 

die Indianer der zu ihrem Heile nöthigen, Sakramen⸗ 
te und folglich der Seligkeit zu berauden. Wenn man | 

| es aber mit Las Caſas hielt, und dieſer ſich irrte, fo haͤt⸗ 

te man ſich eine entſetzliche Entweihung der Sakramente 

vorwerfen muͤſſen. Ich will einige von den Grunden mit⸗ 

theilen „welche beide Parteien für ſich anführten, Wenn 

die Indianer — ſagten die Anhänger des Ortiz — mit 15 

uns von gleichem Urſprunge waren, fo hätten. fie von 
dem alten Kontinente auf das neue uͤbergehen und dief 

von einem Ende bis zum andern durchwandern muͤſſe 

Nur die aͤußerſte Noth hätte fie zu einem ſolchen Se | 

bewegen koͤnnen, denn der Menſch liebt den he miſchen 

Boden, und verlaͤßt ihn nie aus freiwillige Antriebe, 

wie es die wilden Indianer, welche ſeit dreihundert Jah⸗ 

ren nicht ausgewandert ſind, und o dr courier Volker 

— 
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deweiſen, welch
e nie 

zigen naturlich
en Urſachen der Auswanderun

g . 

Volkes ſind wohl keine andern, als eine uͤbermaͤßige Be⸗ 

g, welche ein Gebiet zu klein fuͤr ſeine Bewohner voͤlkerun 
macht, und die ungünſtige Beſchaffenheit des Bodens 

und des Klimas. Da aber die indianiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 

ten in Südamerika aber fo wenig zahlreich find, und für 

0 ſie eil Klima, kein Boden unguͤnſtig zu ſein ſcheint, ſo 

Fehr man nicht, was fie zum! Auswandern hätte bewegen 
5 . konnen, und wenn ſie nicht ausgewandert ſind, haben Ä 

N fie nicht gleichen Urſprung mit den Europaͤern. 

zudeuten, daß fie nicht durch Einwanderung auf ihre jez⸗ 

zigen Wohnpläge gekommen find, weil fonft ein Theil von 
ihnen in den alten Wohnſitzen zuruͤck geblieben ſein wuͤr⸗ 

de. Die Anhänger der entgegen geſetzten Meinung wer⸗ 
den freilich behaupten, daß die Indianer von einem Kon⸗ 

tinente auf den andern uͤbergingen, und geſetzt man 
koͤnnte fie in die Klaſſe der Thiere ſetzen, ſo habe die 
n alle zerſtoͤrt, mit Ausnahme weni⸗ 
ge Individuen, welche in der alten Welt erhalten wur⸗ 

den. "Diedäien werden dagegen einwenden, „jene Fluth 
5 „ wäre nur auf dem alten Kontinente allgemein geweſen, 

55 „weil die Waſſer nur funfzehn Ellen uͤber den armeni⸗ 
13 nie en Gebirgen geſtanden hätten, alſo noch lange nicht 

1 die amerikaniſchen Berge hätten bedecken koͤnnen, deren 
4 n die nen ns erhebt, und wo es 

nie ihre Wohnplätze verlaſſen. Die ein⸗ 

tliche Lage jener Voͤlkerſchaften, die alle in 

dem zußerſten Suͤden von Amerika wohnen, ohne daß 

ſich in dem Norden des neuen fo wenig als des alten Kon⸗ 
tinents Spuren von ihnen finden, dieſe Lage ſcheint an⸗ 
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„nie regnet. Die W und die Thiere konnten ſich 
„alſo leicht vor der Ueberſchwemmung ſichern, wenn ſie 

„ ſich auf die hoͤchſten Gegenden zuruͤck zogen.) 

Unter den beſchriebenen Voͤlkerſchaften zaͤhlt man 

fünf und dreißig verſchiedene Sprachen. Ich glaube 

ohne Uebertreibung annehmen zu koͤnnen, daß es noch 

ſechs andre Sprachen unter den Nazionen, die weſtlich 

von den Pampas wohnen, eben ſo viele unter denjenigen, 
die ſuͤdlich von denſelben leben, und acht unter den alten 

Indianern in der Provinz Chiquitos gebe. Es fü n 

fi) alſo fünf und funzig ſehr verſchiedene Sprachen, und 
es möchte daher ebenfalls keine übertriebene Voraus- 
ſetzung ſein, daß ſich in dem ganzen Umfange von Ame⸗ 

rika tauſend verſchiedene Sprachen fanden, das heißt 

vielleicht mehr als in ganz Europa und in ganz Aſien. 
Erwaͤgt man nur dieſen Umſtand, ſo wird man ſchwer⸗ 

lich befriedigend zu erklaren wiſſen, wie dieſe Voͤlker⸗ 

ſchaften von dem einen Kontinente zu dem andern, ent⸗ 

weder auf einem noͤrdlichen oder auf irgend einem andern 
ege, uͤbergegangen ſein koͤnnen. Es iſt hier nicht die 

Rede von dem Uebergange eines Mannes oder eines 
Weibes in einem Kanot oder auf einem Floſſe, oder eines 
Theiles einer benachbarten Voͤlkerſchaft, ſondern es ſoll 

uͤber einen Meeresarm eine Menge ganzer Volkerſchaf em 

hi gehen von welchen nicht ein einziges Individuum 

5 alten Wohnſi itzen zuruͤck geblieben iſt. Dieſe Voͤlke 

ten fi nd ſehr unterſchieden durch Wuchs, Stärke und 

0 koͤrperliche Berhättniffe, und reden tauſend völlig von 95 

einander abweichende Sprachen; welche auf dieſelbige 

a Weiſe von der Natur gelehrt zu ſein feinen, wie . 

* 
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dung der Toͤne unterrichtet; Sprachen, die ſehr arm, 

voll von Nafentönen und Kehllauten ſind und auch darin 

der T 
ausgeſprochen werden. Die Einheit der Sprache der 

Guaranys, welche ein ſo ausgedehntes Gebiet bewoh⸗ 

ie ſprache aͤhnlich, faſt gar nicht mit der Zunge 

nen, iſt noch ein Beweis mehr, daß dieſe Wilden denſel⸗ 

bigen Sprachlehrer gehabt haben, der die Hunde in al⸗ 

len Ländern auf gleiche Weiſe bellen lehrte. 

Diejenigen, welche die Indianer bloß fuͤr Thiere 

hielten, ſtellten ohne Zweifel Vergleichungen an, und 
auer wahrſcheinlich noch andre phyſiſche oder morali— 

chkeiten zwiſchen beiden. Viele ſolcher Aehn⸗ 

i | lichfeiten mit den Thieren, fallen allerdings dem Beob⸗ 

\ 

achter auf, als die Feinheit des Geruches, die Weiße 

und regelmaͤßige Stellung der Zähne, der ſeltene Ges 

brauch der Stimme, die Gewohnheit nie laut zu lachen, 
die Gleichgültigkeit bei Befriedigung des Geſchlechtstries 
bes ohne vorläufige Einladungen und ohne alle Ceremo⸗ 

nien; die leichte gefahrloſe Entbindung der Weiber, der 

Genuß unbeſchraͤnkter Freiheit; die freiwillige Beobach⸗ 

tung gewiſſer Gebrauche, ohne Urſprung und Grund 

derſelben zu kennen; die Unkunde des Spiels, des Tan⸗ 

zes, des Geſanges; ; die geduldige he der Unbil⸗ 3 

den der Witterung und des Hungers; die Gewohnheit 

nur vor oder nach dem Eſſen, aber nie während deſſelben 

zu trinken, und andre Eigenheiten mehr, welche im vors 

er gehenden Kapitel angeführt ſind. Nicht weniger 

hn die aden, n dieſen ehulichkeiten a mit 
2 . 2 

— 

* 



den Thieren >” Verſchiedenheiten zwiſchen den 8 A J 

und den Europäern finden. Sie ſahen, daß die Farbe — 4 

N Bee in eis, Amen. 

der Indianer verſchieden war, daß fie keinen Bart hat⸗ 

daß ſie weit phflegmatiſcher und weniger erzuͤrnbar waren, 
daß ihre Stimme weder ſtark noch toͤnend war und kaum 

vernehmbar, daß man keine Spur leidenſchaſtlicher Res 

ten, daß die Männer weniger Haare und die Weiber eine 
minder haufige monatliche Ausleerung hatten, daß ihre 

Haare groͤber, platter und immer ſchwarz waren; daß 

ihre Geſchlechtstheile nicht gleiche Verhaͤltniſſe hatten; 

gungen in ihrem Aeußern bemerkt; daß ihr Leben länger 
dauert, ihre Weiber aber nicht ſo fruchtbar ſind als die in 

demſeldigen Lande wohnenden Europaͤerinnen; daß die ni; 

Luſtſeuche aus der Vermiſchung der Europäer mit den * 

Amerikanern zu entſtehen ſcheint, und in fruͤhern Zeiten 

1 unbekannt in Europa als in Amerika war. 

Die Meinung hingegen, welche den Amerikanern 

ſtuͤtzte ſich auf folgende Gruͤnde. Man fand, daß ihr 
Koͤrperbau dem unſrigen ganz gleich war, und aus den⸗ 

ſelbigen Theilen beſtand; daß ſie alle Kuͤnſte erlernten, 

Een. 8 

* 

wenn man ſie unterrichten wollte; daß fie unfre Sprache 

i lernten und alle unſre Handlungen nachahmten, daß ſie * 

reden und urtheilen konnten, wie wir, und in Mexiko 
und Peru, Idole halten und die Sonne anbeteten. Ohne 

und Europäern einen gemeinſchaftlichen Stammvater gibt, 

und ſie fuͤr Aus wandrer von dem alten Kontinente hielt, 5 

1 

Zweifel ı ward man in dieſer Meinung befeſtigt, als man 

ſah, daß aus der Begattung der Europaͤer und Amerika⸗ 2 

ner Kinder entſtanden, welche zur Fortpfanzung tauglich 5 

waren, da die en, Naturforſcher e es fei ein | 
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in Sad, Amerita. eee 

; = der Gattungsidentität, wenn aus 

der Vereinigung eines maͤnnlichen und weiblichen Thieres 

ein fruchtbares Individuum entſteht. 

125 5 2 

1 bwlöngücher N Si 

er 1 b 

Ye Naturforſcher rechnen zu derſelbigen Gütuug alle Thie⸗ 

re, welche eine voͤllig gleiche innere und aͤußere Bildung 
haben, oder deren Verſchiedenheiten nicht das Werk ur⸗ 

5 ſprdaglicher Zeugungskraft, ſondern das Reſultat klimati⸗ 

1 1. ſcher Einfluͤſſe oder der Lebensweiſe ind. Die Vermiſchung 

| der Gattungen und die Reproduktion von Baſtardgattungen 
iſt allerdings moͤglich und ſogar erwieſen, allein dieſe Ver⸗ 

iS miſchung iſt ſelten, dieſe Reproduktion ſehr ſchwierig. 

Man ſſeht nur unter gezähmten Thieren und unter wenig 
| "Sing Gattungen Beifpiele davon. Findet die Re⸗ 

. 2A was zu bezweifeln iſt, im wilden Zuſtande | 

a ſtatt 7 fo bleibt fie. ohne Folgen, weil die Baſtardgattung 

ſchvel zerſtoͤrt wird. Es folgt daraus, daß die Leichtigkeit 

ununterbrochener Fortpflanzung zwiſchen einigermaßen ver⸗ 

ſchiedenen Nacen immer ein ſtarker Beweis für Gattungs⸗ 
g gleichheit iſt. Uebrigens iſt unter den Merkmahlen, wo⸗ 

h it durch man die Europäer von den Indianern hat unterſchei⸗ | 

deen wollen, kein einziges, chen fuͤr ein Ines 

gelten nt. e e e . A. W. 

— 
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ö 
Drittes Kapitel. 

Von den Mitteln, welche die Eroberer von Amerika zur un⸗ 

terwerfung der Indianer brauchten. 

„ * 

Di Spanier behandelten die Indianer, welche ich be⸗ 

ſchreibe, nicht wie die Bewohner anderer Gegenden von 

Amerika, und da mein Gegenſtand nur eine beſondre 
Beſchreibung iſt, ſo werde ich mich nicht auf eine allge⸗ 
meine Ueberſicht einlaſſen, ſondern nur die Mittel ange⸗ 

ben, deren ſich die Spanier bedienten, um die Indianer 
in den von mir durchreiſeten Gegenden zu unterwerfen. 

Ich rede zuerſt, um die Sache deſto deutlicher auseinan⸗ 

der zu ſetzen, von dem Verfahren der weltlichen Erobe⸗ 
rer, und in dem folgenden Abſchnitte von der Verfah⸗ 

ki rungsart der Jeſuiten in ihren beruͤhmten Anſi iedlungen 1 

am Parana und am Uruguay. | 
Die Anführer, welchen; die Eroberung von Paras 

| guay und den Uferläͤndern des La Plata aufgetragen war, 

machten einen Unterſchied in der Behandlung der In⸗ 

dianer. Wenn ſie ſich Beleidigungen oder Ungerechtig⸗ 1 7 6 
keiten gegen die Spanier erlaubten, ſo wurden ſie von 

dieſen, nachdem man fie. uͤberwunden hatte, getheilt, 
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eberſicht der von den Gouverneurs geſtifteten Indianer⸗Anſiedlungen. 

W. Länge von 
Paris. 

12 10 
15 28 

59 4 

der Provinz Gugira 

Jahre der be e ee ee 
Ne Breite. 

1530 25 307 3010 
1536 25 33 20 
1538 25 18 1 
1538 25 10 6 
1538 25 16 45 
1538 25 135 
1538 23 16 26 
1538 23 23 1 
1538 3.23 26 17 
1538 24 725 
1538 24 930 
1538 24 22 56 
1538 24 30 43 
1555 
1555 
1555 
1555 

1555 
1555 In 
1555 2 
1555 
1555 
1555 
1555 
1555 
1573 32° 342% 

1579 23 13 30 

1579 8.24 4 0 

1580 8.23 0 0 
1580 20 25 0 

1580 33 46 35 

1588 27 46 0 
1588 27 27 31 
1588 27 17 o 
1588 28 89 30 
1592 22 4 0 

1592 3.22 14 0 
1592 3.22 30 0 

1607 26 11 8 
1610 27 1855 
1632 3.24 22 40 

1650 3.33 23 56 
1073 25 52 0 
1677 34 38 45 
1743 30 32 15 

1748 29 10 20 
1749 21 920 
1765 29 57 0 
1770 28 28 49 
1795 20 43 30 

Anmerkungen, 
— 

Bereinigt mit den Pois 1674. 

Zerſtoͤrt durch die Portu⸗ 
gieſen 1676. 

Zerſtoͤrt durch die Portu⸗ 
gieſen 1631. 

63° 261 30% ] Diefe Indianer haben ſpa⸗ 

59 

3.59 

15 25 

19 0 

niſche Sitten angenom⸗ 
men und ſich zerftreut. 

Zerſtoͤrt durch die Portu⸗ 
gieſen 1674. 

Zerſtoͤrt durch die Portu⸗ 
giefen 1076, 

Gerſtört durch die Portu⸗ 
gieſen 1635 

Zerſſoͤrt durch die payaguas 
1748. 

Vereinigt unter dem Namen 
Santa Maria de Fe. 

Von den Jeſuiten ige 
genannt. 

Mit den Altos vereinigt 
167. 1 
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Anm. Der Buchſtabe 3 deutet einen 
rung nicht angegeben if, find no, 
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| und mußten als Dienſtboten dienen. Viele Indianer ba⸗ 

ten die Spanier freiwillig und dringend, ſie als Diener 

zu ſich zu nehmen. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
(commanderies), welche Panaconas, oder Komthureien 

von urfpränglichen Indianern hießen. Hier hatte jeder 

ſpaniſche Kommandeur immer Indianer von beiden Ge⸗ 
ſchlechtern und von jedem Alter bei ſich, welche zu einer 

CLommanderie gehörten, und, wie es ihm beliebte, als 

Dienſtboten von ihm gebraucht wurden. Aber es war 

ihm nicht erlaubt, ſie zu verkaufen, ſie zu mißhandeln, 
ſie wegen uͤbler Auffuͤhrung, wegen Krankheit oder Al⸗ 
tersſchwäche zuruͤckzuſenden; er mußte fie kleiden, naͤh⸗ 

ren, in ihren Krankheiten pflegen, in der Religion und 

irgend einem Gewerbe ſie unterrichten. Man wachte 

uͤder die Beobachtung dieſer Punkte und hielt jährlich eine 

lange Muſterung, wo man die Klagen der Indianer an⸗ 
hoͤrte. Auf dieſe Weiſe wurden nicht nur die Guaranys, 

welche in San Yidro, in Las Conchas, und in den In⸗ 

ſeln des untern Parand wohnten, ſondern auch einige ge⸗ 

fangene Pampas, Payaguas Guaicurus und Mbayas 

vertheilt, die man im Kriege genommen hatte, ſo wie die 

Orejones und andre aus der Provinz ee die man 

oe Paragnay führte. 
Li 

Wenn aber die Indianer ſi 5 während des griedens 

| unterwarfen, oder ein Krieg durch einen Vertrag endigte, 

zwang man ſie, ſich in ihrem eigenen Gebiete einen feſten 
25 Wopuplat zu waͤhlen, um ſich mit ihren Huͤtten dort an⸗ 
zuſiedeln. Man waͤhlte alsdann ſogleich einen Kaziken, 
oder einen endanen, der fähig war, das Amt eines 
. 

. 
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\ Corregidors zu chen und nahm aus den übrigen In 

dianern die Munizpalbeamten und Alcalden, ‚gerade fo 

wie in den ſpaniſchen Städten. Wenn alles eingerichtet 

und im Gange war, bildete man die Commanderien, wel⸗ 

che Mita yos genannt wurden, und vertheilte ſie unter 

die Spanier nach Verhoͤltniß der geleiſteten Dienſte Je⸗ 

de beſtand aus einer Diviſion, d. h. einem Kaziken und 

den Indianern, welche ihn in ſolcher Eigenſchaft erkann⸗ 

ten. Dieſe Commanderien waren aber nicht ſo geſucht 

als die Panaconas, weil nur die Maͤnner von achtzehn 

bis zwanzig Jahren verpflichtet waren, dem Commandeur 

abwechſelnd zwei Monate zu dienen. Während der uͤbri⸗ 

gen Zeit des Jahres waren fie dienſtfrei und den Spa⸗ 
niern voͤllig gleich. Die Spanier konnten nichts verlan⸗ 

gen von den Weibern, von den Kaziken, und den aͤlteſten 

Soͤhnen derſelben, von denjenigen, die das vorgeſchrie⸗ 

bene Alter noch nicht erreicht, oder es überfchritten hat⸗ 

ten, und von allen, "ar ein Amt in der eee 

verwalteten. ee, 

Da man ſtets Befehle und Ermahnungen ergehen 
ließ, die Entdeckungen und Eroberungen fortzufegen, ohne 

daß man die noͤthigen Gelder und Huͤlfsmittel herbeiſchaff⸗ 

te, fo erſann Domingo Martinez de Nrala, der die Ero⸗ 

berung des Landes leitete, ein Mittel, ohne Koſten Fort⸗ 

ſchritte zu machen. Wenn er wußte, daß es irgendwo 

eine nicht zahlreiche Indianerhorde gab, ſo übertrug er 

den Beſitz derſelben unter dem Titel einer Commanderie, 

jedem, der es über ſich nehmen wollte, dieſe Indianer 73 

auf ſeine Kosten mit irgend einer Anfiedlung SPORE 
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Indianer zu vereinigen, oder wenn er wollte eine neue 
aus ihnen zu bilden. Konnte derjenige, der eine ſolche 

Cammanderie erhielt, durch friedliche Mittel ſeinen Zweck 

nicht erreichen, fo ſammelte er einen kleinen Haufen von 
Bewaffneten, und zwang die Indianer, ſich in eine An⸗ 

f ſiedlung zu vereinigen, welche er alsdann als eine Mi⸗ 

tayos⸗ Commanderie beſaß. Ward hingegen eine 

1 Indianerhorde als ſehr zahlreich beſchrieben, ſo ließ der 

8 Anführer Erkundigung einziehen, und wenn er feiner 

Sache gewiß war, eine Compagnie Spanier gegen die 

Indianer ruͤcken, um eine mehr vder minder große Stadt 

auf ihrem Gebiete zu erbauen. Dieſe Spanier theilten 

alsdann die umwohnenden Indianer unter ſich und bilde⸗ 

ten reg oder en ; Lommandekien daraus. 

aA die Pilvatleuls, fuͤr die Koſten, die möhe und 

| die Gefahren zu entſchaͤdigen, welche fie — aber nie 

die Regierung — bei der Unterwerfung der Indianer 

und der Stiftung der Anſiedlungen gehabt hatten, mach—⸗ 

te Mrala folgende Einrichtungen. Jene Commanderien 

gehoͤrten dem erſten und zweiten Beſitzer lebenslaͤnglich; 

nach Verlauf dieſer Zeit aber hoͤrten ihre Rechte auf, und 
die Indianer waren in dem Genuſſe voͤlliger Freiheit, den 
Spaniern gleich, und zahlten dem Staatsſchatze bloß ei⸗ 

nen gewiſſen Tribut. Prala glaubte, daß die Zeit, wel- 

che fuͤr die Dauer einer Commanderie beſtimmt war, er⸗ 
forderlich waͤre, um die Indianer zu unterrichten und zu 

eiviliſiren, was unter der Leitung des, perſoͤnlich dabei 
intereſſirten Commandeurs, und unter Aufficht des Ans 

N tührers * der f ch nach dem Zuſtande der Indianer 
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und nach der Behandlung; die fie erfuhren, forafättig 

erkundigte. Nach meiner Meinung konnte man die Ver⸗ 

größerung der Eroberungen, die Civiliſation und die Freie 

heit der Indianer, nicht beſſer vereinigen mit der Beloh⸗ 

nung, welche denjenigen gebuͤhrte, die alles 1 W. Ko⸗ 
ſten unternahmen, 

F 

Da die Eroberer Feine Weiber mit aus Europa gea 
bracht hatten, ſo nahmen ſie ſich, um das Beduͤrfniß zu 
befriedigen „Indianerinnen bald als rechtmäßige Gattin⸗ 

nen, bald als Beiſchlaͤferinnen. Einige begnügten ſich 
nicht mit einer Genoſſinn, ſondern nahmen mehrere auf 

einmahl. So hatte unter andern der Hauptanfuͤhrer der 
Eroberer der erwaͤhnte Prala, Kinder von ſieben In⸗ 
dianerinnen, welche Schweſtern waren, wie er ſelber in 

ſeinem Teſtamente, „das ich geleſen habe, erklart. In 
dieſem Punkte alſo herrſchte völlige Freiheit, und die 

Meſtizen, welche aus ſolchen Verbindungen entſpran⸗ 
gen, wurden als Spanier angeſehen. Aber ungeachtet 
dieſes unordentlichen Wandels, welcher unvermeidlich 

war unter ſtolzen kraftvollen Kriegern, die wohl wutzten, 
daß man fie zur Vertheidigung und Ausbreitung der Er⸗ 

| oberungen brauchte, bewahrten die Spanier ihre Reli⸗ 

gion, und als ſie der Indianerſprache ein wenig kundig 
waren, gaben ſie, ſo gut ſie konnten, den Unterworfenen 

5 N A . “ 2 2 ge 2 

einen Begriff vom Chriſtenthume. Dieß war freilich nur 

ſehr wenig, denn die Gebieter wußten ſelber kaum das 

Nothduͤrftige und ihr Hauptaugenmerk war auf die Un⸗ 
terwerfung und Eivilifation der Indianer gerichtet, um 5 

ſich nuͤtzliche Dienfthoten zu verſchaffen. e 
e 
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In end frühern Zeit thaten die Prieſter nichts und 

konnten nichts thun, weil die erſten Spanier nur einen 

einzigen Geiſtlichen mitgebracht hatten, und ſelbſt zwan⸗ 

zig Jahre nach der Eroberung nicht mehr als ſiebzehn 

Prieſter im Lande waren, den Biſchof, die Stiftsheren 
und Moͤnche mitgerechnet. Faſt alle waren der Landes⸗ 

ſprache unkundig, und man hatte noch keinen Katechis⸗ 

mus entworfen. Endlich zaͤhlte man ſieben bis acht Staͤd⸗ 

te, oder ſpaniſche Kolonien, und gegen vierzig Indianer⸗ 

Anſiedlnngen, und da man kaum zwanzig Geiſtliche hatte, 
ſo ſah man ein, daß ſie unmoͤglich uͤber alles in ſo großen 

Entfernungen wachen koͤnnten. Die Wenigen unter ih⸗ 

nen, welche die Indianerſprache verſtanden, reiſeten im⸗ 

mer umher, und hatten kaum Zeit genug zu taufen. 

Man ließ alſo Jeſuiten kommen, und als ſie im 

Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts anlangten, ver⸗ 

theilte der geiſtliche Richter ſie auf folgende Weiſe. Er 

beſtellte zwei fuͤr die dreizehn großen Indianer⸗Anſi ied⸗ 

lungen in der Provinz Guayra, die keine Pfarrer hat⸗ 

ten, und ſchickte einen als Seelſorger zu den Indianern 

in San Ignacio⸗Guazu. Dieſer Prieſtermangel war 

gleichfalls Urſache, daß man zwei Jeſuiten beſtellte, die 

drei indianiſchen ae in der Provinz Maotg⸗ zu 

ae. ö 

„ 30 ob: in dem folgenden Kapitel von den Jeſui⸗ 
ten und ihren beruͤhmten Anſiedlungen reden; aber hier 

kann ich die Bemerkung nicht unterdruͤcken, daß mit ih⸗ 

rer Antanftt die enen Hereſchaft zu verfallen begann, 
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und die Uotesderhongen indianiſcher Stämme aufühhäi: 

Wenn man auf der Tabelle am Ende dieſes Adſchnittes 
die Reihe uͤberſieht, welche die Stiftungsjahre enthält, 

ſo wird man bemerken, daß die Unterwerfung der Wil⸗ 5 

den Anfangs raſche bewundernswuͤrdige Fortſchritte 

machte, welche bei der Ankunft der Jeſuiten plotzlich aufe 

hoͤrten. Die Geſchichte zeigt uns, daß man ſeit jenem 

| Zeitpunkte keine ſpaniſchen Kolonien mehr geſtiftet, ja 

daß man einige der älteren wieder aufgegeben hat; daß 

ſeitdem die Eroberung keinen Schritt weiter geruͤckt und 

die ſpaniſche Macht von Tage zu Tage mehr in Verfall 

gerathen if. Ich will hier nicht unterſuchen, ob dieß 

große Mißgeſchick durch die Jeſuiten, oder durch ſchlechte 

Verwaltung verſchuldet iſt, oder ob beide Urſachen zus 

ie e 50 Wirkungen N 

| PR Francisco Alfaro „ Rath bei der Audiencia von 

Charcas, erhielt vom Hofe den Befehl, nach Paraguay 
zu gehen, um die Lage der Angelegenheiten zu unterſu⸗ 

chen. Die erſte Maßregel, welche er 1612 nahm, war 

die Verordnung, daß kuͤnftig niemand mehr die India⸗ 

ner aufjagen ſollte, um ſie zu unterwerfen, und daß nicht 

mehr nach hergebrachter Weiſe Commanderien ſollten er⸗ 

theilt werden. Ich begreife nicht, auf welche Gruͤnde 
man dieſe in politiſcher Hinſicht ſo widerſinnige Maßregel Ei: 

ftügen konnte, aber da dieſer Rath die Entwürfe der 

Jeſuiten begünftigte, fo vermuthete man damahls, daß 

dieſe ihm fein Betragen vorgeſchrieben hätten. Seit je⸗ 

ner Zeit ward kein Spanier mehr aufgemuntert, unter 

„ 

— 
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großen Gefahren wilde Indianer aufzuſuchen, um be 
rend der Dauer zweier Generationen ihre Dienſte als 

pe benutzen. Da es damahls weder befols 

ete Truppen, noch Geld im Lande gab, ſo beſaßen die 

Bouberneurs kein Mittel mehr, die Eroberungen zu ver⸗ 

1 mehren, und die Indianer zu unterwerfen, und es 
ward ein ploͤtzlicher Stillſtand in allen Unternehmungen. 
Unfre Nachbarn, die Portugieſen, welche nicht nur allen 

1 Privatleuten, die von ihnen zuſammen gebrachten In⸗ 

dianer als Commanderie ertheilten, ſondern ihnen auch 

die Erlaubniß gaben, ſie für immer als Sklaven zu ver⸗ 

kaufen, ſuchten nun uͤberall, ſelbſt in den abgelegenſten 

Winkeln des Landes, die Wilden auf. Unſere Rechte 

ſtoͤrend, riſſen ſie den groͤßten Theil des Gebietes an ſich, 

das ſie beſitzen, vermehrten ihre Volksmenge, und ent⸗ 
deckten Bar re | SACHE 

 Binzlie ale war die einzig wirkſame Verfahrungsatt | 
infbehin, welche die Laien, ohne daß es der Regierung 

etwas koſtete, bei Unterwerfung der Indianer befolgt 

hatten, und welcher man ſchnelle und ſichere Fortſchritte / 

verdankte. Man nahm nun die geiſtliche Methode an, 

welche man ſeit jener Zeit und noch Heut zu Tage befolgt 

obgleich fie ſehr viel koſtet und völlig unnuͤtz iſt. Ich fin⸗ 

de keine einzige, nach dieſer Verfahrungsart geſtiftete, 
Anſiedlung „obgleich man zahlloſe Verſuche gemacht hat, 
5 die ich indeß nicht auf meiner Tabelle bemerkt habe, um 

fie nicht mit unnützen Angaben zu überladen. Man wird 
mir vielleicht einwenden, daß ſich auf dieſer Tabelle noch 
. ee finden, welche duch Alfaro s Ver⸗ 

1 



140 | 1 Reiſen in ENT Amerika 

ordnungen, namlich nach 1612, gegründet fi ſi rn und als 

ſo der, ſeit Ankunft der Jeſuiten eingeführten, Methode 

ihren Urſprung verdanken. Ich antworte darauf, daß 

die Anſiedlung Arecaya von einem Gouverneur geſtiftet 

ward, welcher aufgebracht gegen die Indianer, die ihn 

hatten tödten wollen, ſi fie uͤberwand, aus ihrem Gebiete | 

trieb, und fie einigen Spaniern überließ. Die Anſied⸗ 

lung S. Domingo Soriano ward freiwillig von den Cha⸗ 

nas gegründet, als fie fi) vor den Charruas fuͤrchteten. 

Die Indianer von Pape litten große Hungersnoth und 

wurden durch ihre Weiber, welche mehr als zwei Dritt⸗ 

theile der Volkszahl ausmachten, gezwungen von den 

Spaniern Lebensmittel zu begehren. Dieſe bemaͤchtigten | 

ſich darauf der Indianer, indem ſie dieſelben in andre 

Anſiedlungen vertheilten, bis ſie wohl civiliſirt waren. 

Die Anſiedlung Los Quilmes “) endlich wurde durch Ins 

dianer gebildet, die man von Santiago del Eſtero weg⸗ 

fuͤhrte, um fie in die Naͤhe von Buenos Ayres zu brin⸗ 

gen; und fo verdankt keine dieſer Anſiedlungen ihr Das 

fein den Bemühungen der Prieſter, ſondern bloß den 

Laien und dem Zufalle. Diejenigen Anſiedlungen aber, 

| die nach der Methode der Geiſtlichen geſtiftet wurden, 

1 0 1 keinen einzigen nen oder eiaißeten Bm. 

r 

RR 

5 der Name dieſer Anſiedlung Findet ſich in dem Originale a an “ 1 

drei verſchiedenen Stellen auf dreierlei Art geſchrieben: a 

Quilmos — Guitmos — Quilmes. Auf der Charte ſteht 

Quilmes, und 0 ſchreibe ich den Namen überall. 10 

ee er ann 5 
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Seit Abschaffung der alten Verfahrungsart gab es 

immer Geiſtliche, welche wilde Indianer zu unterwerfen 

ſuchten, ſei 's daß wahrer Eifer fie trieb, oder das Vers 

langen fi ſich empor zu ſchwingen, oder freier zu leben 

nach der Entferung von einem Obern, Linem-Ot 

einem Gegner, oder endlich die Begierde nach den Be⸗ 

lohnungen, die man ihnen bewilligte. Sie fanden ſtets 

weltliche Beamten, von welchen ſie beguͤnſtigt wurden, 
weil ſie ihnen eine ſchoͤne Gelegenheit darboten, ſich bei 

Hofe beliebt zu machen, und weil jene wohl wußten, daß 

eine andre Handlungsweiſe Verdacht gegen ihre Recht⸗ 

gläͤubigkeit erwecken wuͤrde. In Madrid fanden Ent⸗ 
wuͤrfe dieſer Art ſtets Beifall, und erhielten die Geldun⸗ 

terſtuͤtzung, welche man als noͤthig zur Ausführung vers 
langte; man erlaubte mit der größten Vereitwilligkeit, 
dieſe Summen von dem Ertrage der Kreuzbullen, oder 

von andern geiſtlichen Einkuͤnften zu nehmen, Wine man 

Min: zum | Schatze rechnete. 
] N 

Wenn alles bereitet war, fandte man den wilden In⸗ 
dianern ein unbedeutendes Geſchenk von geringem Wer⸗ 

the, und ließ ihnen ſagen, man wuͤrde ihnen, wenn ſie 

ſich, nach freier Wahl, an irgend einem Orte nieder⸗ 

laſſen wollten, einen oder zwei Prieſter ſenden, welche 

| mit ihnen leben, und ihnen Lebensmittel ‚ Eifen u. dergl. 

lliefern ſollten. Immer nahmen die Indianer ſolche Vor⸗ 

ſchlaͤge an, welche ihnen Unterhalt ſicherten, ohne daß 

N zu arbeiten drauchten, und ihre Trägheit fo ſehr be 
giünſtigten. Es ward alsdann die Beſoldung der Pfarrer 

ſtimmt, und dieſe begaben ſich an Ort und Stelle, von 
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Handwerkern begleitet und mit den nöthigen Bertjeugen 

verfehen, um ſich eine Kapelle und Wohnungen zu 

bauen. Wenn man damit fertig war, und die Hands 

werker ſich entfernt hatten, blieben ſie allein, und hatten | 

nichts anders zu thun, als den Indianern Razionen 

auszutheilen. Keiner verſtand den andern, und alle 

thaten nichts als eſſen und ſchlafen. Wird ein Indianer 

der Lebensweiſe müde, fo geht er fort, und kommt wies 
der, wenn's ihm beliebt. Das nennt nun eine Anſied⸗ 

lung, eine Reduktion. Sind die angewieſenen Gelder 
5 erſchoͤpft, ſo hat alles ein Ende, aber nie berichtet man 

dem Hofe den geringen Erfolg der Unternehmung, um 

ihn nicht verdruͤßlich zu machen und erb immer gegen ahn 

liche ae einzunehmen. | ne 

6 Gr habe side Ansiedlungen geſehen, welche auf dieſe 

Weiſe angefangen und ein Ende genommen hatten, und 

es iſt mir unbezweifelt gewiß, daß man eine zahlloſe Men⸗ 

ge anderer gegruͤndet hat, weil faft jeder Oberbeamte fi. 

in Unternehmungen der Art einlaͤßt. Aber ich kenne keine 
einzige, noch jetzt beſtehende, Indianer Anſiedlung, wel⸗ 

che auf dieſe Weiſe gegruͤndet wäre. Eine ununterbroche⸗ | 

ne Erfahrung von zwei Jahrhunderten iſt wohl Hue, 

chend, das Unnuͤtze der geiſtlichen Unterwerfungsart, zu 

beweiſen, waͤhrend meine Tabelle die unfehlbare Wirk⸗ 

ſamkeit der weltlichen Methode zeigt, welche man, weil 4 

fie die einzig gute iſt, anwenden muß ſo lange man kann, 

und zu welcher man die Summen brauchen folte, die 
man bei der entgegen geſetzten Verfahrungsart, den Hof 

betriegend, nutzlos verliert. Die ee 7 a f * 
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uw Unnüge ihrer Bemühungen nicht verhehlen Kia 

ſuchten immer und ſuchen noch ſich gegen Vorwuͤrfe zu 

ſichern, indem ſie den unbedeutenden Erfolg der Unzu⸗ 
langlichkeit der angewieſenenen Summen, der Bosheit 

der Gouverneurs „oder der Spanier zuſchreiben. Gegen 5 
as „was ich hier ſage, führe man nicht die jeſuitiſchen 

Anſſedlungen an, von welchen hier nicht die Rede iſt, denn 

es wird ſich im naͤchſten Abſchnitte zeigen, daß bei der 

Gründung derſelben die Gewalt eg When hatte j a 8 

geiſtliche Huͤlfsmittel. 908 3 

Aber abgeſehen von einer ſo Engen 150 Mane, er⸗ 

. „ muß man ſich von der Unzulänglichkeit der prie⸗ 

fertigen Huͤlfsmittel überzeugen, wenn man erwägt, daß 
es einen Prieſter oder einem Mönche unmöglich: iſt, die 

Sprache der Indianer zu reden, die Guaranyſprache aus⸗ 
genommen, die in Paraguay gebraucht wird. Haͤtte man 

kndlich auch dieſe große Schwierigkeit uͤberwunden, wie 
waͤre es möglich „einen Katechismus in fo armen Spras . 

chen zu ſchreiben, die keine Worte für abſtrakte Begriffe 

haben und nicht uͤber drei oder vier zaͤhlen? Die Guara⸗ 
nyſprache iſt zwar die leichteſte und reichſte von allen 
Indianerſprachen, und faſt die einzige, welche die Spar 
nier in Paraguay reden, und doch habe ich nicht mehr 
als vier Geiſtliche gefunden, die es wagten, in der Gua⸗ 

ranyſprache zu predigen und zu unterrichten, und fe. 
f ſtanden ſelber, es woͤre faſt. unmöglich, ſelbſt wenn 

. eee Ausdruͤcke en bediente. Die 
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Abiponer, Mocobys, Pampas, nie ſo weit bringen „um 
Sptachlehren, Wörterbücher und Katechismen zu ſchreiben, 

ſelbſt wenn ihre Miſſionarien mehr als zwanzig Jahre 

unter jenen Indianern gelebt hatten. Eben ſo wenig ge⸗ 

lang es ihnen mit der Payagua⸗ Sprache, obgleich fie we⸗ 
nigſtens eben ſo lange mit den Indianern, die ſich derſel⸗ 

ben bedienten, in derſelbigen Stadt lebten, und dieſe 

Wilden vor den Thoren ihres Kollegiums in Aſſumcion 

wohnten. Der Katechismus in der Guaranyſprache iſt 

der einzige, den man in den Gegenden, die ich beſchreibe, 

kennt. Wenn man alle Katechismen, die in dem uns 

gehörigen Theile von Amerika ſich finden, zuſammen ſucht, 

wird man vielleicht nicht mehr als fünf finden, obgleich 

es hier vielleicht mehr als tauſend verſchiedene Sprachen 

gibt, und die Jeſuiten ſowohl, als andre Geiſtliche ſich 

bemuͤht haben, das Chriſtenthum zu predigen und Anſied⸗ 

lungen unter den Wilden, welche jene Sprachen reden, 

zu ſtiften. Ja man wird vielleicht, um fuͤnf zu finden, 

die Katachismen in der Guarany⸗Guechoa⸗Aimara⸗ 

und mexikaniſchen Sprache mitzaͤhlen muͤſſen, Sprachen 

welche, unabhaͤngig von den Bemuͤhungen der Geiſtlichen, 

ſenmtird von den een en find. 

Man koͤnnte mir Auwerfeh daß die Regierung un⸗ | 

unterbrochen ſehr viele ſpaniſche Prieſter nach Fun 

ſchickt, welche in verſchiedenen Provinzen N 

ſiedlungen von wilden Indianern gegründet haben, a 

ich rede hier nur von ſolchen, welche ich aus eigener ie 

Anſicht kenne, ohne mich weiter zu verbreiten. einige | 

von den geistlichen n ionarien , die mehre Jahre! in den 

he An⸗ 

1, aber 0 
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Anſt lungen zugebracht hoden, wovon hier die Rede if, 
geftanden mir indeß offenherzig, fie wären alle der Spra⸗ 

che der Indianer unkundig, ſie haͤtten keinen in dieſen 

Sprachen geſchriebenen Katechismus, und jene Anſiedlun⸗ 

gen wären for wie eo fie oben beſchrieben 1 | 

U 

Ser Rath Alfars, von welchem ich vorhin ſprach, 8 

e ferner, daß kein Indianer ſeinen Kommandeur 

Dienſte ſchuldig, ſondern nur verbunden ſein ſollte, ihm 

einen geringen jaͤhrlichen Zins in Erzeugniſſen des Landes 

zu entrichten; und daß diejenigen, welche Nanaconas⸗ Kom⸗ 

manderien beſäßen, ihren untergebenen Indianern Laͤnde⸗ 

reien zutheilen ſollten, um dieſelben fuͤr eigene Rechnung 

und nach ihrem Belieben anzubauen. Die Geiſtlichen ſowohl 

als die übrigen: Spanier, welche durch dieſe Maßregel 

alle Dienſtboten verloren, führten Klage bei Alfaro. Er 
faßte darauf den ſonderbaren Entſchluß, die Kommande⸗ 

rien in dem bisherigen Zuſtande zu laſſen, dem Hofe aber | 

in dem Berichte, den er ablegte, das Gegentheil zu ſagen, A 
’ indem er verſicherte, daß die perſoͤnlichen Dienſte unter⸗ 

druͤckt und Maßregeln zur Abſchaffung der Kommanderien 

getroffen waͤren. So war jedermann befriedigt, der Hof 

3 N 2 

billigte alles, und machte Alfaros Verfuͤgungen zu Ge⸗ 

ſetzen, während man in Paraguay handelte als ob dieſe 

Geeſetze nie wären gegeben worden. Die Verordnung 8 
deren ich fruͤher. erwähnt habe, behielt volle Kraft. 

5 blieb alles auf dem alten Fuße, bis in neuern Zeiten, vor 

0 etwa a8 Jahren, der Rath von Indien erfuhr, daß es in b 

Paraguay Kommanderien gäbe, welche die e zu 
N En : un : | K 
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perſönlicher Dienſtbarkeit verpflichteten. Es ward Bereit 

gegeben, dieſen Gebrauch abzuſchaffen, was früher ſchon 

im übrigen Amerika geſchehen war. Die Bewohner von 

Paraguay machten eee zn die ar 

blieb unentſchieden. 

Was ich bisher über die verſchiedenen Mittel geſagt 
habe, welche man zur Unterwerfung der Indianer ange⸗ 

wandt hat, durfte ich nicht verſchweigen, weil ich glaube, 

daß es nicht bekannt iſt, und weil dieſe Eroͤrterung leiten⸗ 

de Winke fuͤr ähnliche Fälle geben kann. Ich will jetzt 

etwas über das Schickſal dieſer unterworfenen Indianer 

ſagen. Die Nanaconas waren und ſind noch eine Art 

von Sklaven, und ihr Schickſal mußte folglich unveraͤn⸗ 

dert bleiben. Die Mitayos⸗ Indianer hingegen, welche 

zu den Anſiedlungen gehoͤrten, waren ehedem, wenn ſie 

dem Kommandeur zwei Monate lang die ſchuldigen Dienſte 

geleiſtet hatten, ſo frei als die Spanier, ſie konnten un⸗ 

geftört Handel treiben, erwerben und befigen. In dieſer 

Lage blieben fi e waͤhrend eines Jahrhunderts, bis die Je⸗ 

fuiten unter den Indianern, welche fie beherrſchten, Ge⸗ 

meinden einfuͤhrten, und die weltlichen Obern in den 

Anſiedlungen „ welche von ihnen abhingen, dieſe Einrich⸗ 

tung nachahmten, weil dieſe Verwaltungsart ſie zu unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gebietern über die Arbeit aller Indianer ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechts machte. Nur die 
Anſiedlungen Varadero, Quilmes, Salbe. und S. Do⸗ 

mingo Soriano waren fo gluͤcklich, jene Art von Guͤter⸗ 

gemeinſchaft nicht kennen zu lernen, und ſind beim Ge⸗ 

nuſſe ihrer alten Sreiheit eben ſo civiliſirt Kaden als 
( * 

Pr 
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die Spenteß Dieſe Indianer haben ihre Sprachen, ihre 
| Gewohnheiten vergeſſen, ſie haben ſich mit den Spaniern 
| verbunden und gelten faft alle für: Spanier. In keiner 

von den Anfi edlungen aber, wo die Indianer in Guͤter⸗ 

gemeinſchaft leben, wird man Wut Erſcheinungen 

Anden, N 

Die weltlichen Oberhzupter haben die Jeſuiten nicht 

| 10 durch Einführung der Guͤtergemeinſchaft in ihren 

Indianer ⸗ Anſiedlungen nachgeahmt, ſondern auch, gleich 
jenen, die Indianer forgfältig von allem Verkehr mit den 

Spaniern abgehalten. Sie ſind eifrig bedacht, alles was 

in ihren Anſiedlungen vorgeht, ja ſelbſt die Exiſtenz der⸗ 
ſelben zu verbergen, wovon man in Spanien defto weniger 

etwas wiſſen mag, da man ſelbſt in Buenos Ayres nichts 

wiſſen wuͤrde, wenn ich nichts bekannt gemacht hätte, 

So wie die Jeſuiten ihren Indianern kleine Guͤter uͤber⸗ 

gaben, um ſie fuͤr ſich ſelber anzubauen, ſo thaten es auch 

die weltlichen Gouverneurs in ihren Anſiedlungen, und 

als man nach Vertreibung der Jeſuiten eine neue Verfuͤ⸗ 

gung für die Verwaltung der Indianer : Anſtedlungen, 
welche ſie regirt hatten, entwarf, ward dieſelbe auch für 

die Anſiedlungen, wovon hier die Rede ift, angenommen. 

Dieſe Berfuͤgung verordnete in der Hauptſache, daß den 

| Indianern zwei Tage zum Anbau ihrer eigenen Laͤndereien 

5 bewilligt werden, und ſie den Ertrag derſelben ungeſtoͤrt 

300 genießen ſollten; daß an den uͤbrigen Wochentagen aber 
fuͤr die Gemeinde, welche ihnen alsdann Nahrung zu rei⸗ 

5 chen hatte / ſollte gearbeitet werden, und daß jede India⸗ 

\ nerin täglich eine Unze rohe Baumwolle ſpinnen ſollte, 
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wogegen man ihnen jährlich Kleider geben mußte, namlich 

ane | Bei 
wand für erwachſene Männer, und fünf Ellen für die 

5 

Da aber die Beniingäter ein 1 Schatz für die 

Obern und die Verwaltungsbeamten find, fo laßt ſich 

leicht vermuthen was ſie thun; man verſorgt nicht den 

5 nießen, von welchen fie willkuͤhrlich ernannt und abgeſetzt 
werden, und welchen ſie uͤber die Verwaltung jeder An⸗ 

AS 

zehnten Theil der Anſiedlung mit Kleidungen, man gibt 

den Arbeitern nur rohes Fleiſch, an den Tagen wo ſie fuͤr 

die Gemeinde arbeiten, ohne ſich alsdann um die Ange⸗ 

hoͤrigen derſelben zu befümmern, man nimmt ihnen zu⸗ 

weilen ihre beiden freien Tage, und zwingt, wenn man's 

für zutraͤglich hält, ſelbſt die Indianerinnen zu Feldarbei⸗ 
ten; man treibt ſie unaufhoͤrlich zur Arbeit und am Ende 

werden alle Gemeindeguͤter zwiſchen den Obern, ihren 

ſechs (neue pariſer) Ellen (varas) im Lande gewebter Lein⸗ f 

Guͤnſtlingen und den Verwaltungsbeamten getheilt. Dieſe 

letztern ſind Spanier, die das Vertrauen der Obern ge⸗ a 

ſiedlung Rechenſchaft ablegen muͤſſen. Ohne dieſe Ver⸗ 

fahrungsart umftändfich zu ſchildern, ſage ich nur ſoviel, 

und Geſchlechts, obgleich ſie mit den Verwaltungsbeam⸗ 

ten, und mit denjenigen, welche unter der Hand ihre Ge⸗ 

ſchaͤfte machen, den Vortheil theilen. Es iſt auffallend, 9 

daß die mne alles ni sehane, und * kind gu 1 

— 

daß die Gouverneurs von Paraguay und Buenos Ayres, | 

jeder in feinem Amtskreiſe, die unbeſchraͤnkten Gebieter | 

uͤber alle Gemeinguͤter der Anſiedlungen ſi ſind, das heißt | 

über die Arbeit aller Indianer ohne Unterſchied des Alters 
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3 blen lobt, j daß dieſe Anſſedlungen feit ihrer Sründung 8 
bis auf dieſen Tag dem koͤniglichen Schatze keinen Real 

eingebracht haben; denn ſie bezahlen nicht nur keinen 

Tribut, noch irgend eine Abgabe, ſondern alle ihre Er⸗ 

deugniſſe ſind auch frei von Zoͤllen und allen Auflagen. 

Sie koſten dem Staate freilich nichts, denn ſie bezahlen 

ſelber ihre Pfarrer „ und Verwaltungsbeamten, ja ſelbſt 

ihre , welche ſo viel ich einſehe, en ganz 
3 m: 

Vergleicht man die Gioitifation dieſer angeſiedelten 

Indianer mit der Bildungsſtufe der Europäer, ſo findet 

man fie freilich ſehr weit zuruck, aber wenn man, wie es 

billig iſt, zwiſchen dieſen Indianern und den Spaniern 

aus der unterſten Klaſſe, den Hirten nämlich, eine Ver⸗ 

gleichung anſtellt, ſo wird man ihre Bildung ungefaͤhr 

gleich finden. Der Unterricht in ländlichen Arbeiten, wel: 

chen ſie von den Kommandeurs erhielten, und ein haͤufige⸗ 

rer Verkehr mit den Spaniern, mit welchen fie heimlich 

immer einen kleinen Handel treiben, haben ihnen mehr 

Bildung gegeben, als die Jeſuiten ihren Indianern 1 er⸗ 

theilten. Ihre Haͤuſer und ihre Kirchen find zwar nicht 

dauerhaft und anſehnlich, aber jeder Indianer hat ſein 

Häuschen n bald. mehr bald weniger mit Hausrath ver⸗ 

ſehen, „ mit einer Kuͤche und Abtheilungen im Innern, 

was in den jeſuitiſchen Anſiedlungen der Fall war. Ein 

En anderer Unterſchied beſteht darin, daß ſie ſich nach ſpani⸗ 

ſcher Sitte kleiden, und daß jeder gewoͤhnlich ein paar 

Ochſen, einige Milchkuͤhe, einige Pferde oder Eſel, Huͤh⸗ 

ner und ein Schwein beſitzt. Man findet unter ihnen die 

„5 
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gefittefen Zimmerleute im Lande. Da ihre pfarrer 

immer aus den Eingebornen von Paraguay genommen 

werden, deren Mutterſprache die Indianerſprache iſt, ſo 

wird es ihnen leichter, ihre Untergebenen in der chriſtlichen 

Religion zu unterrichten, als es den Jefuiten in ihren 
anſedlungen war. 5 5 | 
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(Zu dem 1. Kap. des 3. Bandes.) 

Ueberſicht der von den Jeſuiten geſtiſteten Indianer⸗Anſiedlungen. 

—— — —— — ET ET ET. 

ti apl. Breite: W. Länge nach Anmerkungen. 

et nr * d. Pariſer Me⸗ 

Anſiedlungen. lahre. ridian. 

S Hafdeio, Guam | 009 20 5% 30 59° J gm 

Puapun ih 5 1614 | 27 20 16 58 12 59 

Conecepeion 1620 27 58 44 57 57 13 

Bonus =... ß,, | 07 2 29 
S. Maria Mayor 1626 27 55 14% 57 4 4 |") N hun 19 9 h 

. ap. ſte . D. Uch, 
Papen 1626 | 29 31 47 58 53 28 5. ehh a 

Candelaria. . 1627] 27 26 46 | 58 7 34 
©. Nicolas . | 1627 | 28 12 © | 57.39 49 
S. Raver 1629 27 51 8 57 34 4 

La Cruz. . „ 1629 29 29 1 | 58 48 28 
S Carlos. . . 1651 | 27 44 36 | 58 17 12 2 
Apoſtoles 163227 54 4358 9 19 
Wels 163228 25 6 [57 22 14 

S. Miguel. . 1632 28 32 36 | 56 59 27 
S. Tome 163228 32 49 58 17 45 
S. Ana 1633 27 23 45 | 57 58 39 
S. Joſef . . | 1633 | a7 4% 52 | 58 8 57 
Martires . | 1655 | 27 47 37 | 57 50%) 2 % In der Tabelle zu Kap, 

eht 40". Ueb. 
S. Cosmo. 163427 18 53 | 58 39 29 e e 
Jeſuns 1688 27 2 36 | 58 25 ; 
©. Boria . . . 1690 | 28 39 5ı | 58 15 58 [Kolonie von S. Tome. 
©. Forenzo . . 1691 28 27 24 | 57 8 30 Kolonie v. S. Maria Mayor 
S. Roſa „ 1698 26 53 19 | 59 14 39 Kolonie v S. Maria de Fe. 
S. Juan „ „ 1698 28 26 56 | 56 48 40 Kolonie v. S. Miguel. 
Trinidad „ 1706 27 7 35 58 4 50 Kolonie v. E. Carlos. 
& Angel „ „ 170% | 238 17 19 57 o 12 Kolonie v. Coneepeion. 
S Joaqurn | 1746 25 47 58 33 20 f 
S. Eſtanilado . . 1749 24 38 31 58 56 15 
Belen 1760 23 26 17 59 28 0 
—— ———ů—ů—ðv— —— Ln—!̃ — —— —— — — — — 

Die Grade der Breite und Länge gelten nur für die jetzige Lage dieſer Anfieblungen 
well ſich für ihre urfprüngliche Lage ſolche Beſtimmungen nicht geben laſſen. EN 

Andere, von den Jeſulten gegründete Anſſedlungen, deren in ihren Geſchichten ers 
kane ge“ merben hier nicht angeführt. derſelben war zur Zeit der Ver⸗ 
treibung der Jeſuſten regelmäßig eingerichtet. Saft Feine derſelben war zur 3 Ver 
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Zu dem 1. Kap. des 3. Bandes.) | x 

Ueberſitten Indianer » Anfiedlungen. 
1 ³˙ uꝛ̃ d ·˙ -A an sin En 

Naͤnge nach! Anmerkungen. 
Artfer Me⸗ 

Anſieldian. 

S. Ygua 4“ 
Papua 12 
Coneepeio 57 
Corpus 52 
S. Mari 46 

Papeyu . 58 
Tandelari 7 
S. Nicol 39 
S. Raver 34 
La Cruz . 48 
S Carlo 17 
Apoſtoles 9 
S. Luis . 22 

S. Migu 59 
S. Tome 17 
S. Ana 58 
S. Joſef 8 
Markires 50°) 2 |*) In der Tabelle zu Kap. 

1 

S. Cosm 39 
„ 25 

ori 15 
— 2 — = 2 

ARAa S. Juan 48 
rinidad 4 

>. Angel o 
Joaquss 

>. Eſtani 56 
elen . 28 SAS 

Loren 8 
. Roſa 14 

m 2 8 — a 

14% | 

59 
13 WR 

20 

Kap. ſteht 44“. D. Nel. 

Er 

5 14. = 5 ſteht 40”. D. Neb. 
8 . 

58 [Kolonie von S. Tome. 
30 [Kolonie v. S. Maria Mapor 
39 Kolonie v. S. Maria de Fe. 
40 Kolonie v. &. Miguel. 
50 [Kolonie v. E. Carlos. 
12 Kolonie v. Coneepeion. 

Die ar die jetzige Lage dieſer Anfieblungen, 
weil ſich fungen nicht geben laſſen. 

Andernge 
waͤhnt wir ein 

treibung Di 

Br 

n, deren in ihren Geſchichten ers 
e derſelben war zur Zeit der Ver⸗ 

») Auf der Tabelle zum 3. 



FEN RATE Ba PER Eh DEREN 4 “ . 4 — A * N U 

. n KR . ö 0 j 
2 e x But, a 1 1 5 . e une 
Ben, =, & NR TER 4 Zn, . 

* \ N 5 Br . | 

1 Ve N FE 0 5 g 4 
* I f 1 1 — 

2 3 7 1 ERS; 

na ——— . ... — ß ——— —ͤ— 
„ 94 N ö f 4 

. 19 777 = * 

* 

Er 4 ; \ 

u Br 

2 Di En 

“ 1 
f — 

15 

A f N * 

Ay > 

te rſtes kapitel. 

ueber die n der Jeſuiten bei der Unterwerfung der 

Zur Indianer und die Art, wie fie biefelben beherrſchten. | 

Die Jeſuiten kamen am Ende des 16. Jahrhunderts 
nach Paraguay, zu einer Zeit, wo es hier ſo wenige 

Geiſtliche gab, daß nur wenige indianiſche Anſiedlungen 

damit verſehen waren und ſelbſt die ſpaniſchen Städte, 

Mangel daran litten. Es konnte ihnen alſo nicht an Gele⸗ 

genheit fehlen, ihren Adee Eifer zu zeigen, am 

5 meiſten aber zeichneten ſie ſich 

wilden Indianer aus, well e in viele Anſiedlungen 
vereinten, die noch jetzt beſtehen, wie man aus dem Ver⸗ 

zeichniſſe derſelben am Ende dieſes Kapitels ſieht. Da 

| aber in dieſe Tabelle nur die, von den Jeſuiten geſtifteten, 

Anſiedlungen aufgenommen wurden, fo findet man nicht 
Loreto, San Ygnacio Miri, Santa Maria 
de Fe, und Santiago, weil dieſe Anſiedlungen vor 
Ankunft der Jeſuiten von den weltlichen Eroberern geſtiftet 

waren. Sie haben in der, dem vorhergehenden Kapitel 
0 angehängten, Tabelle ihren Platz gefunden. Zwar wollen 

Die Jeſuiten die Stifter derſelben ſein, allein mit Unrecht, 

durch die Unterwerfung den 
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denn es iſt durch urkunden in dem Archive zu Afumeion 

zu erweiſen, daß dieſe Anſiedlungen diejenigen waren, 

welche man ihnen, wie im vorigen Kapitel geſagt ward, 

1 völlig eingerichtet übergab. Die Jeſuiten verſetzten fie 

nun an's Ufer des Parana, gaben ihnen Unterricht, und 
beherrſchten ſie wie diejenigen „ welche fie von ihrer An⸗ 

kunft in Paraguay bis zu ihrer Vertreibung gruͤndeten. 

Obgleich man alſo dieſe Anſi iedlungen nicht als urſpruͤng⸗ 

lich jeſuitiſche betrachten kann, ſo werde ich ſie doch als 

ſolche anſehen, ſo oft von der Beherrſchung und Eivilifa- 

tion derſelben die Rede ift. - 

Man zählt in dieſer Tabelle neun und W 

ſpruͤnglich jeſuitiſche Anſiedlungen. Die ſechs und zwanzig 

erſten bilden die beruͤhmte Provinz der Guaranys⸗ oder 

Tapes⸗Miſſionen und liegen an den Ufern der bei⸗ 

den großen Fluͤſſe Parana und Uruguay. Die drei letzten 

liegen im noͤrdlichen Paraguay, in großer Entfernung 
von den erſten. Ich habe in keiner alten Handſchrift 

etwas uͤber das Verfahren gefunden, welches die Jeſuiten 
anwandten bei der Unterwerfung der ſechs und zwanzig, 
in jenen Miſſionen begriffenen Anſiedlungen. Was die 

Jeſuiten ſelber daruͤber mitgetheilt haben, beſteht in Fol⸗ 

gendem. Sie ſtifteten zuerſt, im Jahre 1609, die Anſied⸗ 

lung San Ygnacio Guazu, mit einer großen An⸗ | 

zahl ausgewaͤhlter Indianer, die fie aus der ſehr alten 

Anſiedlung Yaguaron nahmen, durch Huͤlfe mehrerer Ab⸗ 

theilungen ſpaniſcher Truppen, von welchen die Indianer 

gezwungen wurden, ſich in feſten Wohnſitzen zur Bildung 

einer Anſiedlung niederzulaſſen. In den folgenden fuͤnf 

und zwanzig Jahren gruͤndeten ſi * ben andre Anſied⸗ | 
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lungen, Wenk ein und funflig Jahre bis zur Stiftung 35 

der Anſiedlung Jeſus verfloſſen, zu deren Einrichtung 

man mehrere Indianer aus dem ſchon ein und ſiebzig Jah⸗ 

=: ‚früher gegründeten Ptapua nahm. Die übrigen ſechs 

5 Anſiedlungen aber, die zu jener Provinz gehören, waren 

nicht durch Vereinigung wilder Indianer entſtanden, ſon⸗ 

dern aus Abtheilungen von den Bewohnern a einges 

richteter Anſiedlungen gebildet. 

Die Jeſuiten behaupten, ſie haͤtten ſich bei der Hater⸗ N 
eh der Indianer keiner andern Mittel bedient „ als 

der Ueberredung und apoſtoliſcher Predigten. Ich habe 

indeſſen zwei! Bemerkungen gemacht, welche hier etwas 

Licht geben koͤnnen. Erſtebes nämlich, daß die Jeſuiten 

) 

ihre erſten neunzehn Anſiedlungen in dem kurzen Zeitraume 

von funf und zwanzig Jahren ſtifteten, und daß die Fruͤch⸗ | 
te ihres Eifers und ihrer Predigten ploͤtzlich aufhoͤrten, 
ohne daß fie hundert und zwölf Jahre lang weitre Fort⸗ 
ſchritte in ihren Unternehmungen machten, das heißt ſeit 

dem Jahre 1634, wo die Anſiedlung San Cosmo gegruͤn⸗ | 

det ward, bis zum Jahre 1746, wo fie Sanct Joachim 

5 unterwarfen. In dieſem langen Zeitraume ward bloß die 

Anſi iedlung Jeſus gegruͤndet. Zweitens bemerke ich, daß 

| dieſe fuͤnf und zwanzig Jahre, die ſo fruchtbar an geſtifte⸗ 

ten Anſiedlungen ſind, gerade in den Zeitpunkt fallen, wo 
die Portugiefen die Indianer überall verfolgten, um fie 

als Sklaven zu verkaufen, und wo die ſerſchrockenen J In⸗ 

dianer zwiſchen den Fluͤſſen Parana und Uruguay und in 

den umliegenden Wäldern Zuflucht ſuchten. Hier waren 

e geſichert gegen die gierigen Menſchenräuber. Dieſe 

0 beiden hne begruͤnden die Vermuthung ‚ AA die be⸗ 
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ruͤhmten jeſuitiſchen Anſiedlungen ihren neden mehe der 

Furcht, welche die Portugieſen den Indianern einflößten, 

als dem Ueberredungstalente der Jeſuiten verdankten. Es 

mußte den Geiſtlichen leicht werden, ein Volk, das aus 

. feiner Heimath gejagt und von panif (hen Schrecken befallen 

5 war, zu unterwerfen und zu beherrſchen. Die ſchnelle Gruͤn⸗ | 

dung der neunzehn erſten Anſiedlungen, welchen keine an⸗ 
dern folgten, obgleich man vorausſetzen muß 7 daß es den 

Miſſionarien eben ſo wenig an Bekehrungseifer als an 

wilden Indianern gefehlt habe, deutet offenbar auf eine 

andre aͤußere Urſache, welche dieſe Unternehmungen er⸗ 

leichterte. So wie hier die Furcht vor den Portugieſen ö 

wirkte, ſo war es gleichfalls der Schrecken von den Spa⸗ 

niern, wodurch alle Anſiedlungen, wovon im vorherge⸗ 

henden Abſchnitte die Rede war, geſtiftet wurden. | 

| Meine Bermuthung wird beftätigt, wenn ich die Bes 

ſchaffenheit der Mittel betrachte, welche die Jeſuiten brauch⸗ 

ten, um die drei letzten, auf der Tabelle angeführten, k 

Anfiedlungen zu ſtiften. Uebetredungsmittel wurden von 

ihnen, als unnuͤtz, gänzlich verſchmäht, und ſie nahmen | 

zu weltlichen Mitteln ihre Zuflucht, welche ſie aber mit 

ſo viel Maͤßigung, Klugheit und Geſchicklichkeit brauchten, 

daß ſie des hoͤchſten Lobes werth ſind. Sie verbargen freie 

lich mit großer Sorgſglt ihre Verfahrungsart, aber es 

war natuͤrlich, daß fie in allen ihren Handlungen den 
Charakter der Geiſtlichkeit zu behaupten ſtrebten. Ich | 

habe Gelegenheit gehabt, von ihrem Verfahren mich zu 

unterrichten, und will hier mittheilen was ich weiß. 8 

Als ſie erfuhren „daß es am Taruma wilde Guara⸗- 

8 ny3 gab, f ſandten fi ihnen einige kleine Geſchenke die 
1 
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von zwei, aus öltern Ansiedlungen genommene, Judo 

ner uͤberbracht wurden, welche dieſelbige Sprache redeten. 

Es wurden ihnen mehrmahls ſolche Geſandſchaften mit i 

Geſchenken zugeſchickt, welche ihnen, wie man ſagte, ein 

| Jeſuit zukommen ließe, der ſie zaͤrtlich liebte, unter ihnen 

zu leben wuͤnſchte, und ihnen noch andre koͤſtlichere Sa⸗ 

Ä chen, unter andern viele Kühe, verſchaffen wollte, damit 

3 fie. zu eſſen Hätten „ ohne ſich durch Arbeit zu ermuͤden. 

| Die J Indianer nahmen dieſe Anerbietungen an, und der 

= Jeſuit begab ſich mit allem, was er verſprochen, auf den 

Weg, begleitet von vielen aus den alten Anſiedlungen ge⸗ 

nommenen Indianern. Dieſe blieben bei dem Jeſuiten, | 

| weil man fie bei der Erbauung det Wohnung des Pfarrers, 
und zur Wartung der Kuͤhe brauchte, die aber bald auf⸗ 

gezehrt waren, weil die Indianer nur ans Eſſen dachten. 

| i Die Wilden verlangten andre Kuͤhe, welche ihnen von 

| andern Indianern, die wie die fruͤhern Ankoͤmmlinge aus⸗ 

gewählt waren „ zugeführt wurden. Alle blieben bei den a 

Wilden unter dem Vorwande, die Kirche und andre Ge⸗ 

baͤude zu errichten, Mais und Manive fuͤr den Jeſuiten 

und die Uebrigen zu bauen. Die Nahrungsmittel, die 
man fpendete, die Leutſeligkeit des Pfarrers, die gute Auf⸗ 
fuͤhrung der Indianer, welche die Kuͤhe brachten, die 

0 Feſtlichkeiten und die Muſik, die Entfernung jedes An⸗ 

ſcheins von Unterwerfung, alles dieß lockte die umwoh⸗ 

nenden Wilden in dieſe Anſiedlung. Als der Pfarrer ſah, 

daß die mitgebrachten Indianer zahlreicher als die Wilden 

waren, ließ er dieſe an einem beſtimmten Tage von ſeinen 

Leuten umringen, und gab ihnen mit wenigen freundlichen 

3 Worten 18 — es waͤre nicht billig, daß ihre Bruͤ⸗ 
* 
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der für ſie arbeiteten ‚ und die Männer mußten daher das 

Land bauen und Handwerke lernen, die Weiber aber ſpin⸗ 

nen. Manche wurden unzufrieden, allein da fie die Ue⸗ 
berlegenheit der Indianer des Pfarrers ſahen, und dieſer 
zu rechter Zeit Einigen zu liebkoſen, andre mit der größten 

Gelindigkeit zu beſtrafen wußte und alle eine Zeitlang un⸗ 
ter genauer Aufſicht hielt, ſo war die Anſiedlung bald voͤl⸗ 

lig eingerichtet. Der Jeſuit ging noch weiter; denn er hob 
alle wilde Indianer aus und vertheilte ſi fi e in die jeſuitiſchen 

Anſiedlungen am Parana. Sie entflohen freilich und 

kehrten in ihre Heimath zuruͤck, fo entlegen fie war; aber 

ſie wurden zum zweiten Mahle auf dieſelbige Art unter⸗ 

worfen, die man ſpaͤterhin gleichfalls bei der Gruͤndung 

der Kolonie San Eſtanilado anwandte. Ich habe in bei⸗ 

den Anſi iedlungen mehre hunderte von den Indianern 

geſehen, welche die Kühe gebracht hatten, und mir mit⸗ 

theilten, was ich hier erzaͤhle. Sie ſind noch jetzt weit 

zahlreicher als die Wilden. Ich traue ihren Ausſagen 
mehr, als der Erzählung. des Jeſuiten Joſef Mas, 

welcher in einer Handſchrift, die er in Paraguay zuruͤck⸗ 

gelaſſen hat, behauptet, daß man nur zwölf Wen als 5 15 
Heerdenfuͤhrer gebraucht habe. 

Die Jeſuiten hatten bei der Gruͤndung jener beiden 

| Kolonien die Abſicht, eine Verbindung zwiſchen ihren Um 

ſiedlungen am Parana und Uruguay und ihren Miſſionen 

in der Provinz Chiquitos zu ſtiften. In derſelbigen Ab⸗ 

ſicht verſuchten ſie die Anſiedlung Belen unter dem Wende⸗ 

kreiſe anzulegen. Als das Unternehmen durch Geſandt⸗ | 

ſchaften und Geſchenke eingeleitet war, reiſete der erſte 

Jeſuit ab mit einer gewiſſen Anzahl von . die 
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aus den alten Kolonien genommen waren, und nahm eine. 
ziemlich zahlreiche Heerde von Kuͤhen mit. Aber der Er⸗ 0 

folg entſprach der Abſicht nicht, denn die Indianer, wel⸗ 

che man unterwerfen wollte, waren Mbayas, die man 

mit allen Guaranys zuſammen nicht hätte bezwingen moͤ⸗ 

gen. Der Jeſuit, dem die Gruͤndung dieſer Kolonie auf⸗ 

getragen war, ſah dieſe Schwierigkeit ein, und kam auf | 

den Gedanken, fich der vornehmſten Mbayas zu entledigen, 
in der Meinung, daß er alsdann die Uebrigen leicht unter⸗ 

jochen koͤnnte. Er überredete daher die Mbayas, die uns 
terworfenen Indianer in der Provinz Chiquitos wollten 

Frieden mit ihnen machen, und die Gefangenen zurüͤck⸗ a 

geben, welche ſie ihnen weſtlich vom Paraguay > „Strome 

unter den 20. Breitengrade bei einem Ueberfalle abgenom⸗ 

men hatten. Der ſchlaue Jeſuit wußte alle Mbayas, von 

welchen er ſich befreien wollte, zu verleiten mit ihm zu 

den Chiquitos zu gehen. Als ſie bei den aͤußerſten Poſten 

der Heerdenhuͤter der Anſiedlung S. Corazon — welche 

ſpaͤterhin in eine andre Gegend verſetzt ward — angekom⸗ 

men waren, wurden ſie prächtig empfangen, und mit 

Muſik in die Anſiedlung geführt, Man feierte hier ihre 
Ankunft durch Konzerte, Taͤnze, Kampfſpiele, aber als 

darauf alle von den liſtigen Fuͤhrern zu abgeſonderten 

Schlafſtaͤtten gefuͤhrt waren, ertoͤnte um Mitternacht eine 

Giocke, und alle Mbayas wurden. auf dieſes Zeichen ge⸗ 

bunden. Sie blieben bis zur Vertreibung der Jeſuiten 

in Gefangenſchaft. Die neue Verwaltangsbehöͤrde ſetzte 
ſie alsdann in Freiheit, und ſie kehrten in ihre Heimath zu⸗ 

ruck, wo fie frei leben, und alles, was ihnen begegnet iſt, 

erzählen. Aber ſelbſt dieß Mittel trug nichts bei zur Uns 
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terwerfung de Mbayas. Die Kolonie Velen ant nc f 
wie vor bloß aus unterworfenen Guaranys, die man ass 
den altern Anſiedlungen dahin gebracht hatte. 4 

1 7555 Die nachfolgenden Bemerkungen über die, von den 
Jeſuiten in ihren Indianer - Anſiedlungen eingeführte, 

Regierung betreffen nicht bloß die neun und zwanzig Ko⸗ 

lonien, die auf der, zu Ende dieſes Kapitels mitgetheilten, f 

Tabelle aufgezählt find, ſondern auch die dier andern, 
welche ſie nicht gegründet hatten, aber untereipteten und 

5 regierten. Si 
— 

In jeder Anſſedlung wurden zwei Jeſuiten angefelt. i 

Derjenige, welcher Pfarrer hieß, war Provinzial oder 
Rektor eines Collegiums geweſen, oder war doch wenigſtens 
ein angeſehener Ordensbruder. Er hatte gar keine Seel⸗ 

forgergefhäfte, und verftand oft nichts von der Sprache 

der Indianer, ſondern es war ihm bloß die Verwaltung 

aller Güter der Anſiedlung anvertraut, uͤber welche er 

unbefchränfter Gebieter war. Die Seelſorge war dem 

andern Jeſuiten übergeben, der Geſellſchafter oder 

Vize Pfarrer genannt ward, und unter jenem ſtand. 
Die Jeſuiten in allen Anſiedlungen waren unter Aufſicht 
eines andern, welcher Superior der Miſſionen | 
hieß und uͤberdieß vom Papſte die Erlaubniß zur Erthei⸗ 

lung des Sakraments der sirmelung . and) 8 

5 Fur die Regierung dieſer Anſi coil gab es be 

Civil⸗ noch Kriminalgeſetze; der Wille der Jeſuiten war 0 

die einzige Regel. Zwar war in jeder Anſiedlung ein Ins 

dianer als Corregidor angeſtellt, und es gab Alcalden und 
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| Regidores, welche einen Gemeinderath bildeten, wie in 
den ſpaniſchen Kolonien, aber keiner von ihnen hatte eine 

Art von Richtergewalt, ſie waren bloß die Werkzeuge, 

deren ſich die Pfarrer bedienten ‚um ihren Willen, ſelbſt 

in peinlichen Fallen, durchzuſetzen; denn nie ließen fie die 
Angeklagten vor die königlichen Gerichtshoͤfe oder die 15 

benklicpen Gerichte laden. 0 

Die Indianer von jeden Alter und Geſchleche mußten 

| für die Gemeinde thätig fein, und Feiner, durfte für ſich 
5 arbeiten. Alle mußten den Befehlen des Pfarrers gehor⸗ 

chen, der den Ertrag der gemeinſchaftlichen Arbeit auf⸗ 

| fammeln ließ, aber dagegen verbunden war, alle sunähe 

ven und zu kleiden. Die Jeſuiten waren unumſchraͤnkte 
Gebieter über alles, ſie konnten frei ſchalten uͤber dasjeni⸗ 

ge, was von den Gütern der ganzen Gemeinde uͤbrig blieb, 

| und da alle Indianer gleich waren und eben ſo wenig ein 

Standesunterſchied als beſonderes Beſitzthum unter ihnen 
eingeführt war, fo konnte fie kein Wetteifer anſpornen, 
ihre Talente und ihre Geiſteskröͤfte zu uͤben, denn der Ge⸗ 

ſchickteſte, der Tugendhafteſte, der Fleißigſte ward nicht 

beſſer genaͤhrt, nicht beſſer gekleidet, und hatte nicht mehr 
5 Genuͤſſe, als die andern. Es gelang den Jeſuiten, die 

Meinung geltend zu machen, daß diefe Beherrſchungswei⸗ 

ſe die einzig paſſende waͤre, und die Indianer gluͤcklich 

machte, welche, den Kindern gleich, ſich ſelber zu leiten 

nicht verftänden. Sie Testen hinzu, daß ſie dieſelben, 

wie ein Vater ſeine Familie, leiteten, daß ſie in ihren 

Vorrathshaͤuſern den Ertrag der Ernten fammelten und 

5 aufbewahrten, nicht um ihres beſondern Nutzens willen, 0 

5 ſondern um zu rechter Zeit die e unter 85 Pfleg⸗ 

7 
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kinder auszutheilen, weiche durchaus nicht an die Zufunft 

döchten, und nichts zum Unterhalte für die Wem aufs 

| zuſparen wußten. 8 m. 

vn Dieſe Beherrſchungsart hielt man in b iron ſo gro⸗ 

i gen Lobes werth, daß man faft das gluͤckliche Loos jener 

Indianer beneidete. Aber man bedachte vielleicht nicht, 
daß die Indianer in ihrem wilden Zuſtande ihre Familien | 

zu ernähren wußten, und daß gerade diejenigen, welche 

man in Paraguay unterwarf, hundert Jahre fruͤher in 

Freiheit lebten, ohne etwas von Guͤtergemeinſchaft zu 

wiſſen, ohne einer Leitung zu beduͤrfen, ohne daß man ſie 

zur Arbeit zwang, ohne daß man ihre Ernten aufbewahr⸗ 

te und austheilte, und doch hatten ſie dabei die Laſt der | 

Kommanderien zu tragen, welche ihnen den ſechſten 

Theil ihrer jährlichen Arbeit wegnahmen. Sie waren al⸗ 

ſo nicht in dem Grade Kinder und unfähig, als man 

vorgab, aber ſelbſt wenn dieſe Vorausſetzung wahr ge⸗ 

weſen wäre, ſo muß man, da ein Zeitraum von mehr als 

hundert und funfzig Jahren nicht hinreichte, die Indianer 

zu beſſern, eins von beiden annehmen, entweder, daß 

die Verwaltungsart der Jeſuiten der Civiliſation der In⸗ 

dianer hinderlich war, oder daß dieſe Volkerſchaften von 

Natur unfaͤhig ſind, aus dem Ahe der Kindheit her⸗ 4 
aus zu treten. 1 nn kai 

ae 8 
TER 

Die vier Ansiedlungen 1 San Ygnacio Miri, 

S. Maria de Fe, und Santiago waren als Kommande⸗ 

rien eingerichtet, als die Jeſuiten die Aufſicht über dieſel⸗ 

ben erhielten. In derſelbigen Lage waren S. Yanacio 

Guazu, Ytapua, und Corpus. Da aber dieſe Komman⸗ 

5 5 
7 N 4 

' ; 1 
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berien, wel fe den ſechſten Theil des Arbeitsertrages der 

Indianer genoſſen, den Abſichten der Jeſuiten entgegen 
waren, und die Gouverneurs jahrlich hinkamen, um die 

Klagen anzuhören, welche die Indianer gegen die Kom⸗ 

mandeurs und die Verwaltungsbehoͤrden vorbringen konn⸗ 

ten, ſo beſchloſſen die Jeſuiten, dieſe Einrichtung gaͤnzlich 

zu zerſtören. Sie machten daher uͤbertriebene Schilderun⸗ 

gen von der Unſittlichkeit, dem Geize und der Grauſam⸗ 

keit der Kommandeurs, welche nach ihren Berichten, den 
Indianern, beſonders durch das Einſammeln des Para⸗ 
guay⸗Krauts, ſo druͤckende Arbeiten auflegten, daß ſie 

dieſelben zu hunderttauſenden ausgerottet haͤtten. Das 

Anſehen, worin ſie bei Hofe ſtanden, kam ihnen bei die⸗ 5 

ſen Berfuchen nicht wenig zu ſtatten, und weil die Be⸗ 

| wohner von Paraguay ſo ſchwach waren, daß ſie kaum 
ihre Stimme erhoben, um jene abſcheulichen Verläums 
dungen zu widerlegen, ſo wurde die Aufhebung der Kom⸗ 

manderien befohlen. Die Jeſuiten erbaten und verlang⸗ 

ten nur für ihre Anſiedlungen dieſe Verfuͤgung, während 

in den uͤbrigen Kolonien die Kommanderien fortdauerten, 

und machten ſich dadurch eigennuͤtziger Abſichten verdächtig. 

Die Gründe, welche die Jeſuiten anführten, waren 

offenbare Verlaͤumdungen. Es herrſchte in Paraguay, 

wie ich im vorhergehenden Kapitel angegeben habe, Aus⸗ 
ſchweifung in Geſchlechtsverbindungen, aber keines von 

den andern Laſtern, welche die Jeſuiten den Spaniern vor⸗ 

warfen, konnte jemahls dort verbreitet ſein. Man kann⸗ 
te kein Geld, man hatte keine Bergwerke, keine Fabriken, 

keine großen koſtbaren Gebäude, faft gar feinen Handel, 

und wußte nichts von Luxus irgend einer Art; daher konn⸗ 

U 
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te man die Indianer nur zu den Feldarbeiten brauchen, 

welche zur Unterhaltung einer kleinen Anzahl von Kom⸗ 

mandeurs noͤthig waren, und zur Wartung ihrer Herden, 

die damahls nicht auf ſechstauſend Kuͤhe ſich beliefen. Zu 

jener Zeit trug, ſo wie noch jetzt, kein Kommandeur an⸗ 
dre Hemden als von einheimiſchem Gewebe, welches das 

allerſchlechteſte von der Welt iſt; und was man aus an⸗ | 

dern Gegenden einführte, beftand bloß in kurzen Waaren, 
und zwar nur in ſehr wenigen, da man gewoͤhnlich nicht 

einmahl Schluͤſſel zu den Thuͤren hatte. Man ſammelte 

damahls nicht den zwanzigſten Theil der jetzigen Leſe des 

Paraguay ⸗Krauts, nämlich nicht mehr, als für das ein- 

heimiſche Beduͤrfniß und fuͤr die Ausfuhr nach Buenos⸗ 

Ayres nothwendig war; aber ſelbſt, wenn damahls ſo viel 
als jetzt, in dem Lande ſelbſt, in der Provinz Rio de la 

Plata, in Potoſi, Chili, in Lima und in Quito wäre ver 

braucht worden, ſo wuͤrden hundert und funfzig Indianer je 

genug geweſen fein, das Roͤthige einzuſammeln. N 

Die Schriftſteller, die Gelehrten und die Philoſophen 1 
aller Nationen ſcheinen Abrede genommen zu haben, von 

dem Betragen der erſten ſpaniſchen Ankoͤmmlinge gegen 5 

1 die Indianer alles moͤgliche Boͤſe zu ſagen. Vielleicht 

wurden fie noch ſchlimmer von ihren Landsleuten reden, 
wenn ſie wüßten, was die Engländer, die Holländer, die 

Portugieſen, die Franzoſen, und ſelbſt die Teutſchen, die 

Kaiſer Karl V. hinſandte, in Amerika thaten. Alle be⸗ 

ſaßen unermeßliche Gebiete und zahlloſe Indianer⸗ Anſied⸗ . 

lungen, aber da alle dieſe Volker nur ihre Habſucht zu 

vefriedigen und von dem Lande und feinen unglücklichen 
Bewohnern ſo viel Nutzen als moͤglich zu ziehen ſuchten, 
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ſo fand ſich unter ihnen kein einziger Schriftſteller, ‚der 5 | 
5 gewagt hätte, ihr Verfahren zu tadeln, denn es war . 
len gleich vortheilhaft zu verſchweigen, was ihrem Rufe haͤtte ſchaden müuͤſſen. Die Spanier hingegen, welche unn 1 

4 

Kataſter jeder Anſiedlung mit den heutigen beweiſen, daß 

ablaͤſſig beſchaͤftigt waren, die Indianer zu civiliſiren und 
beſonders fie in der katholiſchen Religion zu unterrichten, 
mußten Geiſtliche brauchen, was dem Staate viel koſtete 
und noch mehr ihrem Rufe und ihrem Ruhme ſchadete. 
Denn einige dieſer Geiſtlichen, die Freiheit mißbrauchend, 

| welche ihnen in jenen entfernten Zeiten ihr maͤchtiger Ein⸗ 

L 

| fluß, ihre Unabhaͤngigkeit und die Achtung des Volkes gaben, den Ruf ihrer Landsleute befleckten, da ſie dieß 2 
als das einzige Mittel betrachteten, ihre ehrgeizigen Ent⸗ 
wuͤrfe oder ihre erfolgloſen Verſuche zu verhehlen. Dieß iſt die wahre Urſache, warum man nur gegen die Spanier allein deklamirt; denn ſehr wenigen iſt es bekannt, daß Spanien zu allen Zeiten, wie noch jetzt, ein baͤndereiches 8 ! Geſetzbuch hatte, in welchem jedes Wort eine bewunderns⸗ 5 u wuͤrdige Menſchlichkeit ausſprach, und den Indianern 1 voͤlligen Schutz zuſicherte, indem ſie in Allem den Spa⸗ 1 niern gleich geſtellt und ſogar vorgezogen wurden. Nie et. 

aber habe ich vernommen „daß die andern Rationen eine einzige Zeile zu Gunſten ihrer Indianer geſchrieben hätten, Es würde vermeſſen ſein, wenn man behaupten wolle 0 unſre Geſetze waͤren gut, wuͤrden aber nicht ausgeuͤbt, denn es iſt weltkundig, daß die Spanier Millionen von civiliſirten und wilden Indianern haben, und ich kann es durch Vergleichung der, bei der Stiftung entworfenen 

% ²˙ A ˙ ewrr!4 . wm ⁵ ] mA ne ae a. © 2 
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die anch der urſpruͤnglichen e ſich vermehrt hat, 
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obgleich ſehr viele durch Vermischung der Racen Spanier 
geworden ſind. Die Spanier koͤnnten den vorgeblichen 
Philoſophen im Auslande die zahlloſen Ansiedlungen und 

Voͤlkerſchaften von urſpruͤnglichen Jin die mitten 

in unſern Beſitzungen fortleben, zeigen, und ihnen ſagen: 

Zeigt uns diejenigen, welche in euren Kolonien übrig ind, 

wir wollen fie mit den unſrigen vergleichen, und ſehen, 

ob ihr nach Verhältniß ſo viele habt als wir. Vielleicht 

wuͤrde es allen andern Nationen ſchwer werden, ‚ uns in 

dem unermeßlichen Umfange ihrer Befi itzungen eine einzige | 

Anſiedlung von urſpruͤnglichen Indianern zu zeigen, und 0 

wenn fie in neuern Zeiten hoͤchſtens ein Dutzend Familien 

finden konnten, ſo waren es ſolche, die aus unſern An⸗ 

ſiedlungen entwichen waren. Denn alle, nachdem fie Jahr⸗ | 

hunderte lang uns uͤbertriebene Vorwürfe gemacht haben, 

ſuchen uns nachzuahmen, indem ſie Indianer herbei zie⸗ 
hen und in Anſiedlungen vereinigen. Alle jene Nationen 

haben zwar an ihren Graͤnzen wilde Indianer zu Rach? 
barn, aber im Innern ihrer Beſitzungen wohnen keine, 

wie es bei uns der Fall iſt; und ſie ſuchen ſich der Nach⸗ 

barn fortdauernd zu entledigen, indem ſie innere Kriege 

unter denſelben erregen, und, was am gewöͤhnlichſten 
geſchieht, ſie erſchießen. Der Charakter der Spanier N 

ſich ſtets in ausgezeichneter Menſchlichkeit gleich geblie⸗ 

ben. Nie haben fie ſich mit dem entehrenden Negerhandel 

abgegeben, und wenn die Nothwendigkeit ſie gezwungen | 

hat, einige Schwarze zu kaufen, ſo haben ſie dieſelben 

ſtets gelinde und nicht ſo grauſam behandelt, wie es an⸗ 

dere Nazionen thun. Da niemand die Milde, Menſch⸗ . 

lichkeit und Großmuth der Spanier gegen ihre Negerſkla⸗ 5 

/ 
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ven läugnen kann, wie mag man behaupten, daß eben 

dieſe Spanier gegen ihre Indianer nur Tiger und Löwen : 

find ? Diejenigen Indianer, welche ungluͤcklich ſind, duͤr⸗ 

fen deßhalb nicht die Spanier anklagen, ſondern die auf 

Guͤtergemeinſchaft gegründete Beherrſchungsweiſe, wel⸗ 

che, ſo abgeſchmackt, ſo despotiſch und ſo verderblich ſie 

in die einzige wer, een die Pbitofophen Lob er⸗ 

— 

& Die Jeſuiten befreiten ihre Anſi rdf boi den 

| Kommanderien, aber alle mußten dem koͤniglichen Schatze 

für jeden Indianer von 18 bis 50 Jahren einen harten 
piaſßer jäheli zahlen, und jede Anſiedlung uͤberdieß 

100 Piaſter zu den Zehenten, als Ausgleichungsbetrag ges 

ben. Die Laſten waren nicht druͤckend, denn da der Schatz 1 

5 dem Pfarrer jährlich ſechshundert Piafter und eben fo viel 

dem Bige: Pfarrer zahlen mußten, ſo ging am Ende alles 

gegen einander auf, und was uͤbrig blieb, war Vortheil 

der Jeſuiten, oder der Anſiedlungen. Dieſe Kolonien 

waren, alles genau berechnet, fuͤr den Staatsſchatz ſo 

unfruchtbar, als die Anſiedlungen von welchen in dem 

vorhergehenden Kapitel die Rede war; denn ſie hatten 

uͤberdieß das Vorrecht, keine Abgaben fuͤr die Waaren, 

die ſie aus ihrem Gebiete führten, zu bezahlen. 5 

Da die Jeſuiten in ihren Ans edlungen die Komman⸗ 
derien und alle Arten von koͤniglichen Gefallen aufgeho⸗ 

ben hatten, indem ſie wegen den Zehenten ein Abkommen 
trafen, und da ſie außerdem die Gewalt beſaßen, das 

Sakeament der DEU zu eetheilen; fo hatten fie ger | 
FR j 
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| wiſſermaßen alle Verbindung mit ihrem Könige,‘ mit den 

Statthaltern, den Biſchoͤfen und allen Spaniern abge⸗ 
dirocden, weil fie Niemanden erlaubten, Handels verbin⸗ 

dungen mit ihren Ansiedlungen anzuknuͤpfen. Sie woll⸗ 

tel ſichern, welche allen Verkehr mit den Spaniern und 

die Entweichung ihrer Indianer unmoͤglich machen ſollte. 

In dieſer Abſicht ſperrten fie die Zugänge zu ihren Ans 

ſiedlungen durch tiefe Graͤben, welche ſie mit dicken Pfäh⸗ 

len oder ſtarken Palißaden einfaßten, und mit Thoren 

und Riegeln verwahrten an den Stellen, wo man übers | 

gehen mußte. Wachſame Huͤter und Schildwachen waren \ 

hier aufgeſtellt, welche niemanden ohne einen ſchriftlichen 

Befehl herein oder heraus ließen. Das Gebiet oder der 

Sprengel jeder Anſiedlung wurde nicht durch Graͤnzſteine 8 

oder ähnliche Zeichen, ſondern durch andre Graͤben, an⸗ 

dre Thore und andre Schildwachen an den Uebergangs⸗ 

ortern abgeſondert und verwahrt, um die Jadianer zu 

hindern, aus einer Anſiedlung in die andre zu entweichen. 

In derſelbigen Abſicht erlaubten ſie das Reiten nur weni⸗ 

gen Indianern, welche ſie zur Ueberbringung ihrer Be, | 

fehle und zur Huͤtung ihrer Herden brauchten. Dazu | 

waren nicht viele Leute noͤthig, denn um eine große Anzahl A 

von Hirten zu erſparen, und um nicht jedem Stucke Vieh 

ein Zeichen einzubrennen, ließen ſie einge ale Weiden mit 

Graͤben umſchließen. 

Diüͤeſe ernſtlichen Satie . Gesch, N Eh 

ches fie ſich verſchafften, und die Ruͤſtungen, die ſie, nach 
ihrem Vorgeben, zum Schutze gegen die wilden Indianer 

machten, erweckten bei Manchen die Vermuthung, daß 

— 

ten aber ihre Unabhängigkeit durch entſcheidendere Mit⸗ 
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dieß Indianergebiet köstliche Bergwerke enthitlte; und 

andre glaubten , daß die Jeſuiten ein unabhängiges Reich 

zu gründen ſtrebten. Dieſer Verdacht ward beftärft, als 

die Jeſuiten den Zutritt z u ihren Anſiedlungen nicht bloß 

ſpaniſchen Privatleuten, ſondern auch einigen Gouver⸗ | 

neurs, welche nach dem Auftrage der Regierung die Ver⸗ 

zeichniſſe zinspflichtiger Indianer berichtigen ſollten, und 
n 

ſelbſt den Biſchoͤſen verwehrten, welche ihre Kirchen be⸗ 

fuchen wollten. Sie konnten in Anſehung der letztern 
nicht die Weigerungsgründe anführen, welche ſie gegen 

Privatperfonen, ‚geltend machten, ſie konnten nicht de⸗ 

baupten, jene angeſehenern Männer. waͤren fo ruchloz 

a und bos haft, daß ſie ihre unſchuldigen Re ubekehrten ver⸗ 

derben wuͤrden, und um durch ihre Weigerung nicht gar 

= zu großes Aergerniß zu geben, geſtatteten ſie in verſchie⸗ 

denen ihrer Anſiedlungen einigen Gouverneurs und Bi⸗ 
ſchöͤfen Zutritt, welche ihnen ganz ergeben, der EHRE 

Behoͤrde ſehr günftige Berichte ſandten. | 

eh hatten allerdings keine Bergwerke, und hre 
Indianer waren ſo ſchwach, daß ſie ihre Unabhängigkeit 
ſelbſt gegen die kleine Anzahl von Spaniern, die in Pa⸗ 

raguay waren, nicht zu erhalten vermochten, aber viel⸗ 

leicht kannten die Jeſuiten, beſonders die Europaiſchen, a dieſe Schwäche nicht fo gut, als ich, weil wir uns durch 
8 das Herz und die Eigenliebe nile zu oft täufchen laſſen. 

Es iſt daher noch nicht ausgemacht, ob ſie wirklich die 

Abſicht hatten, Unabhängigkeit zu erlangen. Alle ihre 

Maaßregeln ſtrebten freilich nach Unabhängigkeit, und 
0 man kann ihnen kaum eine andre Abſicht zuſchreiben, aber 

die Schwaͤche ihrer Indianer Rand im Widerſpruche mit 
1 i 

— 

„ 
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f einem en Plane. Es ſcheint frelliche daß die Jeſui 

ten alles aufboten, um ihre Truppen muthvoll und ge⸗ 

wandt zu machen; denn alle Taͤnze, welche ſie in ihren 

Anſiedlungen einfuͤhrten, beftanden faſt bloß in Fecht⸗ 

uͤbungen, wie ich's ſelber geſehen habe und nie Naben 

‚fie die Weiber tanzen. 
1 

Die Jeſuiten in Europa wußten vielleicht großentheils 

nicht, was ihre Mitbruͤder in Amerika thaten. So viel 

iſt gewiß, daß nicht Alle das Verfahren derſelben gegen 

die Indianer, und das Betragen billigten, welches ſie bei 

ihren Streitigkeiten mit den Spaniern in Paraguay be⸗ 

| obachteten. Man fand unter den Papieren, welche die 

i Jeſuiten im Lande zuruͤckließen, einen eigenhändigen Brief 5 

des Pater Rabago, der ſeinen Mitbruͤdern ſagte, die 

Klagen, welche bei Hofe gegen ſie einliefen, waͤren ſo 

Zahlreich, ſo wichtig und ſo ſchlimmer Art, daß es ihm 

unmoͤglich waͤre, die nachtheiligen Wirkungen zu verhuͤ⸗ 

ten, obgleich er, als Beichtvater, den König gaͤnzlich 

a 

— 
D 

leitete. Er rieth ihnen, ſich um jeden Preis mit den Be⸗ 

wohnern von Paraguay zu vergleichen, denn er waͤre der ar 

Sache müde, und koͤnnte N nicht länger feinen Sour 

| „ ee 

Der ſpaniſche Hof faßte endlich ſtarken argwohn * 

gen die Jeſuiten, beſonders als man bemerkte, daß faſt 

Alle aus Englaͤndern, Italienern oder Teutſchen beſtan⸗ 

den, und daß die wenigen ſpaniſchen Ordensbruͤder, die 
in Paraguay waren, kein Anſehen hatten, und keine 

Rolle ſpielten. Der Hof wagte es aber nie, durch Er⸗ 

5 greifung eine kräftigen emed Eniſchluſſes fein 5 
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Auſeben zu gefährden, welk eb vielleicht fürchtete, daß 
die Truppen wuͤrden zuruͤckgeſchlagen werden. Man ber 

gnügte ſich alſo mit Unterhandlungen, und ſtellte den Je⸗ 

ſuiten vor daß es nach Verlauf von hundert und funfzig 

Jahren Zeit wäre, den Indianern ihre Freiheit zu geben, 
damit fie fi ſelber leiten, und mit den Spaniern Ver⸗ 
kehr und Handel treiben koͤnnten. Die Jeſuiten behaup⸗ 
teten ſtets, die Spanier wären fo ungerecht, als ſie's 
immer geſagt haͤtten, und die Indianer nicht im Stande, 

ſich ſelber zu regieren. Die Gruͤnde, welche man ihnen 

anfuͤhrte, waren indeß ſo einleuchtend, und wurden ſo 

nachdruͤcklich aus einander geſetzt, daß ſie, um ſich aus 

dem Gedraͤnge zu ziehen, ſich bereitwillig zeigten / zu dem * 

Verſuche, ihre Indianer nach und nach an den Beſitz 

eines beſondern Eigenthums zu gewoͤhnen, und ſich erbo⸗ 

. ten, jedem ein Stück Land zu geben, das er zwei Tage in 

der Woche anbauen und als völliges Eigenthum genießen 

ſollte. Der Hof ließ ſich zufrieden ſtellen, weil er nicht 

wußte, wie unnuͤtz dieſer Verſuch fein mußte. Den Ins 

dianern war es unmoͤglich, ihren Ueberfluß an jemanden 

zu verkaufen, und ſie erhielten nichts mehr, als was ih⸗ 

nen die Gemeinde gab. Die Sache blieb alſo ganzlich 
ohne Erfolg, und die Jeſuiten brachten den Ertrag jener 

a einzelnen Güter, ſo wie ales 1 in wehe Vor 

. ‚sarpehäufe gi | 

Es iſt keinem Zweifel Antec daß die AUTOR 

ihre Anſiedlungen willk uͤhrlich beherrſchten, ohne jeman⸗ 

den in irgend einer Ruͤckſicht Rechenſchaft abzulegen, und 

daß ſie uͤber alle Gemeinguͤter, uͤber die geſammte Arbeit 

der Wants, ‚fo frei (halten Latten, als es jetzt die 
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ſtets von den Vorgeſetzten der Anſiedlungen geſchah/ in 

welchen zu ihrem Ungluͤcke die Guͤtergemeinſchaft einges 

führt ward. Die Jeſuiten zeigten freilich mehr Maͤßigung. 

Sie unterhielten ihre Neubekehrten mit vielen Ballen, 
Feſten und Kampkſpielen, und bei allen ſolchen Feierlich⸗ 

keiten mußten die Handelnden und die Gemeindebeamten 

die koſtbarſten europaͤiſchen Kleider tragen. Sie gaben 

allen Indianern jahrlich die, im vorhergehenden Kapitel 

beſchrievene Kleidung, und lieferten ihnen hinreichende, 

ja überfläffige Nahrung. Nur die Hälfte des Tages war 

zum Arbeiten beſtimmt, und die Arbeit ſelbſt glfic einem — 
Feſte; denn immer zogen die Arbeiter mit Muſik in's Feld 

hinaus und trugen eine kleine Vildſäule auf einer Trag⸗ 

bahre. Dann ward zuerſt eine Laube gebaut fuͤr das 

Bild, und die Muſik hoͤrte nicht auf, bis man zu der 

Anſi iedlung zuruͤckkehrte, wie man ausgezogen war. 

Die Arbeiten mit der Nadel wurden bloß den Mu⸗ 

ſikanten, den Sakriſtanen und den Chorknaben aufgetras: 

gen, denn die Weiber hatten nichts zu thun, als Baum 

wolle zu ſpinnen. Die Zeuge, welche die Indianer web⸗ 

ten, wurden nach Abzug des einheimiſchen Beduͤrfniſſes, 

in den ſpaniſchen Staͤdten verkauft, wohin man ſie, „ 

wie Baumwolle, Taback, trockne Huͤlſenfruͤchte, und 

Paraguay Kraut, brachte. Zur Fortſchaffung dieſer 

Erzeugniſſe bediente man ſich der Barken, die man auf 

den nahe liegenden ſchiffbaren Fluͤſſen unterhielt, und 

brachte dafuͤr kurze Waaren und andre Beduͤrfniſſe zuruck. 

Die Pfarrer hielten ſich in ihren Wohnungen eingeſchloſ⸗ 

ſen, ohne je weder ein Weib, noch ſonſt andre Indianer 

+ 
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als diejenigen zu ſehen, die ſie Ain inglic benüchten⸗ | 

Sie hielten daruͤber fo ſtrenge, daß ſie ſich nie durch ir⸗ | 

gend einen Grund bewegen ließen, in die Anſt edlung und 

in die Huͤtten der Indianer zu gehen. Kranke, die des 

geiſtlichen Beiſtandes bedurften, wurden in ein beſonders 

dazu beſtimmtes Gemach nicht weit von dem Kollegium 

gebracht, und der Pfarrer ließ ſich in einer Sanfte hin⸗ 
tragen, um ihnen die Sakramente zu ertheilen. In der 

I Kirche erſchienen ſie ſtets im hoͤchſten Prunk und Glanz, 
in den koſtbarſten Gewaͤndern, und umgeben von zähle: 

reichen Sakriſtanen, Chorknaben und Mufi kanten. Ihre 

Kirchen, die groͤßten und praͤchtigſten, die man in jenen 

Gegenden findet, enthielten viele ſehr große Altaͤre, Bild⸗ 

hauerarbeiten, Vergoldungen und die koſtbarſten Ver⸗ 

zierungen; ein Beweis, daß die Jeſuiten zur Beſtreitung 
dieſes Aufwands einen Theil der Gemeindeguͤter anwand⸗ 

ten. Ihre Wohnungen zeichneten ſich nicht vor gewoͤhn⸗ 

lichen Häufern Bu aber ihre ahnt waren von 

großem Umfange. | 

10 Nach meinen Beobachtungen, unde nach allem, was 

ich bei dem Beſuche aller jeſuitiſchen Anſiedlungen beftär 
u tigt gefunden habe, war die Anzahl der Indianer ſehr 

unbeträchtlich. Keiner verſtand ſpaniſch, und nur Dies: 

jenigen konnten leſen und ſchreiben, die man zur Führung: 

der Rechnungsbuͤcher unumgaͤnglich nothwendig brauchte. 

Sie lernten keine Wiſſenſchaft. Sie verfertigten die ſehr 

1 grobe Leinwand, wovon ſie Hemden trugen, und eben 

ſo ſchlecht ſtand es um die Geſchicklichkeit ihrer Schloſſer, 

ihrer Goldſchmiede, ihrer Mahler, ihrer Muſikanten. 

Sie waren in dieſen Gewerben und Kuͤnſten von Jeſuiten 
* 1 

i 
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15 unterrichtet worden, die man in dieſer Abſicht aus Eu 

ropa geſandt hatte. Keiner trug Schuhe, und alle Wei⸗ 

ber ohne Ausnahme hatten keine andre Bekleidung als 

ein Hemd ohne Aermel, das um die Huͤfte mit einem Guͤr⸗ 

tel gebunden, und aus dem oben erwaͤhnten groben, ſehr 

durchſichtigen Gewebe verfertigt war. Sie banden ihre 

Haare in Zoͤpfe, wie die Soldaten haben, welche fie aber, 

Bu 

wenn fie in die Kirche gingen, losknuͤpften, und trugen 
nichts auf dem Kopfe. Alle Männer hatten abgeſchnitte⸗ 

ne Haare, und eine baumwollene Muͤtze, und ihre Klei⸗ 

dung beſtand in einem Hemde, Beinkleidern, und einem 
Poncho. Alle Indianer, die unter einem Kaziken ſtan⸗ 

den, wohnten in einer Galerie, oder einem langen Ge⸗ 

mache, aber in der Folge wurden Abtheilungen von drei 

zu drei Toiſen gemacht, und in jeder derſelben ſchlief eine 

Familie, ohne Bett, ohne Hausgeräthe. Sie waren 

getauft und wußten die gewohnlichen Gebete und die zehn 
Gebote, weil Knaben und Mädchen alle Tage, um die 
ſelben gemeinſchaftlich zu wiederholen, in der Nähe der 
Kirche ſich verſammelten. Ader die Pfarrer, welche an 

die Stelle der Jeſuiten kamen, behaupten, daß die In⸗ 

dianer im Grunde wenig von Religion wiſſen. Man hat 

— 

mir verſichert, daß zur Oſterzeit ein Indianer, den man 

Mayor nennt, eine Art von Alguazil, zu dem Pfarrer 

geht, um ihn zu fragen, wie vielen Indianern er am 

folgenden Tage Beichte hoͤren wolle. Antwortet der 

Pfarrer zum Beispiel funfzehn, ſo verſammelt der Mayor 

die erſten funfzehn Indianer, die er findet, und fuͤhrt ſie 

in die Kirche. Waͤhrend einer von ihnen im Beichtſtuhle 

iſt, warten die ubrigen an der Späte, und wenn er her⸗ 
7 
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Es ER Haste fie ihn, was er gebeichtet habe, > ' 
ol der Pfarrer guter oder boͤſer Laune ſei. Gidt jener 

zur Antwort, daß vom ſechſten Gebote die Rede geweſen 

und daß der Pfarrer aufgebracht ſei, ſo geben ſich alle 

das Wort, ſich des Diebſtahls einer Kuh oder einer Hen⸗ 

ne anzuklagen. Die ſer Entſchluß wird einmuͤthig ausge⸗ 

fuͤhrt, ſo daß der Pfarrer nur gegen den Erſten ſich er⸗ 

zuͤrnen kann. Sieht man dieſe Indianer in der Kirche, 

fo. bewundert man ihre Ernſthaftigkeit und ihr anſtändi⸗ 

ges Betragen; aber dieß iſt eine Bietung ihres ernſten, 

2 . ruhigen Gemuͤths. 
Die Jeſuiten verließen im Jahre 1768 ihre Anſied⸗ 

Pen und man fandte ftatt weer in jede zwei Moͤnche, 

um die Seelſorge zu fuͤhren und einen Verwaltungsbeam⸗ 

5 ten, dem die Beſorgung der oͤkonomiſchen Angelegenheis 

ten der Gemeinde oblag. Die Regierung der Anſiedlun⸗ 

gen kam bloß aus einer Hand in die andre. Allein da die 
Jeſuiten dieſe Anſiedlungen als ihr Eigenthum betrachte⸗ 

ten, ſo waren ſie ihnen lieb, und man ſuchte den Zuſtand 

derſelben immer mehr zu verbeſſern, waͤhrend ihre Nach⸗ 
füolger, welche uͤber dieſe Kolonien nur eine Zeitlang ver⸗ 

fuͤgen koͤnnen, bloß darauf denken, den Vortheil des 

Augenblicks zu genießen. Daher werden die Indianer 
jetzt nicht mehr fo gut: genährt und gekleidet als ehedem, 

f und mit Arbeit uͤberladen. Der koͤnigliche Schatz zieht 

jetzt ſo wenig, als je vorher, etwas aus dieſen Anſied? 

5 lungen, und die Sachen ſtehen hier auf demſelbigen Fuße . 

5 1 vie, nach der Erzählung des vorhergehenden Kapitels, in 

N | araguay. Man darf indeß nicht verſchweigen, daß feit 

| der Entfernung der Jeſuiten einige en ziemlich eivi⸗ 
— 
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liſirt geworden fi ſind, und durch Handel und Dichzuct the 

Wohlſtand zugenommen hat. Im Allgemeinen ſind ſie 

allerdings ein wenig mehr gebildet worden; fie kleiden 

ſich nach ſpaniſcher Sitte, und erwerben kleine Beſitzun⸗ 
gen, aber da man nicht mehr ſo aufmerkſam fuͤr fi ie ſor⸗ 

get, als es die Jeſuiten thaten, ſo iſt die Hälfte ihrer 

Anſiedlungen verlaſſen, und die Indianer e uͤber⸗ 

all unter den Spaniern frei umher. I 

Ich will hier einige Bemerkungen mittheilen, die ich 

in dieſen Anſiedlungen gemacht habe, weil ſie uͤber den 

Charakter der Guaranys, den jetzigen Zuſtand ihrer Eis 

viliſation und die Stufe derſelben, welche ſie unter der 

a 1 * 

4 

Herrſchaft der Jeſuiten erreicht hatten, einigen Aufſchluß 

1 

geben koͤnnen. Obgleich dieſe Indianer gern ein Amt 
haben, oder einen Schein von Obergewalt, ſo laſſen ſie 

ſich doch ohne alle Schwierigkeit zu den geringſten Ver⸗ 

richtungen herab, weil ſie weder den Werth aͤußerer Aus⸗ 

zeichnung, noch Ehre und Schande kennen. Eine In⸗ 
dianuerin bewilligt allen Männern ohne Unterſchied ihre 

Gunſtbezeigungen, ſie moͤgen alt, jung, Neger oder 

Sklaven ſein. Stehlen halten dieſe Indianer fuͤr einen 

Beweis von kluger Gewandtheit, und laſſen keine Gele⸗ 
| genheit dazu unbenutzt entſchluͤpfen; nie aber brauchen 

— 

= 

fie Gewalt und fehlen nie Sachen von Werth, ſelbſt wenn 

ſie es koͤnnten. Sie nennen dieß nicht ſtehlen, Sonde: 

nehmen, oder wegführen, wenn von Heerden die 

Rede iſt. Man kann ſie leicht verfuͤhren zu boͤſen Hand⸗ 

tungen. Sie geben ihren Kindern weder verbietende, 
noch gebietende Verhaltungsregeln. Wenn ein Verwal⸗ 
tung ae eine Frau oder a einen Knaben will geiheln 
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ee Ile überträgt er die Vollziehung der Strafe gen 
woͤhnlich dem Manne oder dem Vater, weil niemand es 

beſſer ausrichten würde, und im entgegengeſetzten Falle 
55 wurde man denſelbigen Erfolg ſehen. Ein Indianer voll⸗ 

zieht alles, was man ihm befiehlt, ohne Widerrede, ſelbſt 

wenn er nichts von der Sache begreift. Sie ſind gar 
nicht eiferſuͤchtig, und es gibt vielleicht kein. Beiſpiel, daß 

eine Indianerin, über acht Jahre alt, einen ieee 

. abgewieſen haͤtte. 

Dieſe Indianer lieben ſehr den 715 3 daß ft ie 

üble Folgen davon ſpuͤren. Wenn man ſie fragt, ob ſie 

irgend etwas zu machen verſtehen . ſo geben ſie ſtets eine 

verneinende Antwort „damit man ihnen nicht befehlen 

moͤge, es auszurichten, denn ſie gehorchen. immer ohne 

Weigerung jedem Gebote. Nie ſagen ſie, wenn ſie einen 

Reiſenden begleiten: Hier wollen wir verweilen, um zu 

eſſen. Geht man vor ihnen her und geraͤth auf einen Irr⸗ 

weg, ſo geben ſie einen Wink, und man muß ſie daher ſtets 
allein vorausgehen laſſen. Mit unglaubllcher Geduld er⸗ 

tragen ſie die Unbilden der Witterung, Inſektenſtiche und 

Hunger, aber wenn man ſtill haͤlt, um zu effen, fo entfchäe, 

digen ſie ſich mit Wucher fuͤr den Zeitverluſt. Sie lieben 

Kampfſpiele, Ringelrennen, Wettlaͤufe, und laſſen ihre 

Pferde immer gern mit verhaͤngtem Zuͤgel rennen; aber ſie 

haben wenig Sorgfalt für dieſe Thiere und mißhandeln fie 
ohne Erbarmung, theils durch das ſchlechte Geſchirr, das 

10 ſie denſelben anlegen, theils durch übermäßige Arbeit. Sie 

ziehen Fuͤllen und Schweine auf, welchen ſie nichts ge⸗ 

ben, als was ſich auf den Feldern findet. Auch ziehen 

fie viele Hunde und Katzen. Sie toͤdten Kaese der neuger 
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bornen Thiere; und uͤberlaſſen es denselben, ſich . 
Unterhalt zu ſuchen. Sie ſind träge, unreinlich, und 

ertragen geduldig Schmerzen und Krankheit, ohne ſich 

je zu beklagen. Gegen alle Arzeneimittel haben ſie einen 

Abſcheu, beſonders gegen Klyſtiere, und ehe ſie ſich dazu 

entſchließen, leiden fie lieber den Tod. Wenn fie fehe 
krank ſind, und in ihrer Hängmatte oder dem ausge⸗ 5 

ſpannten Nege liegen, laſſen ſie ein Feuer darunter Ans 
| zuͤnden, wollen nicht reden, nicht reden hoͤren, nichts zu 

ſich nehmen und ſterben unbekuͤmmert um alles, was fie 

in der Welt zuruͤcklaſſen, unbekuͤmmert um die Zukunft. Ohne Theilnahme ſehen ſie andre ſterben, und ich ſah 

manche fo ruhig zum Galgen gehen, als wären ne auf | 
dem Wege zu einer Hochzeit geweſen. . 

Die Jeſuiten verſuchten es auch, die Indianet in 

Chaco und andre Voͤlkerſchaften zu unterwerfen, aber da 
ſie mit den Guarany-Haufen, die ihnen zu Gebote ſtan⸗ 
den, die Unterjochuug derſelben nicht bewirken konnten, 

ſoo nahmen fie ihre Zuflucht zu der geiſtlichen Unterwer⸗ 

fungsart, welche ich im vorigen Abſchnitte beſchrieben 

habe. Auf dieſe Weiſe ſtifteten fie mehrere Anſi iedlungen, 

deren in ihren hiſtoriſchen Berichten erwähnt wird, wo⸗ 

von aber nur noch einige beſtehen, die nicht weit von de 
Stadt Sante Fe de la Vera Cruz liegen, nämlich 

| Sanft: Xavier und die beiden andern, welche in der, 

dem vorigen Kapitel angehängten, Tabelle darauf folgen. 

Sie haben auf dieſer Tabelle ihren Platz gefunden, weil 

15 ſie eigentlich von weltlichen Beamten gegruͤndet wurden, 

| welche dieſelben den Jeſuiten, nebſt allem noͤthigen Bei⸗ b 

m ſtande, übergaben, In dieſen Anſiedluugen aber gab es 
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nie ‚und gibt es auch jetzt nicht, unterworfene oder eivi⸗ 

liſirte und chriſtliche Indianer, wie ich ſowohl aus eignen 

Beobachtungen, als aus dem Zeugniſſe der Indianer ſelbſt 

weiß. Die Einrichtung war ſo, wie ich ſie im vorherge⸗ 
henden Kapitel beſchrieben habe. Der Unterſchied lag 
bloß darin, daß die Jeſuiten, weil fie ſparſamer, kluger, 

gewandter, als die Verwaltungsbeamten andrer Anfieds 

| lungen waren, mit den, zur unterhaltung der Indianer 

bdeſtimmten, Summen länger auskamen und daß * ihre 
ee Mr beſtehen konnten. 
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Jo ſchicke die Bemerkung voraus, daß zur Zeit der 
Croberung der ganze Landſtrich, den ich beſchreibe, ja 

noch ein weit größerer, nur ein einziges Gouvernement und 
ein einziges; Disthum bildete, wovon Aſſumeion in 

Paruguay der Hauptort war. Da man aber die Provin⸗ 

zen Chiquitos, Moros und Santa Cruz davon trennte, 

und die Portugieſen ſich der Inſel Santa Catalina und 

der Provinzen S. Pablo, Vera und Guaira ungerechter 

Weiſe bemaͤchtigten; ſo theilte man im Jahre 1620 das uͤbri⸗ 

| ge Land in zwei Gouvernements, jedes mit einem biſchoͤ f: 

lichen Sitze, und nannte das eine Buenos Ayres, 0 

das andre Paraguay. Das letzte verlor viel von feis 

nem Umfange d urch das unrechtmaͤßige Umgreifen der 

Portugieſen in die Ebenen von Kerez, Matogroſſo und 

| Cayaba. Die Graͤnzen beider Gouvernements blieben lange 

unbeſtimmt, weil ſie durch die Gebiete der Miſſionen, 

oder jeſuitiſchen Anſiedlungen getrennt waren, die im 

| Grunde ihre Unabhängigkeit behaupteten. Noch Heut 

zu Lage ſind Nase Ganzen, ſo wohl in er * 
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geiſtlichen als des weltlichen Sbrengels 4 unverändert dies 

5 ſelbigen. Ein kleiner Theil der Provinz Chaco welcher 

bewohnt iſt und nördlich vom Paranaſtrome bei der Ver⸗ 

einigung deſſelben m mit dem Paraguay liegt, iſt zwiſchen 

den beiden Gouverneurs ſtreitig. Jedes Gouvernement 

hat ſeinen Biſchof und ſeinen Gouverneur. Das Gou⸗ 

vernement von Buenos Ayres iſt mit der Würde des Vize⸗ 

koͤnigs vereinigt. Der Vizekoͤnig hat in dieſer Eigenſchaft 

die Obergewalt uͤber die ſiebzehn ſuͤdlichſten jeſuitiſchen 

Anſiedlungen und der Gouverneur von Paraguay uͤber 

die andern. Ich rede hier von den Graͤnzen dieſer beiden 

Gouvernements, weil ich ſie in der Solge ee unters 

m werde. | 

Es ift bekannt, daß die jetzigen Bewohner von Ame⸗ 

N eke aus drei verſchiedenen Racen beſtehen; aus In⸗ 

dianern namlich oder Amerikanern, aus Weißen oder 

Europäern und aus Negern oder Afrikanern. Dieſe drei 

Gattungen vermiſchen ſich le. cht mit einander, und es 

| entſtehen aus ſolchen Verbindungen Individuen, die man 

im Allgemeinen farbige Menſchen nennt. Man begreift 

in dem Lande unter jenem allgemeinen Namen zwar auch 

wohl die Neger, aber ich werde von dieſen nur in Ruͤck⸗ 

ſicht ihrer buͤrgerlichen Verhältniſſe reden, ohne von ih⸗ 
ren phyſiſchen und urſpruͤnglichen Eigenſchaften etwas zu 

ſagen. Iſt der farbige Menſch aus der Vermiſchung 

eceines Indianers mit einem Weißen entſtanden, ſo heißt er 
Meſtize, und dieſen Namen behaͤlt ſeine ganze Nach⸗ 

kommenſchaft, wofern kein Reger oder Negerabkoͤmmling 

ſich in den Stammbaum gedraͤngt, und die Verbindung 

bes zwiſchen Weißen und Jane oder Be Mefizen 
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but 1 hat. Aus der Verbindung twilchen Afri⸗ 
kanern und Weißen oder Indianern entſtehen Mulat- 
ten. Denſelbigen Namen erhalten die Kinder, ſo oft 

eine Vermiſchung mit Negergebluͤte, in welchem Grade 
es auch ſei, ſtatt gefunden. Die Benennungen Mes 

ſtize und Mulatte enthalten alſo nicht, wie man glau⸗ 
ben koͤnnte, eine Anſpielung auf die Farbe, ſondern bloß f 

auf die Natur der vermiſchten Racen. ER 

Ich will einige Bemerkungen über bie Wefigen und 

Mulatten, in der allgemeiren Bedeutung dieſer Ramen 0 
mittheilen, weil es mir unmoͤglich fein würde, alle Unter, 

abtheilungen derſelben anzugeben. Wer koͤnnte auch alle 

die verſchiedenen Verbindungen aufzeigen, deren Reſultat 

jeder Mulatte oder Meſtize iſt? Ich ſage daher nichts 

von ihren Haaren, die mehr oder minder lang oder kraus 

ſind, nichts von ihrer Hautfarbe, die bald weißer bald 0 

ſchwaͤrzer iſt, weil es manche gibt, die eben ſo weiß, eben i 

ſo roth und eben ſo blond ſind, als in Europa, und deren 

Haare eben fo lang und Länger fi ſind. Auch werde ich 

nicht auf die Geſchlechtseigenſchaft bei dieſen Vermiſchun⸗ 

gen ſehen, alſo zum Beiſpiel nicht ſagen, ob der farbige 

Menſch aus der Verbindung eines Weißen und einer Ne⸗ 
gerin, oder im Gegentheile eines Schwarzen und einer a 
Weißen entſtanden iſt. Ich verlange uͤbrigens nicht, daß 

man meine Meinung uͤber einen ſo ſchwierigen Gegen⸗ 3 

fand als eine ausgemachte, erwieſene Sache anſehe. 

Mein einziger Zweck iſt, Andre zu reizen, über einen fo 

intereſſanten Theil der Naturgeſchichte ener und 4 

- inen Beobachtungen zu e ö . 

* 
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Bir beben im ſiebenten Kapitel geſehen, daß eines 
5 der Mittel 4 welche die Eroberer von Amerika anwandten, 

und w echlaußel euer. 

die Indianer zu unterwerfen, darin beſtand, dieſe zu 
Spaniern zu machen, indem ſie ſich mit Indianerinnen ver⸗ 

banden. Die aus dieſen Verbindungen entſtandenen Kin⸗ 

der oder Meſtizen, wurden für Spanier erklart. Die 

Meſſtizen verbanden ſich unter einander, weil nur ſehr we⸗ 

nige europäifche Weiber nach Amerika kamen und die 
Abkoͤmmlinge dieſer Meſtizen machen jetzt in Paraguay 

den groͤßten Theil derjenigen Bewohner aus, welche man 

Spanier nennt. Sie ſcheinen mir in Anſehung ihres 

Wuchſes, ihrer ſchoͤnen Formen und ſelbſt der Weiße der 

Haut vor den europäifchen Spaniern ſich auszuzeichnen. 

Dieſe Thatſachen begruͤnden mir die Vermuthung, daß 

die Racen durch die Vermiſchung ſi fi ch verbeſſern, und daß 

die europäifche Gattung am Ende der amerikaniſchen uͤber⸗ 

legen wird, wenigſtens das maͤnnliche Geſchlecht dem 

weiblichen. Auch bin ich der Meinung, daß dieſe Be⸗ 

wohner von Paragucy ſchlauer, ſcharfſinniger und ein⸗ 

ſichtiger, und wie ich glaube auch thätiger find, als die 

Kreolen, das heißt, die in dem Lande ſelbſt von ſpani⸗ 

ſchen Aeltern geborenen. Da nach Buenos Ayres i immer 

viele Spanier und Spanierinnen aus Europa gekommen 

find, welche ſich mit den urfprünglichen Meſtizen verbun⸗ 

den haben, ſo iſt die Race dieſer letztern dort nicht fo una 

vermiſcht geblieben, und hat nicht ſo viele Vorzuͤge be⸗ ; 

wahrt, als in Paraguay. Die Spanier in Paraguay ſind 
aher vor den Bewohnern von Buenos Ayres durch ſchoͤ⸗ 

nen Wuchs und körperliche Wohlgeſtalt U durch Thaugkeit 

C 
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Die unterworfenen oder bekehrten Indianer fe en ei 
hren Verbindungen weder auf die Farde und den Stan 
des Brautwerbers, noch auf Freiheit und Sklovenſtand 

| deſſelben. Bei den Negern, Meſtizen und Mulatten fins 

det zwar daſſelbe ſtatt, aber man bemerkt, daß ſie ſich 

einander einigermaßen den Vorzug geben, und daß ſie die 

Indianer Nace am wenig ſten achten; die Sklaven hinge⸗ 

gen machen eine Ausnahme, denn ſie ziehen die Indiane⸗ 
rinnen vor, weil ihre Kinder, wie alle von freien Müttern 

Geborenen, frei werden. Mulatten, die aus ſolchen Ver⸗ 

bindungen entſtehen, haben eine Mittelfarbe, die ſehr ins 

Gelbe faͤllt, und vor ihren Aeltern, hen ſo wie die Me⸗ 

om } hes Vorzuͤge. | e 

Es gibt eine andre Art von Mulatten, die aus bu 
Vermiſchung der afrikaniſchen und europaͤiſchen Race ent⸗ 

ſtehen. In einigen Gegenden von Amerika nennt man ſie 

Quarter ons (Biertlinge) oder Saltoatras (Ruͤck⸗ 

ſpruͤnge) je nachdem das afrikaniſche Gebluͤt in ihrer Ab⸗ 

| ſtammung gemiſcht iſt. Aus der Verbindung zum Beiſpiel 

eines Europaers und einer Regerin entſteht ein Mulatte, 

und wenn ſich dieſer mit einem europaiſchen Individuum 

0 verbindet, ſo heißt das Kind Quarteco 1 „ weil er 

nur ein Viertheil von einem Neger hat; verbündet er fi ch 

aber mit einem Reger, ſo wird das erzeugte Kind Sal⸗ 

toatras genannt, weil es, ſtatt an Weiſſe zu gewin⸗ | 

nen, gewiſſermaßen einen Ruͤck beit, thut und drei Vier⸗ 
theile vom Neger hat. In den Gegenden aber, welche 

| ich beſchreibe, kennt man dieſe Benennungen nicht, und 

man nennt jeden, der in irgend einem Grade r von Nager; 
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blut abſtammt, einen Mulatten, ton wenn er ganz 

weiß oder blond wäre | 
* 

. 
U 

Ich habe bemerkt, daß die von Weißen und Schwor⸗ | 

zen abſtammenden Mulatten im phyſiſchen und morali⸗ 

| (eben Vorzüge vor denjenigen haben, welche von Schwar⸗ 

jen und Indianern erzeugt wurden, und fie find thätiger, 5 

gewandter, kraͤftiger, lebhafter, geiſtvoller und ſchlauer 

als ihre Erzeuger. Aber ich glaube, daß ſich dieſe Eigen⸗ 
ſchaften nur bis zu einem gewiſſen Grade vermehren, und | 

wenn fi h ein ſchon weißer Mulatte mit einer Europäerin 

verbindet, ſo hat das erzeugte Kind wenige oder gar keine 

Vorzuͤge mehr. Dieſe Mulatten zeichnen ſich vor allen 
andern Menſchen durch friſche Farbe und ſanfte Haut aus, 

| und nicht wegen dieſes Vorzugs allein geben die Kenner 

den Mulattinnen vor den ſpaniſchen Weibern den Preis; 

ſie behaupten „ daß fie mit jenen ein eigenes Vergnuͤgen 
genießen, welches ſie bei den andern nicht finden. Die 

Mulattinnen machen uͤbrigens keinen Anſpruch auf den 

Ruf der Keuſchheit oder Sproͤdigkeit, und ſelten bewah⸗ 

ren ſie ihre Jungfrauſchaft bis zum neunten oder zehnten 

Jahre. f Sie haben Verſtand, Schlauheit, viel Anſtellig⸗ 

keit, ſie ſind reinlich, freigebig, und wenn ſie's vermögen 

leben ſie verſchwendriſch. Bei den Männern findet man 
dieſe lbigen moraliſchen Eigenſchaften, dieſelbige Schlau⸗ 
heit. Ihre gewohnlichen Laſter ſind Spielſucht, Voͤllerei 

und Reigung zum Stehlen, doch aiot es unter en * | 

db wackere Menſchen. | 

Ar Nach den neuſten Bedölkerungeliſten von Paraguay 

| finder man hier nf Spanier gegen einen e 
aka | IR 

— 
r — 

. 
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und obgleich man im Gouvernement Buenos Ayres keine | 

ähnlichen Zahlungen gemacht hat, fo kann man doch 

ſicher annehmen, daß hier daſſelbige Verhältniß ſtatt 
findet und die Spanier vielleicht noch zahlreicher ſind als 

die Mulatten. In Paraguay werden die Mulatten in 

> Freie und in Sklaven eingetheilt, deren Anzahl ſich 

gegen einander wie 174 zu 100 verhält. Vergleicht man 

dieſe ſpaniſche Kolonie mit den Ntiederlaffungen anderer 

Mächte in Amerika, ſo findet man eine auffallend große 

i Verſchiedenheit in dem gegenſeitigen Verhäͤltniſſ e der Wei⸗ 

ßen und farbigen Menſchen; denn in den nit» ſpaniſchen 

Kolonien verhalten ſich die Weißen zu den Schwarzen 

hoͤchſtens wie 1 zu 25, und in Ruͤckſicht auf den Zuſtand 

der Freiheit iſt das Verhältniß den farbigen Leuten wohl 
noch weni: ger guͤnſtig. Dieſer Mangel an Sklaven muß 15 

0 hier den Arbeitslohn und die Preiſe der Produkte noth⸗ 

wendig ſteigern; denn alles iſt die Ba Recke Leute, Di 

ſich beſſer bezahlen laſſen. 
Man muß alſo mit Recht die Großmuth der Spa⸗ | 

nier in Paraguay bewundern, welche von zwei hundert 

Sklaven, hundert vier und ſiebzig die Freiheit gegeben . 

haben, obgleich niemand mehr als ſie Sklaven braucht. 
Man weiß hier nichts von jenen harten Geſetzen und Zuͤch⸗ 

tigungen, die man entſchuldigen will als nothwendige 5 

Mittel, um die Sklaven bei ihrer Pflicht zu erhalten. 

Dieſe unglücklichen haben hier mit den Weißen von der 

ärmern Klaſſe ein gleiches Loos, und ſelbſt ein beſſeres. x 

Mehre derſelben ſind Oberhirten und haben ſpaniſche Tag⸗ 

löͤhner zu ihren Untergebenen. Die meiften unter ihnen 
Welten in ihrem ganzen Leben keinen Beißelhieb., a 
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behandelt ſie mit Guͤte, man treibt fie nie zur Arbeit, 
man legt ihnen kein beſtimmtes Tagewerk auf, und ver⸗ 

läßt fie nie, wenn fie alt ſind. Die Frauen ihrer Gebie⸗ 

ter ſorgen für fie in ihren Krankheiten; niemand hindert 

ſie, ſich zu berheirathen, ſelbſt wenn ſie ſich Indianerin⸗ 

nen oder freie Weiber nehmen wollen, um freie Kinder zu 

erzeugen; man kleidet ſie eben ſo gut und noch beſſer, als 

die armen Weißen gekeidet ſind, und gibt ihnen gute Nah⸗ 

kung. Augenzeuge muß geweſen ſein, wer an die milde 

Behandlung glauben will, welche die Sklaven erfahren, 

denn man verfaͤhrt hier ganz anders mit ihnen, als in 
den uͤbrigen amerikaniſchen Kolonien. Nie hat man ſich 

dagegen uͤber die Sklaven zu beklagen. Ich habe mehre 

Beiſpiele geſehen, daß Sklaven, das angebotene Ge⸗ 

ſchenk der Freiheit ausſchlugen und nicht eher als nach 

dem Tode ihrer Gebieter es annehmen wollten. Keiner 

meiner Sklaven wollte je ſeine Freiheit annehmen, wenn 

ich ihn nicht dazu zwang. Die amerikaniſchen Spanier 

behandeln eben ſo gelinde die Indianer i in ihren Komman⸗ 

derien, und nichts iſt ihrem Charakter ſo ſehr entgegen, 

als die Haͤrte und Grauſamkeit, welche einige Schrift⸗ 

Er fteller ihnen vorgeworfen haben. Man vergleiche die Zahl 

2 der Indianer in ihre / Beſitzungen mit der Anzahl derer, 

welche ſich in den Kolonien der Nazionen finden, die den 

5 Spaniern Grauſamkeit vorwerfen. Ich kann durch Ver⸗ 

gleichung der Originalkataſter beweiſen „daß es jetzt mehr 

u Indianer im Lande gibt, als zur Zeit der Eroberung. 
5 Vor achtzehn bis zwanzig Jahren entfloh eine engli⸗ 

lavin mit ihren Toͤchtern und kam auf eine der 

Antillen. Ihr Gebieter forderte fie zuruck; die 
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10 Eflevin, welche durch ihre Geſchicklichkeit ewas n 

ben hatte, bot ihr Löfegeld in Piaſtern an. Ihr Herr 
wollte es nicht annehmen. Aufgebracht über die Unger 
rechtigkeit des Englaͤnders, weigerte ſich der ſpaniſche 

Gouverneur, ſie zuruͤck zu geben, obgleich die Rückgabe 

im Friedensvertrage bedungen war. Er berichtete den 

Vorfall dem Rathe von Indien, welcher dem Koͤnige die 

Sache vortrug, und es ward als Grundſatz feſtgeſetzt, 

daß man keinen Sklaven zuruͤck geben ſollte, weil die 

Freiheit ein natuͤrliches Recht wäre, uͤber 

welche menſchliche Verabredungen nicht ders 

fügen koͤnnten, und daß Flucht ein rechtliches und 

erlaubtes Mittel wäre, fich dieſelbe zu verſchaffen. Dieſe 

Entſcheidung, ſo ehrenvoll fuͤr Spanien, kam nach Pa⸗ 

raguay zu der Zeit, wo ich da war. Der Gouverneur 
des Landes aber, von den Portugieſen durch anſehnliche 

Geſchenke beſtochen, mißachtete, ihnen zu Gefallen, die 
Befehle des Koͤnigs, und gab ihnen einen ungluͤcklichen 

entflohenen Sklaven zuruͤck. Er machte ſogar, durch Ver⸗ 

mittelung des Vicekoͤnigs von Buenos Ayres Vorſtellungen 

bei Hofe, und es gelang ihren vereinten Bemuͤhungen, 

die Aufhebung dieſer ſo gerechten und nuͤtzlichen Maaßregel | 

bei einem Minifter, der dem portugieſiſchen Hof gefall we: 

wollte, zu bewirken. Man brauchte den Vorwand, daß f 

die ſpaniſchen Beſitzungen, weil fie nur von Sklaven an⸗ 
gebaut würden, verödet werden muͤßten, wenn die Skla⸗ 
ven entflohen. Aber alles dieß ift falſch; denn bi a 
der Sklaven, iſt, wie gefagt, ſehr geringe, und 
ben ihre Flucht nicht zu fuͤrchten. Bände fie ja bet, fo 

Würden nur ein paar Eigenthümer geringen ie 
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den, der Staat aber würde aubetridenllich g gewinnen 
durch die Auswanderung unzähliger Fluͤchtlinge aus Bra⸗ 

ſilien, wo die Sklaven mit Strenge ja mit Haͤrte behan⸗ 

delt werden. Die gerechte Maaßregel, die man genommen | 

hatte, war meines Beduͤnkens das einzige Mittel, das 

bw blühend zu machen und den Beſitz deſſelben zu ſichern. 
Die freien Mulatten werden als die unterſte Volks⸗ 

kloſſe angeſehen, weil die Geſetze ihnen nicht nur die Wei⸗ 

| ßen, die Indianer, die Meſtizen, ſondern ſelbſt die Neger 
vorziehen. Die öffentliche Meinung aber theilt dieſe An⸗ 

ſicht gar nicht; denn man verachtet die Indianer, und 

haͤlt Mulatten und Neger für gleich. Die freien Mulat⸗ 

ten, deren Farbe hell oder weiß iſt, gehen oft in entlege⸗ 

ne Gegenden, wo ſie nicht bekannt ſind, und gelten dort 

fuͤr Spanier. Im Gouvernement Buenos Ayres zahlen 

die farbigen Leute keinen Tribut, und genießen in unbe⸗ 

ſchraͤnkter Freiheit die Fruͤchte ihrer Arbeit. Der ı einzige 

Unterſchied zwiſchen ihnen und den Spaniern beſteht dar⸗ 

in, daß ſie keine offentlichen Aemter erhalten koͤnnen, weil 

man fie für eine geringere Menſchenklaſſe hält. h 

Außer dieſer Herabſetzung muͤſſen fie ſich noch eine 

Bedruckung. „die man amparo nennt, gefallen laſſen. 

Die Sache beſteht darin. Don Francisco de Alfaro, von 

welchem oben die Rede war, befahl, daß jeder freie far⸗ 

bige Menſch von achtzehn bis funfzig Jahren drei Piaſter 

jahrlichen Tributs bezahlen ſollte, da aber damahls kein 

Geld und kein Handel im Lande war, und viele farbige 

Leute ihren Tribut nicht bezahlen konnten, ſo nahm man 

den Ausweg, ſie an Geiſtliche oder wohlhabende Spanier 

abzuliefern, welche ſich vr. wie Sklaven bedienen konn⸗ 

Gefen in 1 ei, nne. a 

I 
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ten, unter der Bedingung, jenen Tribut für ſi a e zu begah⸗ 

len. Dieſe Art, einen farbigen Menſchen eine * Spanier | 

zu uͤberliefern, heißt amparo, Schutz. Die Gouver⸗ 

neurs mißbrauchten bald dieſe Einrichtung, ſie auf jedes 

Alter und Geſchlecht ausdehnend, und uͤberließen die un⸗ 

gluͤcklichen, der Tribut mochte abgetragen werden oder 

nicht, ihren Guͤnſtlingen und Suͤnſtlinginnen, ohne Vor⸗ 

wiſſen der Finanzbehoͤrden welcher fie nichts bezahlten. a 

So iſt jetzt die Lage der Dinge, obgleich viele „vielleicht 

die meiſten, farbigen Leute in voͤlliger Freiheit leben und 

keine Abgaben zahlen, ſei's daß ſie Goͤnner gefunden ha⸗ | 

ben, ſei's daß ihr Aufenthalt im Innern des Landes un⸗ | 

bekannt iſt, oder daß fie in ein andres Gouvernement ſich 

begeben haben. Manche bezahlen auch den Tribut, aber 

die Gouverneurs laſſen denſelben nicht in den koͤniglichen 

Schatz, ſondern in eine andre Kaſſe fließen, welche ſie das 

Kriegsdepartement nennen, weil ſie uͤber is a 

der willkuͤhrlich verfuͤgen koͤnnen. | | 

Ein Gouverneur, welcher im Jahre 1740. von den | 
Mbayas ſehr in die Enge getrieben war, befreite einen 

Theil der farbigen Leute „ die unter Schutz waren, von 

allem Tribute, und bildete aus ihnen die Anſiedlung ae 

la Embotcada. Er zwang ſie zum Kriegsdienſte, wo⸗ AR 

zu fie bis dahin nicht verbunden geweſen waren. Dieß 
gab ſeinen Nachfolgern Veranlaſſung, alle farbigen Leute 

zum Kriegsdienſte, ſo wie zu allen andern Dienſten, w 

voͤthigen. 1 1 1 Ar { N 2 7 N *. * 





(Zu dem 3. Kap. des 3. Bandes) 

Ueberſicht von dem Zuſtande des Handels aller Haͤfen am Plataſtrome. 

Schlf fe. Ausgelaufene Schiffe. 

Werth d. ein, werth frenv| Gefammtwerth in 
heimisch. Dros! der Wagren Piaſtern und Reglen. 
dukte in Diarund Produfte 
fern u. Renlen 

Angekommene 

Namen der Häfen, Silber; in Piaſtern, Gold; nach b.] Werth der | Geſammtwerth in 

wohin ſie ale | Stangen u. Geſchirr⸗ W in Pi⸗ 1 in [Pfaſtern und Realen, 
aſtern. iaftern. 

Namen der Häfen, 
woher fie kommen. 

— 
239,839 5 

a13]Cadip 631,615 2 923,313 1,954,928 2 19 [Cadiz 7560,70 = 50750 6 447183 5 
21 Barcelona 

Barcelona 

u. Malaga 595,229 5 | 21,845 25 617,074 7% 15 u. Malaga 200,385 6 83,281 6 7701 560,968 4, 

63 [Coruſa 223,484 75,84 5% 299,069 83 Coruſſa 938,348 3 (625,696 3 | 32,685 1,596,729 37 

33S. Ander | 32,501 13| 24,187 4 56,688 3% 32. Ander 5,202, 3 1,632 50,189 57,023 3 

Vigo 6,132 5 4,400 4 10,33 1 8 

Jiſon 4,684 6 | 2,123 s 6,808 33 | 

— S. Lucar 287 3 a a | 1 

5321 2,545,389 67 47 4,606,560 73 

—— 22 ²˙ — — 

Angabe der in den 47 Schiffen ausgeführten Waaren. 

Ungegerbte Rindshaͤute — — — — — — 707 Vicuſſa⸗ Wolle — — — Pfunde — — 18,408 

Gegerbte Haute — —— — — — — 1656 Laine de gorſaque (2) — — — — — 27744 

Pferdehäute — —— — — — — 15760 Schafwolle — — — — Arroben — — 2,745 

Feine Haute — w —— — — 26,97 Federbeſen (plumelſeaux — — — — — 10,09 

Braune Schaffelle — — — Dutzende — 231 Mehl — — — Centner — — 70· 

Talg — — — — — Arroben — — 25,332 Chinarinde — — — — Arroben — — 54 

Geſalzenes Rindfleiſch — — — Centner — — 1432 Wallfiſchthran — — —— — — — 340 

Geſalzenes Schweinefleiſch — — — Centner — — 46 Kupfer — — — — Centner — — 2,114 

Roßhaare = — — — Arroben — — 143 Zinn FFT an A nr 10 

Ochſenhoͤrner = — — — Taufende — 323 
— ³ Ü ·¹u m. KK ¾% BQ ]³˙ EIOD DDR —:. k ⁵˙ wm ⁵—U ˙˙⁰ EIER 

Schiffe, aus Havana angekommen — mit: Schiffe, nach Havana abgegangen — mit: 

Zucker — — — Arroben — 13,037 Silber in Piaſtern — — — — 17,236 

Konfekt ee — — — — 37 Geſalzenem Fleiſche — Centner — 39,8 

Honig — — — carafes — 132 Talg — — — Arroben — 10,617 

Cacao — — — Arroben — 65 Feinen Haͤuten — — — — — 147 

Kaffee — = — Arroben — 225 Seewolfshäuten — — — — — 323 

Branntwein — — — Tonnen — 1,277 Schafwolle — — Arroben — 90 

Reiß — 1 = Centner — 240 Braunen Schaffellen — Dutzende — 113 

Wachs = u! — Arroben — 505 Mehl — — — Centner — 440 

Theer — — — Centner — 37 Seewolfsthran — — Centner — 25 

Leinwand == = — Stuͤcke — 473% Kupfer — — — — — — 50 

Manna — m —e Pfunde — 96 Federbeſen — — — — — 70 

Foͤrbeholz — — — Centner — 37 K Z 

Arona: Ho 2 — — — Centner — 188 

Geſammtwerth in Plaſtern: 36,344 Geſammtwerth in Piuftern: 71,563 
eo 
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Schiffe, von Lima angekommen — mit: 

Zucker — — — Arroben — 4,337 
Cacao — — — Arroben — 295 
Zimmt — — — Pfunde — 754 

Neiß = — — Teniner — go 

Salzſteine — — — — — 200 

Indigo — — — Pfunde — 138 

Verarbeitetes Eiſen — — — — 7 

Geſammtwerth in Piaftern: 25,045 

Schiffe, welche mit Negern angekommen: 

Meger — — — — = = 1,338 
Hacken — — — — — — 1420 

Geſammtwerth in Piaſtern: 313,417 

Schiffe, nach Lima abgegangen — mit: 

Paraguaykraut — — Arroben — — 2,688 
Talg — — — Arroben — — 2300 
Schwanhaͤuten — — — nn Di 2 Se 

Negern — — — — — = 83 

Hacken — = — = — — 419 
Garn = = 5 Pfunde — — 128 

Seidenen Struͤmpfen = Dußende — — 8 

Gewoͤhnlichen Huͤten — — — — 24 

Geſammtwerth in Piaſtern: 22,454 

Schiffe, welche 

Silber in Piaſtern 
Werth der Produkte in Piaftern — 

Geſammtwer 

Der Werth der ſaͤmmtlichen Einfuhr und Ausfuhr betrug 7,879,968 Piaſter, 7 Realen 
Außer den oben genannten Schiffen, find zwei der Fiſcher Kompagnie gehörige abgegangen, 

Stewolfshaͤute, 37 Seelöwenhäute, 3602 Ruthen (Verges) Seewolfsthran, 534 Verges Wallfiſcht 

) So in der franzönfeien Ausgabe, 
olle von der dritten Sorte, geRanben? 

Ich finde nirgend Erklärung des Ausdrucks. 

um Neger zu 

th 

welche nach Spanien fuͤhrten: 
hran und 200 Arroben Wallfiſchbͤrke⸗ 

aue. 

Hätte vielleicht im ſpaniſchen Origingl Lana de los gorjales, 

holen abgegangen: 

126,276 \ 
12,738 

133,014 in Piaſtern: 

17,568 

d. 
d. neberf. 
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Drittes Kapitel. \ 
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ie Bewohner des needed Buenos Apres ftams 

men groͤßtentheils von den Ankoͤmmlingen, welche Europa | 
| unaufhoͤrlich ausſendet, nur wenige aber aus der Verbin⸗ 

dung mit den Indianern, deren Anzahl hier immer nur 
klein war 1 und ſie reden daher ſpaniſch. Die Spanier in 

Paraguay hingegen und ihre Nachbarn, die Bewohner 

des Gebiets der Stadt Corrientes, entſprangen aus den 

Verbindungen ihrer Väter mit Indianerinnen, wie oben 

RN N 

ſchon erwähnt iſt; fie reden daher die Sprache der Gua⸗ 

ranys, und nur unterrichtete Leute und die Maͤnner in 

dem Flecken Curuguaty verſtehen ſpaniſch. 1 

| Die Spanier i in allen dieſen Gegenden halten fi ch fuͤr 

ein eine weit edlere Menſchenklaſſe als die Indianer, die Ne⸗ 

ger und die farbigen Leute; aber unter dieſen Spaniern 

herrſcht die vollkommenſte Gleichheit, ohne Rangunters 

ſchied zwiſchen Adeligen und Unadeligen. Man weiß hier 

nichts von Lehnen, von Subſtitutionen, von Majoraten. 

* Der einzige Unterſchied, welcher ſtatt findet, iſt bloß 

* , und nur von der Waagen Aegi Aem⸗ 
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ter, von n dem gröberen oder geringerem amd en; oder 
von dem Rufe der Talente oder der Redlichkeit abhängig. 
Einige ruͤhmen ſich zwar der Abkunft von den Eroberern 
Amerika's; aber ſie werden darum nicht mehr geachtet, ; 

und wenn ſich Gelegenheit darbietet, heirathen fie die er⸗ 

ſte, welche ſie ſinden, wenn ſie nur Geld hat, ohne ſich 

um ihren vorigen Stand zu bekuͤmmern. Sie halten ſo⸗ 

viel auf Standesgleichheit, daß diejenigen, welche der 

Koͤnig Adelsbriefe geden wollte, darum ſchwerlich hoͤher 

geachtet werden, oder von ihren Mitbuͤrgern irgend eine 

Auszeichnung empfangen würden. In Lima hat man die 
Titel Baron, Graf, Marques, Herzog eingefuͤhrt. Ich 

weiß nicht, ob dieſe Titulirten beſondere Auszeichnung 

genießen, aber wenn es der Fall iſt, ſo verdanken ſie die⸗ 

felbe vielleicht nur ihrem Reichthume an Gelde oder Süs 

tern. Dieſem Grundfage der Gleichheit gemäß „ mag in 
den Städten kein Weißer dem andern dienen, und ſelbſt 

der Vicekoͤnig würde vergebens einen ſpaniſchen Kutſcher 
oder Bedienten ſuchen. Jeder laßt ſich von Regen, 1 8 

digen Leuten oder Indianern bedienen. 
. Zuerſt will ich, da die ſpaniſchen Einwohner fe ver⸗ 

ſchieden von einander ſind, von den Städtern, den Be⸗ 5 

wohnern von Buenos Ayres, Montevideo, Mal⸗ 

donado, Aſſumcion, Corrientes und Santa 
Fe de la Bera Cruz reden, die man als die einzigen 

ſpaniſchen Städte des Landes betrachten kann. Es gibt 2 
zwar noch einige Flecken und Pfarrdörfer oder Kirchſpiele, 

1 7 aber die Bewohner derſelben ſi nd nicht, wie in Spanien, m. 

an einem einzigen Drte vereinigt, ſondern leben zerſtreut 
umher in einzelnen weit von einander . Haͤuſern, 

. 
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5 5 bo daß * der Ruhe der Made felten jemand, außer dem 
Pfarrer, einem Hufſchmidt, einem Wuͤrzkraͤmer und einem 

| Schenkwirth (pulpero) wohnt. Wäre es auch, daß eis 

nige der Kirchſpielglieder ſich eine Huͤtte in dem Flecken 

ſelbſt bauten, ſo benutzte ſie dieſelbe nur an den Tagen, 

wo ſie in die Meſſe gehen, oder an Kirchen feten, und 

bringen die übrige Zeit in ihren Ve eu 

gen zu. en 

Die behaunten Sräbte entfalten vieleicht ſo Gepe 

nier, als das ganze uͤbrige Land zuſammen; eine nach 
3 meiner Meinung ſehr nachtheilige Gewohnheit, welche die 

obern Behörden nicht beachten: Offenbar werden in den 
dten alle Laſter, Sittenverderbniß, und die entſchiede⸗ 

ie Abneigung, welche die Kreolen gegen die Spanier 

und die ſpaniſche Regierung hegen, erzeugt und fortge⸗ 

pflanzt. Ich ſah dieſe Abneigung ſo weit gehen, daß ſie 

oft Kinder und Vater, Mann und Frau trennte, wenn 
en Europäer, die andern Amerikaner waren, unter 

bohofeſen zeigt fie diefe Abneigung bei den Advokaten, 
Bankerottirern, und bei allen denjenigen, welche ſich 

durch Srägheit, Unfähigkeit und Laſter auszeichnen. Die 

Staͤdte entziehen uͤberdieß dem Landbau die Arme, die 

ihm ſo unentbehrlich ſind, und den wahren Reichthum | 

eines Landes ausmachen. Der Nachtheil wuͤrde minder 

5 bedeutend fein, wenn es Fabriken gäbe; aber fie find hier 

gänzlich unbekannt, und die meiſten Einwohner verdan⸗ 

ben die Mittel ihres Unterhalts nur der Wohlfeüheit des 

IR x [> 5 u — 4 
N * — * B 3 1 

5 ze und der ee zu Ru faſt abe it ar⸗ 

bewohnern aber habe ich fie nicht bemerkt. um 
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AIJIch ſchaͤtze die öhrichen Einkünfte des Biſcets von 
Paraguay auf 6000 Silber : Piafter. Ein ſolches Ein⸗ 

kommen macht ihn ſchon zu dem reichſten Manne im Lan⸗ 

de, aber der König gibt ihm uͤberdies noch 1838 Piaſter 
und 2 Realen, aus den Kaſſen von Potoſi, weil die Ein⸗ 

kuͤnfte von Paraguay nicht hinreichen, ein Drittheil der 

angeſtellten Beamten zu beſolden. Das Domkapitel be⸗ 

ſteht aus einem Dechanten, drei Dignitarien, zwei Dom⸗ 

herrn, und einem Beneſiciaten. Der erſte hat 807 Pia⸗ 
ſter jahrlich, die andern 700 und der letzte 300, Kein 
Pfarrer hat gewiß mehr als das Nothduͤrftige. Im Jahre 

1793 betrug die Geſammtzahl der Weltgeiſtlichen im Lande 

134, ungerechnet 110 Moͤnche. Der Biſchof von Buenos 

Ayres hat 18 bis 20 tauſend Piaſter jaͤhrlicher Einkuͤnfte. 

In ſeinem Kapitel gibt es eben ſo viele Dignitarien und 

Domherrn als in Paraguay, aber jeder von dieſen beſitzt 

faſt eben ſo viele Einkuͤnfte als ſammtliche Domherrn von 
Paraguay. Ich weiß nicht, wie viele Geiſtliche ſich in dem 
ganzen biſchoͤflichen Sprengel finden, im Jahre 1793 

zählte man bloß in der Stadt Buenos Ayres 136, außer 
vier reichbeſetzten Kloͤſtern von Franziscaner, Dominika⸗ 
nern, Bethlehemiten und von dem Orden e ee | 

. rau von der Gnade. | N 
Die beiden Bıfchöfe und ihre Domkapitel ziehen seit | 

Houpteinkünfte aus den Zehenten. 3 Buenos Ayres 

nimmt man den Zehenten ſogar von Backſteinen, und in 
Paraguay von dem Paraguaythee, obgleich dieſer das 

Blatt eines wildwachſenden Baumes iſt, den jeder ab⸗ 

blaͤttern kann, und der keinen beſondern Eigenthuͤmer 

hat, ſo wenig als Schwaͤmme und Heilpflanzen. zu a 

5 
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* Buenos ben zahlt man fuͤr dieſen Thee nicht einmahl 
ein Verkaufe eine Abgabe. Viele Perſonen, beſonders 

| Geiſtliche und bejahrte Frauen, ſtiften bei ihren Lebzeiten 
| oder durch Teſtamente viele Kapellen „entweder für Kids 
ſter, oder für Privatperfonen , wobei fie die Verpflichtung 5 

| auflegen, einige Meſſen zu leſen, oder leſen zu laſſen. 
0 solche Stiftungen nehmen fo ſehr zu, daß f e bald eine 

unerträgliche Laſt für das Land ſein werden. Viele Geiſt⸗ 
liche leben von den Einkuͤnften dieſer Kapellen „ während 
die Pfarrer nichts als ihre zufälligen Einnahmen haben. ö 
Obgleich dieſen geſetzlich ein Antheil an den Zehenten | ges 
buͤhrte, den ſie auch in Anſpruch nehmen, ſo wird ihnen | 
derſelbe doch von denjenigen, die höher rens in Haͤn⸗ f 
be haben, vorenthalten. | | 
Das Land ward auf Koſten der Anführer ber Unter⸗ 
Me erobett, und man verſprach ihnen zweitau⸗ 
ſend D Dukaten Gehalt, wofern ihre Eroberung dieſe Sum⸗ | 
me einbringen ſollte, im entgegengeſetzten Falle aber ward 
ihnen nichts vom Staatsſchatze zugeſagt. Die Anführer 
wurden von zwei oder drei andern Männern begleitet, 
welche den Auftrag hatten, die dem Koͤnige gehoͤrenden 

0 Gefälle einzunehmen, welche aber ſtatt aller Beſoldung nichts als gewiſſe Procente zu genießen hatten. Im Jahre 
1620 theilte man das Land, wie ich im vorigen Kapitel 
angegeben habe, und beſtellte in Buenos Ayres einen Gou⸗ 
verneur mit drei Finanzbeamten, und in Paraguay 

Gouverneur mit einem Finanzbeamten. Dieſe Einrichtung 
dauerte bis zum Jahre 1776, wo in Buenos Ayres ein Vi⸗ 
cetönig mit 40,000 Piaſtern Gehalt angeſtellt wurde. Man 
erricht te Run ſo i eee, ung gen die 

einen 
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Beamten überall ſo ſehr, daß es mir möglich ee 
de, fie nachzuzählen. In Paraguay ward bloß die Beſol⸗ 

dung des Gouvern urs verboppelt, aber es wurden zwei 

Finanzbeamten, jeder mit freier Wohnung und zweitau⸗ 

ſend Thalern Gehalt, und viele andere Beamten angeſtellt, 
fo daß die ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte des Landes nicht ein 

Drittheil der Beſoldungen decken konnten. Es gibt übers 

dieß eine große Anzahl von Leuten, welchen man Gehalt 

und Anwartſchaft auf Stellen ertheilt, und einen Schwarm 

von Acceſſiſten, von Leuten, die in den Kanzeleien arbei⸗ 

ten, um ſich einen Anſpruch auf Aemter zu erwerben. 

Gluͤckliche Einfalt der Zeiten, wo vier bis ſechs Menſchen 
zu Allem hinreichten! Welche ploͤtzliche Umkehrung der 

Verhaͤltniſſe, als man für dieſelbigen Geſchaͤfte fo. viele 

Menſchen anſtellte, deren Arme fuͤr die Öffentliche Wohl⸗ 

| fahrt verloren waren! In der That, ungeachtet aller die⸗ 

! fer Einrichtungen, mag der Miniſter ſo wenig als ſonſt 

ö jemanden beſtimmen koͤnnen, ob dieß Vice ⸗Koͤnigreich 

dem öffentlichen Schatze etwas einbringe oder nicht, denn 90 

es gibt in dem ganzen Umfange deſſelben wohl kaum eine 

Kaſſe und einen Verwaltungszweig, die nicht bankerott 

gemacht haben. Sehr viele der letztern haben noch nie 

Rechnung abgelegt, und mehre abgelegte BER 1 

1 ur ae worden. er u ; | hat | 

Die Kinder der Span erhal glach nach der @ Ge 

burt Mulattinnen, Neger innen oder Indianerinnen zu 
Ammen, welche gewoͤhnlich bis zum ſechſten Jahre und 1 

länger für fie forgen. Während dieſer ganzen Zeit kann 

das Kind * Nachahmungswuͤrdiges feben. ‚Sie faugen 

Be IE RE EN u * 8 6 T 
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11 0 | dieß due * mehr als in Spanien ka ſchlechten 

Grundſatz ein, daß Adel und Großherzigkeit in Zerſtoͤren 

und Nichtsthun beſtehen. Die Abneigung gegen Arbeit, 

5 welche in Amerika weit ſraͤrker iſt, als anderswo, befeſtigt 

in den Kindern jenen Hang. Mit dieſen Grundſatzen und 

dem 0 Jedanfen der Standesgleich heit aufgewachſen, ver⸗ 

ſchmähen ſelbſt die Kinder eines geringen Matroſen alle 

Arbeit und halten es unter ihrer Wuͤrde, das Gewerbe 

des Vaters zu ergreifen. Sie werden lieber Moͤnche, Prie⸗ 

Her, Advokaten, Kaufleute, und manche waͤhlen nicht 

einmahl den Kaufmannsſtand, weil er ihnen zu muͤhſam 
Es ſchmeichelt ſie ſehr, Aemter zu erhalten, obgleich 

dieſelben gering zu achten ſcheinen, und denjenigen, 
die ihnen dazu helfen, wenig Dank wiſſen; aber eigentlich 

iſt's die ‚Mühe, welche die Bewerbung koſtet, was ihnen 

laͤſtig iſt. Die Wenigen, die nach Europa reiſen, und 

dort Rück ſichten „ die ihnen unbekannt find, beobachten 
und eine politiſche Rangordnung anerkennen muͤſſen, kom⸗ 

men immer nach Amerika zuruͤck, und verwuͤnſchen was 

ſie in Europa geſehen haben. In ihrem Vaterlande frei⸗ 

lich gibt's Freiheit und Gleichheit, es iſt leicht ſich faſt 

ohne en en naͤhren, und auf mancherlei ſich Geld zu 

erwer den. Sie werden nicht eingefchränft, durch Geſetze, 

die man Pere Rachdruck handhabt, und welche jeden thun 

Pe was ihm beliebt. Die Abgaben die ganz unbedeu⸗ 

tend ſind, belaſten ſie nicht, und die einzige Unannehmlichs | 

E. welche ſie ertragen muͤſſen, iſt die Rothwendigkeit 

nur Indianer oder Sklaven zu Dienſtboten zu nehmen, 

and zueilen etwa noch die Plackereien oder die Leiden⸗ 

ſchaften der bee. Wenn ſie alles wohl ee 

k DER . 5 3 
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müßten fie eine fo gefällige und milbe Mels ie 6. 
die ſie in dem Zuſtande laßt, worin fie d e 

Ihre Hauptlaſter ſind, Ausſchweifung in we 
ſchlechtsliebe, Spielwuth, und bei den untern Volkekloſ⸗ 

ſen, Neigung zum Trunke. Uebrigens haben fie, meiner 

Meinung nach, viel Schlauheit und gute Veurtheilungs⸗ | 

kraft, was mir bei allen trägen Menſchenracen, die aus 

der Vermiſchung verſchiedener Gattungen entſtehen, der 

Fall zu fein ſcheint. Hätten fie eben ſo viele Gelegenheit zu 
geiſtiger Ausbildung, als es in Europa gibt, und benutz⸗ 

ten ſie dieſelben fleißig, ſo wuͤrden ſſe uns ohne Zweifel 
uͤbertreffen. In Buenos Ayres und in Paraguay lehrt man 

ſie nur die lateiniſche Sprachlehre, die ariſtoteliſ he Phi⸗ 

loſophie, die Theologie der Thomiſten und vielleicht ein 

wenig vom kanoniſchen Rechte. Rur die unentbehrlichen 
Kuͤnſte und Handwerke werden getrieben und zwar von 

armen, aus Europa gekommenen Spaniern, oder von 

farbigen Leuten. Die Weiber in Buenos Ayres, Monte⸗ 

video und Maldonado ſpinnen nicht gern Wolle und Baum⸗ 

wolle, in andern Städten aber beſchaͤftigen ſich die Wei⸗ 

ber mit Spinnen. Sitten, Kleidung und Moden ſind im 
allgemeinen wie in Spanien, aber in Buenos Ayres und 

Montevideo, den anſehnlichſten und reichſten Städten, 
herrſcht mehr Luxus, das Hausgeräth iſt dort zahlreicher 

und die Wohnungen ſind beſſer. Die Häuſer haben ge⸗ 

woͤhnlich nur ein Stockwerk, und die Baukunſt hat keine 

Fortschritte gemacht. Alle Straßen 1 gehe und > gerade, 
ene in Aſſum ion. 1 

Ich gehe zu den Landbewohnern bber und r | 

werf von den Ackerbauern, und dann von den kn | 
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| Kat alle be eh te Indianer mehr als die Hätte der Be⸗ 
wobner von Paraguay, von den Lern des Piataſtroms 

und den Städten beſchaͤftigen ſich mit dem Anbaue der 

Pflanzen, welche ich im aten Kopitel / angab, wo ich zu 4k 
gleich von der Unvollkommenheit ihrer Werkzeuge und 

ihrer 5 Verfahrungsart ſorach. Dieſe ermuͤdende Lebens: a: 
f veiſe wird nur von denjenigen gewählt, weiche keine Mit⸗ | 89 

tel haben, Kaufleute zu werden, oder Ländereien und 
Heerden zu kaufen, um Hirten zu werden, und von ol 
chen Taglöͤhnern, welche ſich nicht als Heerdenfuͤhrer ver; er. 

dingen koͤnnen. Die Bewohner der Gegenden des Pla- e 
taſtroms 0 verachten meiſt alle das Ackerdauerleben; 1 

der Ackerbau, ſagen fie, ſei nicht noͤthig in ihrem Lande, 

weil ſie alle wie die Hirten leben konnten, die nur Fleisch 

ef A ohne die Erzeugniſſe des Ackerbaues zu benutzen. 

Da der Landbauer nur fo viel Boden braucht, als er 

anbaut, und als zum Weideland für feine Pferde, feine | 

Milchkuͤhe und zuweilen fuͤr einige Schaufe nothwendig if, K 

ſo ſind die Wohnungen, die alle in der Mitte des ange⸗ 1 
bauten Landes liegen, bei weiten nicht ſo ſehr von einans =. 

; der entkernt, als die Wohnungen der Hirten oder Heer⸗ 

eſitzer. In jedem Diſtrikte iſt ein Pfarrer und eine 

Kiche, ee wenigſtens eine Kavelle, die gewohnlich klein 

und ſchlecht gebaut iſt. Oft heißt ſo etwas ein Flecken, 
f en die 1 des ap“ ate vereinigt an 

. 
. 13 

E 

ä —— — 

un Die be Unpodder des Stroms? Denn oben 
ward von den Ukerbewohnern chebitants des bord) des Rio 

de 10 a Plata das Gegentheil Deyuupieh, Der neb. 
8 8 5 D ü . * 
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/ demſelbigen Orte leben. Hier iſt indeß nicht von den be⸗ 
kehrten Judianern, deren Wohnungen an demſelbigen 

Orte pereint ſind, ſondern von den Spaniern die Rede. 
Ihre Hapfer ſind ‚gewöhnlich nichts als kleine niedrige 

Strohhuͤtten. Die Mauern beſtehen aus Pfaͤhlen, wel; 
che man neben einander einen Fuß tief in die Erde eins 

rammt, und deren Zwiſchenrzume mit Lehm ausgefüllt 
werden. Sie beſitzen wenig Hausrath; indeß haben die⸗ 
ſe Ackerbauer einige Vorzuͤge vor den Hirten in Anſehung 

der Kleidung, der Civiliſation, und der Sittlichkeit. Auch 

nähren ſie ſich nicht, wie jene, hauptſächlich von Fleiſche, 

ſondern auch von Pflanzenkoſt und wuͤrzen ihre Speifen.: 

In allen Städten und Pfaerdoͤrfern von Paraguay 
iR ein Schulmeiſter angeſtellt, welchen die Kinder, ſelbſt 

auf zwei Stunden weit, taͤglich beſuchen. Sie bleiben 

den ganzen Tag zuſammen, ohne etwas onders als ges 
kochte Mantoc- Wurzeln zu eſſen, die ſie mit von Haufe 

bringen, und Abends kehren ſie heim. Da es weder 

Aerzte und Wundaͤrzte noch eine Apotheke in Paraguay 

gibt, ſo hat jeder Bezirk ſeinen Heiler Euranderq). Er | 

deſucht keinen Kranken; an den Feſttagen aber begibt er 

fi mit einigen Heilfräutern ju dem Pfarrdorfe, oder der 

Kapelle des Ortes, und ſetzt ſich vor die Thuͤre. Die Kran⸗ 

ken ſchicken ihm ihren Urin in hohlen Rohrſtengeln. Oh⸗ 

ne ein Wort zu ſagen, und gewoͤhnlich ohne eine Frage 

zu thun, nimmt der Heiler den Urin, ſchuͤttet einige 

Tropfen in die hohle Hand, hält fie gegen das Licht und 

wirft ſie ſenkrecht in die Hoͤhe. Indem er dieſen Verſuch | 

mehrmahl wiederhohlt, als wollte er feiner Sache recht 5 

gewiß aa beobachtet er, ob die herabfallenden s Tro⸗ 
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kaͤltung herkommt; denn auf dieſe beiden Fragen beſchraͤnkt 
ſich das ganze mediciniſche Syſtem. Nach jenen Beobach⸗ 

| Hen verordnet er dem Kranken Kräuter, die zum Auf⸗ 

N | Ich ſah, daß man zu dieſen 

Selundmagıın aber 30 Stunden weit den Urin brachte, 

ohne ihnen etwas von dem Zuſtande des Kranken zu ſa⸗ 
gen. Selten findet man Einige unter ihnen, welche die 

Kranken beſuchen; es ſind ſolche, die das Buch der Ma⸗ 

dame Fouquet geleſen haben, oder As pergers Res 

ceptenſammlung befigen, In dem Gouvernement Buenos 

Apres haben nicht alle Flecken und Pfarrdoͤrfer einen 

Schulmeiſter und einen Arzt. Jeder lebt, wenn er krank 

iſt, nach Belieben, oder ran oft nach dem Rathe alter 

u Weiber. 8 

i 
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Die Hirten. ur hüten ı 12 Wiliorien Kühe, 3 Mil⸗ N 

lionen West. neo einer ziemlich ee Menge 
05 1 \ 

— 

1 pia ſagt Azara Für, ward ſpaͤter als Jagd, . 
fang und Ackerbau unter den Menſchen bekannt, denn ſie 

mußten von dem Ertrage der Jagd, des Fiſchfangs und 
des Feldbaus leben, ehe ſie Heerden zähmen und vermeh⸗ 

ren konnten. Dagegen wendet Walkenger ein, Acker⸗ 

bau, der bloß durch Menſchenarme, mit Spaten und Ha⸗ 

cke getrieben wird, verdiene kaum dieſen Namen. So 

etwas findet bei den wildeſten Völkern ſtatt, um ſich zu 
verſchafen, was die Jagd oder der freiwillige Ertrag des 

Bodens nicht darbietet. Aber es iſt nicht Hauptbeſchaͤfti⸗ 

ung bei ihnen, ſie betümmern er kaum darum, und 

-\ 

/ 
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Schafe. dieß iſt, nach mei ler Scha 
der zahmen Hausthiere in jene Gegenden. | e 
vernement Paraguay enthalt davon den ae 

Buenos Ayres das uͤbrige. Darunter ſind aber die zwe 
Millionen wilder Kühe nicht begriffen, welche es, nat u 

meiner Meinung, im Lande gibt, fo wenig als die nn 

meßliche Menge wilder Pferde, die man antrifft. 

Heerden von Hausthieren ſind in ſo viele einzelne —4 

ven pe als es er gibt. wie N 

Ra 7 

er öberlaſſen es 4 bft ihren Weibern oder Ellaven s dem 4 
odeer gar nicht zubereiteten Boden den Saamen naͤhrender 

ue, Pflanzen zu uͤbergeben, die bis zur Ernte keine Sorgfalt 

mehr fordert. Anders iſt's bei dem Ackerbaue im Großen, 

welcher mit Huͤlfe eines von Thieren gezogenen Pfluges ge 

trieben wird. Dieſes Mittel, ſich unterhalt, und andre 

zu den Bedürfniſſen und Gemäͤchlichkeiten des Lebens ab 

thige Dinge zu verſchaffen, hat fo viele Vorzüge vor allen 
uͤbrigen, daß die Voͤlker, welche es einmahl kennen, ihre 

Hauptbeſchaͤftigung daraus machen, und als Herren und 

ee Götter. diejenigen ehren, welche durch gluͤckliche Erfinduns x 

gen die Fortſchritte dieſer erſten aller Kuͤnſte fördern. Es 
ii offenbar, daß ihr die Kunſt, Thiere zu zaͤhmen und in 

175 Heerden zu vereinigen, vorhergehen mußte. Das Hirtens 
lleben, ein weit einfacheres und minder beſchwerliches Mit⸗ 
7 tel, ſich Unterhalt zu erwerben, mußte alſo früher als die 

Kunſt des Landbauers ſein; und bis auf wenige Ausnah⸗ 
Ar men, welche die geographiſche Lage / oder die Natur des 

N Bodens nothwendig macht, zeigt uns die Geſchichte überall 
. Hirtenvoͤlker, die ſpaͤterhin Ackerbauer werden, und nie 

| vielleicht hat ein ackerbauendes Volk den Adcſchrit zum 
Hirtenleben gemacht. 
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benunde die n. nur einen Sheen von 4 bis 3 Duos 

dratſtunden enthält, wird i in Buenos Ayres fuͤr nicht ſehr 

beträchtlich gehalten, und gilt in Paraguay fuͤr gewoͤhn⸗ 

lich. Im Innern dieſer Beſi itzungen werden die Woh⸗ 
nungen der Hirten errichtet. Faſt alle haben keine Thuͤ⸗ 

ren und Fenſterladen, Bat: deren ‚man bei Anbruch der 
e, braucht. | 

Jede Heerde hat einen Oberhirten pete und 

Ps Tagloͤhner auf jedes tauſend Kühe. Der erſte iſt 

gewoͤhnlich verheirathet, die Tagloͤhner aber ſind ledig, 

wofern ſie nicht Neger, farbige Leute oder entflohene 

chriſtliche Indianer aus einer Anſiedlung ſind. Dieſe le⸗ 

ben gewöhnlich in der Ehe, und ihre Weiber und Tochter 
8 die unverheiratheten Maͤnner zu troͤſten. Man 

ſt ſo gleichguͤltig in dieſem Punkte, „daß kein Mädchen, 

wie ich glaube, bis zum achten Jahre Jungfrau bleibt. 

Die meiften für Spanierinnen geachteten Weiber, die auf 

dem Lande unter den Hirten leben, genießen gleiche Frei⸗ 

heit, und gewöhnlich ſchlaͤft der Vater mit ewe ganzen 

Samilie in einer Kammer. e eee 

wi 

Dieſe Leute gehen nie mit Ben, 1 Herden 4 wie s 

in ‚Curopo geſchieht; ihre ganze Sorgfalt beſchraͤnkt ſich 

darauf, viermahl in jeder Woche, von einigen Hunden | 

‚begleitet, ‚auszugeben, um mit lautem Geſchrei rings um 

ihre Beſi itzungen zu galoppiren. 6 Alle Kuͤhe „welche hier 

und da frei herum weiden, fangen dann zu laufen an, 
und verfammeln. ſich auf einem deſonders dazu eingerich⸗ 

teten offenen Platze, den man rodeo nennt. Man bes 

a ‚fe bier wir Bei j und tft fie dann wieder frei auf 

* 

) 
* \ N 
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die Weide kanten Durch dieſe Maaßregel will man di A 

Thiere hindern, ſich von den Laͤndereien des Eigenthümers 
zu entfernen. In gleicher Abſicht machen ſie's eben fo 
mit den Pferden, welche ſie von Zeit zu Zeit in dem Hofe 

verſammeln. Während der übrigen Zeit in der Woche 
beſchaͤftigen fie ſich damit, ihre Thiere zu verſchneiden 
und zu zahmen, oder andre wirthſchaftliche Arbeiten vor⸗ 

zunehmen; gewöhnlich aber find ſie müßig. 

Da dieſe Hirten 4 bis 10 ja zuweilen 30 Stunden 

von einander wohnen, ſo gibt es wenige Kapellen. Sie 
gehen nur ſelten oder nie in die Meſſe. Oft taufen ſie 

ſelber ihre Kinder, und verſchieben dieſe Feierlichkeit auch 

wohl bis zur Verheirathung, wo ſie verlangt wird. 

Sie baten mich zuweilen, ihre Kinder zu taufen, welche 
ich in der Ebene ihre Pferde wacker tummeln ſah. Wenn 

— ſie zum Gottesdienſte gehen, hoͤren fie ie gewöhnlich zu 

Pferde die Meſſe, außer der Kirche, deren Thuͤren offen 

bleiben. Alle haben ein lebhaftes Verlangen, in gewei⸗ 
ter Erde zu ruhen, und Verwandte und Freunde verſäumen 

nie, den Todten dieſen Dienſt zu leiſten. Einige aber, 

die ſehr weit von den Kirchen entfernt wohnen, laſſen 

ihre Leichen gewöhnlich im Felde faulen, to fie dieſelben, 

ohne ſie zu begraden, mit Steinen oder Baumzweigen 
bedecken, und tragen endlich die letzten Ueberreſte, die 

Gebeine, zu dem Pfarrer, damit er denſelben Begräb⸗ 

niß in geweihter Erde gebe. Andre zerſtuͤckeln die Tod⸗ 

ten und loͤſen mit einem Meſſer das Fleiſch von den Kno⸗ 
chen, welche ſie alsdann dem pfarrer bringen } nachdem 1 

fi ie das Fleiſch begraben haben. Wenn die Kirche nicht 

über 20 Stunden entfernt ift, kleiden * den Lodten, als 5 

Ba, 
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0b er lebte, ſetzen ihn auf's pferd, mit den göhen in 

den Steigbügeln, und ſtuͤtzen ihn mit zwei, in Geſtalt 

eines Andreaskreuzes zuſammen gelegten, den und 
ſo bringen ſie den Leichnam in das Pfarrdorf. 

In Krankheiten haben ſie kein anderes Härfemitte, 

| als Ar an einen chriſtlichen Indianer oder eine Indiane⸗ 

rin, oder auch an einen kundigen Hirten zu wenden, der 

ihnen ein Heilmittel oder ein Pflaſter nach Gutdünken 

verordnet. Wenn ein Kranker in ihrem Hauſe iſt, pfle⸗ 

gen ſie jeden Voruͤbergehenden um ein Heilmittel anzu⸗ 

ſprechen, und was man ihnen vorſchreibt, brauchen ſie | 

gläubig auf der Stelle. Einem Greiſe, der mich bei Kopf: 

ſchmerz um Rath fragte, ſagte ich ſcherzend, er ſollte zwei⸗ 

mahl zur Ader laſſen, weil ich glaubte, er wuͤrde in jenen | 

Wildniſſen niemanden finden, welcher dieſe Operation 

vornehmen koͤnnke. Abends beklagte er ſich bei mir, ein 

Offizier, der mich begleitete, wollte ihm nicht zur Ader 

laſſen, fo. ſehr er ihn darum gebeten hätte. Ich troͤſtete 

ihn, und fagte, er würde noch beſſer thun, ſich ſogleich 
nieder zu legen, vorher aber ſich die Fuͤße zu waſchen 

und die Nägel zu ſchneiden. Dieſe langen Nägel, die er 

wahrſcheinlich nie geſchnitten hatte, gab ich fuͤr die Ur⸗ 

ſache ſeines Uebels aus. Er befolgte buchſtaͤblich meine 

Anweiſung und beſſerte ſich. Dieß erweckte in ihm ſo 

viel Zutrauen zu mir, daß er mir ein halbes Jahr nach⸗ 

her ſchrieb, um mich wegen der Krankheit ſeines Soh⸗ 

nes um Rath zu fragen. Ohne fi) in eine umſtaͤndliche 

Mittheilung einzulaſſen, meldete er mir, daß einige die 

Krankheit fur einen i andre lan ein Kanes 

N Fieber hielten. 
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N Diese ore haben in ihren Garten gewöbulde b kei⸗ 

| Han andern Haustath, als ein Gefäß zum Woſſerholen, 
. ein Horn, das zum Trinkgeſchirr dient, hoͤlzerne Brat⸗ 

ſpieße, und eine Chokolatenkanne, oder ein kleines kup⸗ 

iR fernes Geſchirr, worin ſie das Waſſer zum Aufguſſe des 

Paraguay Krautes ſieden. Wenn ſie Fleischbrühe für 

einen Kranken kochen wollen und kein anderes Gefäß ha⸗ 
ben, ſchneiden ſie kleine Stücke Fleiſch in ein mit Waſſer 

gefülltes Stierhorn, welches ſie alsdann rings mit Koh⸗ 

len umgeben. Einige haben einen Kochtopf, einen Napf, 

ein paar, Stühle oder eine Bank und zuweilen ein Bett, 
das heißt ein gager von vier Staͤben gemacht, welche an 

vier eingerammte Pfaͤhle befeſtigt, und mit einer Kuhhaut | 

bedeckt ſind. Gewoͤhnlich aber ſchlafen ſie auf einer, 

Über die Erde gebreiteten Rindshaut. Sie ſetzen ſich auf 
die Ferſen, oder auf den Schädel eines Pferdes oder ei⸗ 

ner Kuh. Sie eſſen weder Gemuͤſe noch Salat; das ſei 

Heu, ſagen ſie, und wundern ſich uͤber die Europäer, 

welche folches Pferdefutter eſſen, und Oehl brauchen, 

wogegen ſie ebenfalls einen Abſcheu haben. Sie leben ; 

bloß von Nindſteiſch, daß ſie wie die Charruas, ohne 
Salz braten. Sie haben keine deſtimmten Stunden fuͤr 

ihre Mahlzeiten Sie wiſchen ſich den Mund mit dem 

Meſſerruͤcken und die Finger an den Beinen oder Stie⸗ 

feln ab. Kalbfleiſch eſſen fie nicht. Sie trinken nur nach 

dem Eſſen. Die Gegend um ihre Hütten. iſt immer mit 
Knochen und Ueberreſten von Kuͤhen dedeckt, welche fau⸗ 

len und die Luft verpeſten, denn die Hirten eſſen nur die 

Rippen, das Stuck zwischen den Schenkeln, und das 
Fleiſch vom Bauche. Das Uebrige werfen fie weg. Die: 
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Abfälle locken eine Menge von Bögeln herbei, welche 
durch ihr ſtetes Geſchrei läftig find, und die Faͤulniß era 
zeugt viele Fliegen und Inſekten. Auf den Weiden von 

b Paraguay. die kleiner ſind und wirthſchaftlicher verwal⸗ 

tet werden, läßt man das Fleiſch, welches man in fingers 

ö dicke Streifen ſchneidet, in der Sonne trocknen „ um es 

um Genuſſe aufzubewahren. Man ſi ndet hier gewohnlich 

auch ein wenig mehr Reinlichkeit, einen beſſer eingerich⸗ 

. teten Hausrath, eine Hängmatte namlich, oder ein aus⸗ 

nn Netz zum Schlafen. 5 
Die Oberhirten oder die Heerdenbeſitzer, und übers 

haupt alle, welche etwas wohlhabend find, haben ein 

Wamms, eine Weſte, Beinkleider, weiße Unterhosen, 
einen Hut, Fußbekleidung und einen Poncho, ein Stüd 

wollenen oder baumwollenen Zeuges, in der Provinz 

Tucuman gewebt, das fieben Palmen (54 pariſer Zolle) 
breit, und zwölf Palmen (923 pariſer Zolle) lang iſt, und 

in der Mitte ein Loch hat, durch welches man den Kopf | 

ſteckt. Die Tagloͤhner haben weder Wamms, noch Weſte, 5 

nod Ben, ſondern binden bloß mit einem Stricke das 
hiri ga, ein Stuͤck groben Wollenzeuges, um die Huͤfte. 

Viele von ihnen haben kein Hemd, aber alle einen Hut, 

weiße Unterhoſen, einen Poncho, und kleine, einen hal⸗ 

ben Fuß lange Stiefeln, die von der Beinhaut eines 

7 Fuͤlens oder Kalbes gemacht fi nd, deren Biegung das 

Berſenſtöck des Stiefels bildet. Andre brauchen dazu 

das Fell der wilden Katze. Da ſie keine Barbiere haben, 

1 tragen ſie gewöhnlich ſehr lange Baͤrte. Sie raſiren 

. and nur mit en eee Meſſer. 
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Kleidung beſteht gewohnlich in einem Hemde, das um 

die Huͤfte mit einem Guͤrtel befeſtigt iſt, und keine Aermel 

hat. Oft haben ſie nur ein einziges Hemd. Wenn ſie 
es waſchen wollen, gehn ſie ans Waſſer, ziehen es aus, 
reinigen es und wenn ſie's an der Sonne getrocknet ha⸗ 

den, gehen fie nach Hauſe. Im allgemeinen geben fi ſie ſich 

weder mit Naͤhen noch mit Spinnen ab, und ſind bloß 

damit beſchaͤftigt die Huͤtte auszufegen und Jener anzu⸗ 

legen, um Fleiſch zu braten und das Waſſer zum Auf⸗ 

guſſe des Mate oder Paraguay⸗Krauts zu kochen. Die 

Weiber der Hirten und der wohlhabenden Leute ſind ein 

wenig beſſer gekleidet, und die Tagloͤhner in Paraguay 
haben gewoͤhnlich Waͤſche zum Wechſeln. Die Landleute 

beſitzen gewoͤhnlich nur einen einzigen Anzug, und wenn 

ſie von Regen überfallen werden legen fie denſelben, um 

ihn gegen Näffe zu ſchuͤtzen, unter die Thierhaut, melde 
den Sattel bedeckt. Sie machen ſich nichts daraus daß 

a alt, ſo nimmt es der Vater oder der Bruder auf den Arm 

fie ſelber naß werden; denn ihre Haut, ſagen ſie, wuͤr⸗ 

de schnell wieder trocken, nicht aber ihre Kleider. Wenn 

fie bei Regenwetter etwas kochen müffen, breiten 

einen Poncho wagerecht aus pi nr deitte ebene Bee 

3 A 

Da viele Weiber ohne Sa entbunden werde, 

und nicht alle es verſtehen, die Nabelſchnur zu unterbin⸗ 

den, ſo ſieht man ziemlich viele erwachſene Maͤnner und 

Weiber, die einen vier Zoll langen Nabel haben, den 

man für ganz etwas anderes hätte halten koͤnnen, er iſt 

weich und angeſchwollen. Kaum iſt ein Kind acht Tage 

und reitet mit ihm durch's Feld, bis es anfängt zu wei⸗
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nen, dann bringen fie‘ es der Mutter zuruck, damit ſie 

ihm die Bruſt reiche. Dieſe Spazierritte werden oft wie⸗ 
derholt, bis das Kind im Stande iſt, ſelber alte und 

ruhige Pferde zu beſteigen. So wird der Knabe erzo⸗ 

gen, und da er nie eine Glocke ſchlagen hört, da ihm nie 
und uber nichts Regel und Maaß vorgeſchrieben wird, 

und fein Auge nur Seen, Fluͤſſe, Einoͤden, und einige 
herumirrende nackte Menſchen flieht, welche wilde Thiere 
und Stiere verfolgen ſo gewoͤhnt er ſich an dieſelbige 

Lebensweiſe und an Unabhängigkeit. Er liebt nicht den 
Umgang mit Menſchen, die er nicht kennt, und Vater⸗ 

3 landsliebe iſt ihm ein ganz fremdes Gefühl; er weiß nichts 

von Schamhaftigkeit, von Anſtand, von den Gemaͤchlich⸗ 

keiten des Lebens, er bleibt ohne allen Unterricht, kennt 

keinen Gehorſam; und von Jugend an gewoͤhnt Thiere 

| zu ermorden, haͤlt er es für eben fo natürlich, mit den 

Menſchen auf gleiche Weiſe zu verfahren, oft ohne einen 

beſonderen Bewegungsgrund, aber immer mit kaltem 

Blute und ohne Zorn; denn dieſe Gemuͤthsbewegung iſt 

unbekannt in jenen Einöden, wo es keine Gelegenheiten 
gibt ſie aufzureizen. Nur in zahlreichen Geſellſchaften 

wird dieſe leidenſchaftliche Bewegung erzeugt und genaͤhrt. 

Gm allgemeinen find dieſe Hirten, beſonders die Ab⸗ 
koͤmmlinge von Spaniern und Indianern, ſehr ruͤſtig 

5 und Krankheiten nicht ſehr unterworfen. 5 Nie klagen ſie, 

wenn ſie zufallig krank werden, ſelbſt nicht bei den groͤß⸗ 

ten Schmerzen. Das Leben achten ſie wenig, und dem 

ae ode ſehen ſie gleichguͤltig entgegen. Ich ſah fie Faltblüs 
| fig zum — gehn, ich ſah andre, welche in dem 

Augenblicke, wo * den toͤdlichen Dolchſtoß N 

. 
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keinen Klagelaut ausſtießen, und nichts als die $ % 0 r e 
fagten: Dieſer Menſch iſt mit mir fertig geword n. 
Wenn fie in den letzten Augenblicken die Befinnung ‚vera, 

lieren, und in dieſem Zuſtande einige Worte sprechen, | 
nennen fie. gewöhnlich ihr eieblingspferd, nicht um die 

Trennung zu beklagen, ſondern ſeine guten Eigenſchaften 

zu ruͤhmen. Als ich durch dieſe Ebenen reiſete, ward ein 

Mulatte aufgebracht gegen einen Meſtizen, der uͤbel von 

ihm geſprochen hatte. Er fand ſeinen Feind, der auf 

den Ferſen ſitzend ſein Frühſruͤck genoß, und ohne vom 

Pferde zu ſteigen ſprach er zu ihm: Mein Freund, ich 

bin boͤſe auf euch, und komme euch zu toͤdten. Der Me 

ſtize ruͤckte nicht von der Stelle, und fragte: warum? 

Sie wechſelten phlegmatiſch noch einige Worte, ohne ihre 

Stimme zu erheben, dis endlich der Mulatte abſtieg und 

den Meſtizen toͤdtete. Zwölf andre Bewohner der Ges 

gend waren Zuſchauer, aber nach ihrer underbrüchlichen 

Gewohnheit nahm keiner Theil am Streite. Man hat 

kein Beiſpiel, daß jemand ſich zum Vermittler in Zwiſtig⸗ 
keiten angeboten, oder daß man einen. Schuldigen ergrif⸗ 

fen und verhaftet haͤtte, ſie betrachten ſolche Angelegen⸗ A 

heiten ſo gleichguͤltig wie alles Uebrige. Sie halten es, 

glaube ich, für ehrlos, einen Verbrecher zu entdecken 
oder zu greifen, wie groß auch ſeine Schuld ſein mag, 

und darum berechen und anne fie bn, I ſche e 
koͤnnen. ee ia 

Sie haben lebhaften Widerwilen ee jena 

den wer es auch ſei im Hauſe als Geſinde zu dienen, aber 

ſie ſind nicht ſo eitel als die Bewohner der Städte, und | 

1. RR ſich ohne e, um mit 
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1 er 5 1 ſie nährt, noch gegen ihren Gedieter, ob⸗ 

gleich dieſer fe: gut behandelt und bezahlt. Sie verloſſet n 
ihr seh es ihnen einfällt, oft ohne ubſchied von ihm 

zu nehmen, und höchſtens ſagen fie beim Scheiden: Ich 
gehe, weil ich euch lange genug gedient habe. Berges 

bens ed Gebieters Bitten und Vorwürfe, fie wie⸗ 

derholen im mer dieſelbige ee. und laſſen ch nicht 
ut m e - 9 \ 

BR ane A Br 300- 

Dieſe Hirten fi ſi nd. ſehr gaßtrei, 1 e Wonderer, 
3 ihnen einſpricht, geben ſie Obdach und Nahrung, | 

oft ohne zu fragen, wer er ſei und wohin er gehe, ſelbſt 

Br Monate bei ihnen d bliebe. 10 weiß dieß 

aus A. „ . 
7% 

Ju Einöden age: for ohne allen e 

mit andern Menſchen, kennen ſie kaum die Freundſchaft 
und haben daher Hang zu Mißtrauen und Hinterliſt. Bei 

| Kartenspielen, die ſie leidenschaftlich lieben, ſitzen fü ſie, 
dle gewöhnlich, auf den Ferſen und halten des Pferdes 

Zügel unter den Beinen, beſorgt es möchte entlaufen. 
Oft Reden fie ihren Dolch oder ihr Meſſer neben fi in : 

155 die Erde, bereit jeden Mitſpieler zu toͤdten, welchen fie 

auf einem Betruge ertappen, denn ſie ſind darin nicht 

ungeſchickt und ſuchen nicht den Ruhm der Redlichkeit! im 
— piele. Sie wagen in einem Augenblicke, und immer 

8 alles was ſie haben. Iſt Ren Geld verſpielt, 

lebt. , falten fe nie e Zuneigung, Weber gegen den | 

BEN 

\ 
x 
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das Seinige, wenn's nichts mehr werth iſt, „denn nies . 

mand hat mehr als ein Hemd. Bei Hochzeiten borgen | 
5 die Brautleute Waͤſche, welche ſie, nach der Rückkehr 

aus der Kirche, den Darleihern wieder geben. Dann 

legen ſie ſich nieder auf die ausgebreitete Rindshaut, und 
haben oft weder Haus noch Dana * ei 

Einige Heerdenbefi itzer oder Oderhieten vertaufen i in 

ihren Wohnungen einige Kleinigkeiten, beſonders Brant 4 
RER 

wein, und ihre Häufer heißen alsdann Pulperias, Shens 

fen, und find die Berfammlungsörter aller Eandoemohs 

ner, die gar nichts auf Geld halten, das fie bloß mit 
Spielen und Trinken durchbringen. Es iſt Sitte bei ih⸗ 
nen, jeden in der Geſellſchaft zum Teinken einzuladen. 
Sie füllen alsdann ein großes Gefäß mit Branntwein — 

Wein lieben ſie nicht — und laſſen es unter den Gaͤſten 
herum gehen. Sie wiederholen dieß ſo lange, bis ihnen 
kein Dreier mehr uͤbrig bieibt, und finden. fi & beleidigt, 

wenn man ihre Einladung aus ſchlaͤgt. Zum Zeitvertreib 

in den Augenblicken, wo das Teinfgefäß ruht, gibt es in | 

jeder Schenke eine Guitarre, und wer ſie zu ſpielen ver⸗ 

ſteht, wird immer von den uͤbrigen Säften frei gehalten, 
Dieſe Tonkuͤnſtler fingen ſtets nur Tarabys, ‚ perua, ni | 
ſche Geſaͤnge, die eintönigften, traurigſten von der Welt, 

in klagender Weiſe, die immer nur die Geſchichte ungluͤck⸗ 

cher Liebe, die Klagen eines Liebenden, der ſeine Leiden 

in der Einoͤde entdeckt, erzählen, nie aber von fröhlichen, | 

ſcherzhaften oder ae
 Dingen handeln. 10 
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m allerlei Klenigfeiten zu Rehten, aber nie K fe | 

ſich an Gegenſtäͤnden von Werih. Sie toͤdten gern wilde | 

Thiere, und ſelbſt Kühe, ohne daß Beduͤrfniß ſie dazu 

treibt. Alle Geſchoͤfte „ w welche fie nicht zu Pferde und im 

Galopp beſorgen koͤnnen, ſind ihnen zuwider. Sie koͤn⸗ 
nen faſt gar nicht zu Fuße gehn, und nur ungern und 

mit Wiederwillen entſchließen ſie ſich dazu, wäre es auch 

nur, um über die Straße zu. gehen. Wenn ſie in der 

Pulperia zufammen kommen, oder wo es ſonſt ſein 
mag, bleiben ‚fie ſtets zu Pferde, mag die Unterhaltung 

l 

auch mehre Stunden dauern. Auch auf den Fiſchfang 
ache ſie zu Pferde, und reiten bis mitten in's watt 
um das Netz auszuwerfen und zuruͤck zu ziehen. Wollen 
fe Waſſer aus einem Brunnen ſchoͤpfen, fo binden ſie das 
Seil an ihr pferd, welches das Waſſer heraufziehen muß, 

m ſie e einen Fuß auf die Erde ſetzen. Brauchen ſie 
Rörtel, . und ware es nur fo. viel, als ſie in einem Hute 
3 ſo laſſen ſie denſelben, indem ſie hin und 

her reiten, von ihren ‚Pferden kneten, ohne abzuſteigen. 
en e was ſie vornehmen, thun ſie zu pferde. . 

Ununterbrochene Uebung von Kindheit an macht fü ie 
zu un ) ergleichlich geſchickten Reitern. Sie ſitzen ſo feſt, 
als ob ſie mit dem Roſſe zuſammen gewachſen waͤren, und 

‚sennen. ‚unaufhörlih, ohne zu ermuͤden. In Europa 
wuͤrde man vielleicht Anſtand bei ihnen dermiſſen, denn 

ihre Steigbuͤgel ſind kurz, fie druͤcken die Kniee wenig 
17 . ſpreizen die Beine ſehr aus, Nass die be 
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a 10 Ecloppe, f noch bei den . Spa ui de 18 las 

gen des bierdes, feine Haltung, obgleich ihre Steig⸗ 

bügel nur kleine hölzerne Dreiecke ſi nd, worin bloß die 

Spitze der großen Zehe Platz. hat. Die meiften beſteigen 55 

das erſte beste Kullen, ſelbſt ein ungebändigtes, das ſie | 

| eben erft eingefangen haben. Zuweilen beſteigen ſie ſogar 

Stiere. Mit ihrer, an den Gurt des Pferdes efeſtig⸗ a 

ten Schlinge wiſſen ſie in einer Entfernung von zwoͤlf bis 

funfzehn Toiſen jedes Tbier, und ſelbſt einen Stier, auf⸗ 

zuhalten und zu bezwingen. Sie werfen ihm die Schi in: 
ge um den Hals oder um die Fuͤße und verfehlen nie den 
Fuß, auf welchen ſie zielen. Dieſe Schlinge iſt ein, aus 

vier daumdicken Riemen von Rindshaut geflochtener 
Strick, an deſſen Ende ein eiferner Ring befeſtigt ik, das 

mit es fortrolle. Wennn ſie im Galopp ſtuͤrzen, bleiben 

die meiſten aufrecht neben dem Pferde ſtehen, ohne ſich 

Schaden zu thun, und behalten die Zuͤgel in der Hand, 

um das Entrinnen deſſelben zu verhuͤten. Manche laſſen, 

zu ihrer Uebung, von andern eine Schlinge um die Beine 

ihres galoppirenden Pferdes werfen, und wenn es nach 

. taufend Sprühgen geſtuͤrzt if, bleiben fie auf den Beinen 

ſtehen. Der Wurffugeln bedienen . e Ns, ı wie die pal 
ch „Indianer. 5 N 

Es iſt unglaublich, wie genau ſie ihre pferde 90 
die Thiere überhaupt kennen. „Hier haſt du zwelhun⸗ 

dert Pferde — und oft waren es mehr — — die mir gebö⸗ 

ren; ſorge für fie, du mußt dafür
 ſtehen “fa gte 1 0 io ; 

1 weilen zu einem von ihnen, und er ſah ſi ie einen Augen 

| bie aufmerffam an, mochten fie auch in einer Sms 

ö 
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Kup von einer halben Stunde weiden. Mehr brauchte | | 
Be. nicht, ‚ um alle zu erkennen, und um nicht ein einzi⸗ 

ges zu verlieren, obgleich er ſie nur von fern betrachtete, . 

| Nicht minder vewundernewuͤrdig iſt, wie richtig diejeni⸗ 

gen, welche man die Kundigen nennt, auf den erſten 

Blick die bequemfte Fuhrt durch einen Fluß entdecken, den 

man in einer Entfernung von einer Stunde oder weiter 

entdeckt, und den ſie vielleicht zum erſten Mahle ſehen. 
Sie treffen immer ohne Umweg auf der Stelle ein, die 
ihnen bezeichnet wird, obgleich man weder Bäume, noch 

Wege, noch andre Merkzeichen antrifft, und immer durch . 

ein-Land reiſet; ſie wiſſen ſich bei Tage ſo gut wie bei 

W zu finden, ohne etwas vom Kon paß zu wiſſen. 

5 Außer den Hirten obe in den Ebenen viele Mens 

ſcen, die durchaus weder arbeiten noch dienen wollen, 

in welcher Eigenſchaft und um welchen Preis es fein mag. 

Ich fand viele ſolcher halbnackten Menſchen, und wenn 

ich ſie fragte, ob fie in meine Dienfte treten wollten, um 

meine Pferde zu beſorgen oder ſonſt andre Geſchaͤfte zu 

i verrichten, antworteten ſie mir mit der größten Kaltbluͤ⸗ 

tigkeit: Ich ſuche auch jemand, der mir dienen moͤge. 

Wollt ihr es thun? — Haft du auch fo viel, daß du 
mich bezahlen kannſt? — Nicht einen Heller, antwortete 

er, aber ich wollte nur ſehen, ob ihr 0 Luſt hättet, 

mir I anche zu dienen. 

Faſt alle dieſe Menſchen find Diebe, und fe ſtehlen 

ben Weiber. Sie führen dieſe in's Innere einſamer 
* wo ku gar eine kleine en bauen, den Woh⸗ 

1 SL . f E 
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nungen: der Charruas⸗ Indianer gleic⸗ und ernähren fie 
mit dem Fleiſche der wilden Kuͤhe, welche es in der Ge⸗ 

gend gibt. Wenn die Familie ganz ohne Kleidung iſt, 19 

oder ein andres dringendes Beduͤrfniß fie treibt, geht der 

Mann allein fort, und ſtiehlt Pferde auf den ſpaniſchen 

Weiden, um ſie in Braſilien zu verkaufen, woher er al“ 

les, was er braucht, mitbringt. Ich habe mehre dieſer 
Räuber entdeckt und verhaftet, und die geraubten Weiber 

wieder gefunden. Eine dieſer Frauen, eine junge huͤb⸗ 

ſche Spanierin, die ſeit zehn Jahren unter dieſen Leuten 
lebte, wollte nicht wieder zu ihren Angehoͤrigen zuruͤck⸗ 

kehren, und ließ ſich nur ungern wieder ins väterliche 
Haus führen. Sie war, nach ihrer Erzählung, von ei⸗ 

nem gewiſſen Cuenca entfuͤhrt worden, der von einem 

andern gerödtet ward; dieſer wurde von einem Dritten 

erſchlagen, welchem ein Vierter, ihr letzter Mann, dafs | 

ſelbige Schickſal bereitete. Nie ſprach ſie den Namen 

Cuenca ohne Thraͤnen aus; er waͤre der erſte aller Men⸗ 

ſchen geweſen, ſagte ſie zu mir, und ſeine Geburt Hätte 
feiner Matter das Leben gekoſdet, damit e er der einzige in | 

| der Welt wäre. | 

Ich will dieß Ane mit einer neberſicht von üben | 

jetzigen Zuſtande des Handels beſchließen, aber ehe ich 

dazu uͤbergehe, etwas von dem n men Di 

ſagen. Ka e e 

Diejenigen, die ehedem nach Amerika en, ! 

a ſuchten nur Gold und Silber, und achteten die Länder Eu 

nicht, welche, wie die von mir beſchriebenen Gegenden, 
dieſe n e nicht hervor brachten. Aus Furcht aber 5 

a 

N N 
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daß man über Buenos Ayres Waoren in Peru einführen, 
und dieß für den Abſatz der Ladungen, die ſie auf ihren 

Flotten und Gallionen nach Vanama ſandten, nachtheie 

lig werden koͤnnte, bewirkten ſie das Verbot alles Hans 

dels auf dem Plataſtrome. Alle, welchen dieſe Maaßre⸗ 

gel druckend war, machten dringende Vorſtellungen das 

gegen, und im Jahre 1602 erlaubte man, ihnen, ſechs 

Jahre lang in Schiffen, die ihnen eigenthuͤmlich gehoͤr— 

a ten, j für ihre Rechnung 2000 Kanegas Mehl, 500 C nis 

ner geraͤuchertes Fleiſch und 500 Centner Talg auszufůͤh⸗ 

| Fr v Aber ſie konnten diefe Waaren nur nach dem portu⸗ 

Ex giſiſchen Braſilien und nach der Guinea : Küfte ausfuͤh⸗ 

ren, um bei der Ruͤckkehr mitzubringen was ſie bedurften. 
Alle übrige Häfen waren ihnen verboten. Als die feſtge⸗ 

ſetzte Zeit abgelaufen war, verlangte man unbeſtimmte 

| Verlängerung und fogar Erweiterung der Erlaubniß, 

denn man wollte ſie auf alle Waaren ausdehnen, und 

| mit allen ‚Häfen Spaniens unmittelbar Verkehr treiben, 

| ſowohl in den eignen Schiffen der Kolonie, als in den je⸗ 

nigen, welche ſie fuͤr ihre Rechnung miethen koͤnnte. 

Die Konſulate von Lima und Sevilla wiederſetzten ſi ch 

eifrig dieſem Verlangen. Am 18. September 1618 bewil⸗ 

ligte man den Anwohnern des Plata⸗ Stromes die Er⸗ 

taubniß, zwei Schiffe abzuſenden, wovon aber jedes nicht 

uber 100 Tonnen halten ſollte. Man ſchrieb ihnen noch 

mehre andre Bedingungen vor, und damit nichts in das 

>. Innere von Peru käme, errichtete man zu Cordo va del 
Tu cuman eine Zollſtaͤtte, wo alle eingeführte Waaren 

50 vom Hundert bezahlen ſollten. Dieſer Zoll ſollte auch 

die ne des Goldes und Subers von Peru nach 
| 
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Buenos Ayres verhüten, ſelbſt wenn man 1 die Mautthie | 

re, welche der letztre Ort lieferte, damit bezahlen wollte. 

Als die Zeit dieſer Erlaubniß erloſchen war, wurde ſie 5 

durch eine neue Verordnung vom 7ten Februar 1622 auf 

unbeſtimmte Zeit verlängert, und man glaubte zum Wohl 

des Landes beizutragen, als man 1665 zu Buenos Ayres 
eine koͤnigliche Audiencia errichtete, die man aber 1672 

als unnuͤtz wieder aufheben mußte. In dieſer Lage blie⸗ 
ben die Sachen, obgleich man von Zeit zu Zeit einzelnen 

Unternehmern erlaubte, Schiffe zu befrachten, bis zum 

12ten Oktober 1778, wo man alle Art von Handelsver⸗ 

kehr auf dem Plataſtrome, Pr mit vo ge don 

Peru erlaubte. N 

| Die PN Tabelle gibt eine Uederſcht don 
dem Zuſtande des Seehandels in allen Haͤfen des Plata⸗ 

ſtroms, nach Mittelzahlen von den fünf legten Frie⸗ 

densjahren während meines Aufenhalts im Lande. Die 
Preiſe ſind nach den Zolltarifen der Kolonien beftimmt. | 

Vergleicht man Einfuhr mit Ausfuhr, ſo ſieht man, daß 

dieſe 1,908,427 Silber- Piafter mehr betraͤgt, welches 

anzudeuten ſcheint, daß entweder der Tarif für einges 

führte Waaren nach Verhaͤltniß geringer if, oder daß 

viele Waaren durch Schleichhandel eingeführt federn. 

| Ein ſehr großer Theil der eingeführten Gegenſtaͤnde, 

wovon die Ueberſicht redet, geht nach Chili, nach Lima, 

nach Potofi, und dem Inneren, das Uebrige wird in 

den Gouvernements Buenos Ayres und Paraguay ver? 

braucht. Beide Gouvernements ſenden jahrlich nach | 

Chili und den andern BER Orten 150, 00 Arroben wi 
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Paraguay⸗ Thee, und 60,000 Maulthiere, Woge ſie 

jahrlich 7313 Tonnen ( Barils) Mendoza⸗Wein, 3942 

Tonnen Branntwein von S. Juan und 150,000 Ponchos, 

Decken und Felle aus Tucuman erhalten. Ich habe dieſe 

| Angaben nach einer Durchſchnittszahl von fünf sahen, 

namlich von 1792 bis 1796, beſtimmt. 

Das Gouvernement Paraguay treibt einen beſon⸗ 

dern Handel mit Buenos Ayres, wohin jenes 196,000 

Arroben Paraguaykraut, Taback, viel Holz und andre 
x Gegenſtaͤnde ſchickt, welche nach einem Durchſchnitt von | 
fünf Jahren, von 1788 bis 1792, ſich auf 327,646 Sil⸗ 

ber ⸗⸗Piaſter beliefen. Was dagegen Buenos Ayres nach 

Paraguay ſandte, betrug nur 155,903 Piaſter; ein Be⸗ | 

weis daß Paraguay ſich bald bereichern wird, obgleich 

man dort bei meiner Ankunft ie Geld eden 

Kr * Rs a * 1 x W 
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| Viertes Kapitel. j 

ueberſicht aller Städte, Flecken, Dorfer und 
Kirchſpiele im Gouvernement Paragnay. 

— 

D. ich von allen dieſen Kolonien, oder doch von den 

meiſten, nichts anzugeben weiß, als das Stiftungsjahr, 

die Einwohnerzahl, und ihre geographiſche Lage, ſo ver⸗ 

weiſe ich auf die angehängte Tabelle, welche eine bequeme 
Ueberſicht giot. Nur derjenigen werde ich erwähnen, von 

welchen ich beſondre Umſtaͤnde mitzutheilen habe. 

Alle ſpaniſche Städte und die Anſiedlungen der In⸗ 
dianer und farbigen Leute find auf europäifche Weiſe eins 

gerichtet, die Häufer naͤmlich, an einem Orte vereinigt, 

bilden Straßen und Pläge; in allen Flecken und Kirch⸗ ö 

ſpielen aber ſind die Haͤuſer in der umliegenden Gegend | 

zerſtreut, dald mehr bald minder von einander entfernt, 

und nur wenige find neben der FINDER oder Kapelle er⸗ 

richtet. . „ 6015 

Die Haͤuſer in den, von den Jeſuiten brd dee 15 
Indianer ⸗Anſiedlungen find mit Ziegeln gedeckt, und die 

Mauern von Backſteinen. Die Wohnungen aber der 
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Stiſtungs⸗ 

4 (Zu dem 4, Kap. des 3. Bandes.) 

Ueberſicht der Bevoͤlkerung des Gouvernements von Paraguay ' 

Die Hier nicht mitgerechneten Spanier in d. ind. Anſiedl. 

* 

Anmerk. St. bedeutet Stadt, 7 Flecken, 

Südliche en | : 
Br 17 t e. e We a 

ridian, 

25 30'30” | 59° 45° 27 96 
5 33 20 69 38 14 2093 
25 27 44 159 53 15 278 
25 29 48 |59 50 16 368 
25 18 1 [59 46 42 200 

25 16 659 38 30 869 
25 1645 59 33 59 972 
25 1616 |59 28 59 y32 
e 3 124 
26 11 18 [35 49 49 725 

26 36 56 68 30 48 674 
26 48 12 59 15 54 | 1144 
27 840 59 8 34 1097 
7 1 57 54 39 1519 
zz 2452 57) SSHTa 806 
| 26 5436 5 414 864 
26 53 19 59 14 3% 1283 
27 1855 |58 39 29 1036 
27 2016 |5g 12 59 1409 

7 2646 |s8 7 3 1514 
27 2345 [57 58 39 | 1430 
27 723 |57 5229 | 2267 
27 735 52 49 1017 
27 236 58 25 6 1185 
25 147 68 33 20 854 
24 38 31 55 56 15 729 
I 26 17 135 28 0 361 
25 16 40 60 1 4 7088 

25 15 30 [9 52 19 3813 
25 2350 |59 55 26 2187 
25 20 60 1 4 925 

r 1769 
23 23 8 |59 36 4 1551 
24 659 18:29 979 
24 28 10 | 58 1425 2254 
24 3335 53 ı7 7 | 972 
25 48 55 |5s 58 59 3014 
25 44 42 (58 54 12 1232 
25 58 2 2 52 19 865 

26 5446 | 58 38 49 427 
25 29 36 35 7 15 1227 
25 26 34 5 50 o 715 
25 30 27 59 12 6 674 
25 4543 59 13 2 620 

25 2754 |59 24 37 3595 
25 2421 |59 29 24 106% 
13 22.28 |59 23 19 733 

23 25 33 6 540 
25 29 19 59 35 12 2352 
25 36 51 5% 39 50 507 

25 21 45 |59 5148 | 5305 
25 24 449 44 6 2235 
25 21149 57 0 1720 

25 3056 50 56 25 3098 
26 10 0 60 23 48 | 458 
25 45 31 | 59 36 56 3346 
25 58 26 | 59 34 49 1894 
26 13 1359 20 50 1136 

25 54 7 9 29 ı 858 
26 054 59% 217 1500 
25 11 21 59 35 23 | 659 

26 52 24 60 3128 1730 
27 13 57 59 49 34 631 
26 5043 860 917 520 

25 742 59 44 5 349 
25 5459 15% 47 19 644 

Geſammte Menſchenzahl 92,347 

5,133 

Saͤmmtliche Volksmenge 97,480 

fpieh, M. Anfiedlung von Mulaizen oder farbigen Menſchen. 

_ 

„Indianer s Anfieblung, K. Kirch⸗ 

4 
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1 5 aͤbrigen Indianer ub des farbigen Beute, fo wie in den 
Flecken und Kirchſpielen, ſind im allgemeinen gebaut, 
wie ich im vorhergehenden Kapitel angegeben habe. Die 

meiſten Gebaͤude in den Städten ſind von Backſteinen, 

oder von Steinen, die mit Mörtel verbunden ſind, die 

Wände mit Kalf und Sande Benpriett, , und die Dice 

mit ee gedeckt. 

Aſſumcion. Im Jahre 17936 fing man an, Dice 

j Stadt auf dem oͤſtlichen Ufer des Paraguah zu etbauen. 
Sie war die Hauptſtadt der ſpaniſchen Beſſtzungen in 

dieſen Gegenden, bis man 1620 ein andres Gouberne⸗ 
ment und Bisthum in Buenos Ayres errichtete. Es 

gingen mehre Kolonien von ihr aus, als die Flecken, 

Ontiveros, Villarica, und Talavera, und die Stad te: 
Ciudad Real, Kerez, Santa Cruz de la Sierra, Cor⸗ 

rientes, Concepcion del Vermejo San Juan, Santa Fe 

de la Vera Cruz und Buenos Ayres. Der Boden iſt ab⸗ 

haͤngig und ſandig, die Straßen ſind krumm und von 

ungleicher Breite. Es gibt hier eine Domkirche, zwei 

Pfarreien, und eine Huͤlfskirche. Die Stadt hat drei 
5 Kloͤſter von Franziscanern, Dominikanern und dem Or⸗ 

5 den unſrer lieben Frau von der Gnade, einen Commiſſar 

5 der Inquiſition, und ein Kollegium, wo man Elementar⸗ 

Er Sprachlehre, Philoſophie und Theologie lehrt. 

Villarica del Espiritu Sato — wurde 

ai in der Provinz Guayra, zwei Stunden vom Para⸗ 

naſtrome, gegruͤndet, aber bald ward dieſer Flecken 

nach Oſten verſetzt, ans Ufer des Huibay, und dann in 
die Bi wo 222 Slo ſich mit dem nen ver⸗ 

- 
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einigt. Als dle Portugiesen 1631 die Iudianer⸗ un ds 

lungen in dieſen Gegenden zerſtoͤrt hatten, ward Vilarl a 

ea, vereinigt mit Ciudad Real, zehn Meilen noͤrdlich 

von der Stelle, wo jetzt Curuguaty liegt, ver legt. Aber a 

auch hier verheerten die Portugieſen die benachbarten 
Anſiedlungen, und dieſer Flecken ward 1676 in die Nähe 

des Pfarrdorfes Los Ajos verſetzt, bis man ihm 

1680 die Stelle gab, welche er jetzt einnimmt. Als der 

Flecken in Guayra lag, ging eine Kolonie von demſelben 

Be aus, Segunda Kerez (das zweite Kerez) genannt, und 

1715 eine andre Kolonie, der jetzige 

Flecken Euruguaty. | 

"gen: Die aͤlteſte Anſiedlung von Guarany⸗ India 5 

nern Eine Horde, die von Joann de Ayolas in einem 5 
Treffen 1536 beſiegt wurde, ließ ſich hier nieder. Sie 
lebte vorher in der en des Ortes, den fie jetzt be⸗ f 

85 1 | 

Ha guat on. Die Indianer, welche hier wohnen, 

lebten an den Ufern. des Baches Naguary , der ſich in den | 

Fluß Tebicuary ergießt. Aus einer Abtheilung dieſer In⸗ 

dianer ward die Anfi edlung S. Yanacio Guazu gebildet. 

1 Ypane ward in der Provinz Nrati geſtiftet, und 45 

hieß anfangs pitun. Die Guaranys, woraus die An⸗ u 

| ſiedlung beſtand, gingen aus Furcht vor den Mdayas, 8 

am Ende des Novembers 1673 auf ihren jetzigen Wohn⸗ 

platz uͤber, wo ſie ſeitdem viele eee von den June 95 

nern in Chaco erlitten haben. 

Gua ram bare, eine Guarany Anſiedlung; bleich 7 

8 mit jener geſuftet. Die Bewohner derſelben, vers 
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| *. mit den Vewohnern von Ppane ) find fpäterhin auf 

die Stelle gewandert, wo der Flecken jetzt liegt. 

Air beſtand aus Guaranys und wurde zu gleicher 

f geit mit den vorhergehenden geſtiftet, in der Gegend, 

wie ich glaube, wo jetzt Belen liegt. Die Furcht vor 

tete beweg dieſe drei Anſiedlungen zur Auswan⸗ 
rung. Atira ward mit dem Flecken Los Yois vereinigt, | 

der feinen Namen verlor. 

Aregua ward ohne Zweifel 1538 auf der Stelle 

geptänder; wo die Anſiedlung jetzt liegt, und aus einem 

Stamme von Guaranys, Namens Mongolds, gebildet. 
Der Bifitator Alfaro ſchenkte fie wahrſcheinlich dem Klo⸗ 

ſter des Ordens unſerer lieben Frau von der Gnade als 
Vanaconas oder Dienſtboten. Da die Moͤnche dieſe An⸗ 

ſiedlung lange Zeit beſeſſen hatten, ſo glaubten ſie, die | 

Indianer wären ihre Sklaven, bis 1783 durch einen Aus⸗ 

ſpruch der hoͤhern Behörde feſrgeſetzt wurde, ae diefe 

Indianer zu der Klaſſe der Panaconas gehörten. 

Altos ward 1538 auf der Stelle, wo es jetzt liegt, 
aus Guarany⸗ Indianern gebildet, und am 7. Novems 

ber 1677 die Anſiedlung Arecaya damit vereinigt. Are⸗ 

cba war 1632 in der Nähe des Fluſſes Curuguaty ge⸗ 

ö gründet worden, wahrſcheinlich unter 24° 23° ſuͤdl. Breite 

und 58 36 der Länge. Der Gouverneur zerſtoͤrte die 

5 Kolonie 1660, und vertheilte die Indianer, woraus ſie 
beſtand, unter die Spanier; im Jahre 1664 aber ward 

ſie wieder vereinigt und lag unter 25 117 ar ik mr 

| te Si 59° sg ı 18“ der Länge. 

K obaty. Dieſe Guaranp- Sinfedlung REN zu der 

5 30 und auf der Stele, die ich auf der Tabelle angezeigt 

| 
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habe, geſtiftet. Als die Mbayas ihr viele Menſchen ge⸗ | 
toͤdtet hatten, wanderten fie am Ende Wen 5955 

| auf ihren jetzigen Wohnplatz. 

Ytape. Zwei Abtheilungen von Guaranhs, die in ! 
den Wäldern bei der Quelle des Fluſſes Tebieuary wohn⸗ 

ten, und zu zwei Drittheilen aus Weibern beſtanden, 

baten im Jahre 1673, daß man ſie vor dem Hungertode 

retten und in eine Anſiedlung vereinigen moͤchte. Der 

| Gouverneur ließ fie einſtweilen in die ‚benachbarten, An⸗ 
ſiedlungen Caazapa, und Yuti bringen, und im Jahre 1680 

bildete man aus ihnen auf der banden Stelle; BR Anz 

| Pe 12 

fen Guarany⸗ Stamm, ſich zu einer Anſiedlung zu ver⸗ 

einigen, die anfangs auf der Stelle geſliftet ward, wo 
jetzt S. Cosmo liegt, aber im n 1 1 ae | 

Wohnplatz erhielt. | 

San Ignacio dase Der e efuit Marc de 5 
Lorenzang und ein Geiſtlicher Namens Fernand Cueva 

Yuty. Die Spanier zwangen im e 1610 Den ‚ 

begannen am 2. Januar 1610 die Gründung dieſer Kolo⸗ 

nie. Sie ward zuerſt aus einer Abtheilung von India⸗ 

nern gebildet, die man aus der Anſiedlung Yaguarom 

genommen hatte, und mit welchen man bald nachher die 

umwohnenden Guaranys vereinigte, die von den Spas 

niern auf verſchiedenen Streifzuͤgen zuſammengetrieben, 

und gezwungen wurden, ſich in Yraqui, unter 26° * g 

53“ der Breite, und 59 20“ 49“ der Fänge niederzu⸗ 

laſſen. Nach achtzehn Jahren verſetzte man dieſe An⸗ 

ſiedlung auf die Stelle, wo jetzt die Kapelle S. Angel 

liegt, um 12 Grade ſuͤdlicher als ihr jetziger Wohnplatz, 
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| den fie vierzig Jahr nachher bezogen. Im Jahre 1640 
dereinigte man 300 Guaranys mit derſelben, welche man 

an en Ufern des Uruguay gefangen hatte. I 

Santa Maria de Fe. Juan Caballero Bayan | 
bier mit ſeiner Kompagnie Spanier im Jahre 1592 die 

Anſiedlungen Tarey, Bombay und Caaguazu, in der 
2 Yraty, ungefähr unter 22° ſuͤdl. Breite, auf 

oͤſtlichen Ufer des Paraguayſtroms, und übertrug 

die Aufſicht uͤber dieſelben dem Prieſter Fernando Cueva. 

Inm Jahr 1632 veranlaßte die Furcht vor den Poctugie⸗ 

ſen die Vereinigung von Tarey und Bombay, welche 
den Namen San Benito erhielten. Man übergab den 

Jeſuiten die Aufſicht über dieſe Anfiedinng, weil man kei⸗ 

ne Geiſtlichen hatte. Sie änderten ſogleich die Namen, 

San Benito in Santa Maria de Fe, und Caaguazu in 
San Ygnacio. Im Jahre 1649 griffen die Portugieſen 

die Anſiedlung an, und fuͤhrten viele Guaranhs mit ſich 

fort. Die Uebrigen nahmen ihren Wohnplatz am Ufer 

des Piray oder Aquidaban, unter 23 9 30" ſuͤbl. Brei⸗ 

te, an einem Orte, der Aguaranamby hieß. Nach ſie⸗ 

ben Jahren keheten die Anſiedlungen zu ihrem alten 

u Wohnplatze zuruͤck, Santa Maria nämlich unter 22° 4° 

der Breite, ein wenig füdli von der Vereinigung der 
Fluͤſſe Corrientes und Paraguay, und San Ygnacio nicht 

weit davon. Im Jahre 1661 toͤdteten die Mbayas viele 

Indianer aus der Anſiedlung Santa Maria. Diejenigen, 
wielche ſich gerettet hatten, vereinigten Ach mit der ans 
dern Anfi edlung, und nahmen ihre Zuflucht in einem 

6 Walde, zwölf Stunden oͤſtlich vom Paraguay: Strome, 
unter 22, 30 der Breite. Endlich wurden beide Anfieds 
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lungen von den Jeſuiten aus Furcht vor den Mbayas im ; 

Jahre 1672 (2) *) auf die Ufer des Parana berſedt, wo 

4 noch fortdauern. 

Santiago. Dies iſt die Anſtedlung, tele ii im 8 
nn Artikel unter dem Namen Ygnacio er⸗ 

waͤhnt ward, den ſie aber verlor, weil es in der Rate 

eine andre gleichnamige Anſiedlung gab. 

Santa Roſa, ward am 2. April 1698 durch die 

Jeſuiten aus einer, von Santa Maria de Fe genomme⸗ 

nen, Abtheilung von Indianern gebildet. g 

San Cosmo. Der Jeſuit Formoſo ſtiftete d dieſe 2 

| Anſt edlung am 24. Januar 1634 in den Gebirgen von 

Tape. Aus Furcht vor den Portugieſen nahm ſie 1638 

ihren Wohnplatz zwiſchen der Kolonie Candelaria und 

dem Bache Aguapey. Man verſfetzte fie ſpäterhin — 
das noͤrdliche Ufer des Parana; ſie vereinigte ſich nach⸗ 

her aber mit der Anſiedlung Candelaria, von welcher ſie 

1718 ſich wieder trennte, um ſich eine Stunde weiter 

oͤſtlich niederzulaſſen. Im Jahre 1740 ging fie wieder 
auf das noͤrdliche Ufer des Parana und ließ ſich 4 Stun⸗ 

den nordwaͤrts von der Stelle nieder, welche fie jetzt, ſeit | 

‚ 1760, einnimmt. 

Ytapug. Die Sefuiten hifteten Diefe Anſedlung ak 

1614, nicht weit von dem jetzigen Wohnſitze. Es vereis 
nigten ſich aus derſelben 360 Guaranys aus der Anſied⸗ 
lung Santa Tereſa de Ygay (oder Yacuy), welche die 

| Vartngöchen am 25. . Neuenber 1637 lerſtörten. Späters 
‘ 

9 Das Original bat 172; offenbar ein Drucrfehler 0 die 

Beige 1768 aus Paraguay vertrieben wurden. 
1 ö a N > 
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hin kamen noch die ueberreſte der Anſtedlung de la Nati⸗ 

vidad hinzu, die 1624 am Ufer des Acaray gegruͤndet und 

bald nachher von den Portugieſen zerſtoͤrt worden war. 
Im Jahre 1703 erhielt fie ihren jetzigen Wohnplatz. Ein 

. Theil ihrer indianiſchen Bewohner ward zur ness 

| der Anſiedlung Jeſus genommen. 

(and elaria ward 1627 von den gefuiten geſtiftet 

nicht weit von der Quelle des Baches „) Picayu, der ſich 
bei San Luis in den Piratini ergießt. Aus Furcht vor 

den Portugieſen ließ fie fich 1637 am nördlichen Ufer des 
Parana nicht weit von Papua nieder, ging aber in der 
Folge uͤber den Fluß zuruͤck, und zog an die Muͤndung 

des Baches Ygarupa, ein wenig unterhalb ihres jetzigen 

en den ſie ſeit 1665 eingenommen bat. 

Santa Ana, im Jahre 1633 oͤſtlich vom Fluſſa 
Ya gegründet, Im Jahre 1636 wanderte die Anſied⸗ 

lung nach dem Parana hin, und ließ ſich nicht weit von 
ihrem jetzigen Wohnſitze nieder, wo fie ſeit 1660 iſt. 

Loreto. Nuflo de Chaves unterwarf dieſe Guara⸗ 
nys 1555, und man vertheilte fie in Kommanderien unter 

die Spanier in der Provinz Guayra. Man gruͤndete die 
Anſiedlung nicht weit vom Fluſſe Para na- Pane, und 
da es ihr an Geiftlichen fehlte, übergab man fie 1611 
den Jeſuiten. Im Dezember 1631 nahm ſie, die Portu⸗ 
Fass, die Flucht, 5 ieh ni im rn des 

5 S5 7 wie die glüſſe und Ströme i in Süd Amerika durch ihre 
gewaltige Waſſermaſſe ſich vor den eur opaͤiſchen auszeich⸗ 
nen, ſo ſind auch nach Verhaͤltniß dort die me was 

Sum kleine Fluſſe nennen wuͤrdn. 
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folgenden Jahres am Ufer des Baches Vabebird nieder 

an dem Orte, wo der Weg nach San Yauacio Miri 

durchgeht. Sie zog fpäterhin ein wenig hoͤher hinauf 

0 bis zu ihrem alten Wohnplatze, und ließ ſich 1686 in * 

Gegend nieder, wo ſie jetzt ſich befindet. 

San Ygnacio Miri. Sie hatte gleibes Sci, 

fal mit der vorhergehenden Kolonie. Beide lagen neben 

einander in der Provinz Guayra, zogen zuſammen 
an * 

— 

| die Ufer des Yabebiri, und da wo dieß lügen: einen 

‚großen Bogen bildet, ließ ſich die Kolonie San Ygnacio 

nieder. Sie näherte ſich darauf dem Parana und kam 

im Junius 1659 auf ihren jetzigen Wohnpla
tz. 1 

Corpus ward 1622 von den Jeſuiten geſtiftet, weh 

\ lch vom Parana, am Ufer des kleinen Baches Iniambey, 

wo dieſe Anſiedlung durch die Vereinigung mit der Hälfte 

der Kolonie Natividad, deren Ueberreſt ſich mit Yrapua 

| verband, anwuchs. Im Jahre 3 zog ſie an das ufer 

des Parana, und ließ ſich etwa 3 Stunden von dem 

Hirte nieder, wo fie ſeit 1707 wohnt. 

Trinidad ward 1706 aus einer Aötheilung . } 

Indianern gebildet, die aus San Carlos genommen wur⸗ 

den, und ſich unter 27° 45“ 2“ der Breite und 57 57“ 4
6“ 

der Laͤnge niederließen, aber ſeit 1712 hat “ ren jene 1 

| gen Wohnplatz eingenommen. 

Jeſ us. Dieſe Anſiedlung ward von den RU 

an den Ufern des Fluſſes Monday, nicht weit von der 

Vereinigung deſſelben mit dem Parana gegründet. Sie 

zog nachher weſtwaͤrts, und ließ ſich mit Huͤlfe der In⸗ a 

dianer von Ptapua an den Ufern. des Bader Pbaroty, 

nicht weit von W e nieder. Darauf zog ſie au 
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den Bach Mandizoby, bann an den Kaptbary⸗ auf dem 

Wege nach Trinidad, und Wit auf ihren jetzigen 
Wohnplatz. % ² ud 

an Joaquin, von den Jeſuiten unter dem Nas 

men Rofario, am Ufer des Taruma gegruͤndet. Im 

Jahre 1724 vereinigte fi ſie ſich mit Santa Maria de Fe 

und andern Anſiedlungen, 1733 aber entflohen 60 Fami⸗ 

lien, um in ihre Heimath zurück zu kehren. Im Auguſt 
1746 ftiftete man dieſe Kolonie von neuen unter 24 44. 

40“ ſuͤdl. Breite, und 88 587 51“ der Länge, und im 

Jahre 1753 kam fie auf ihren jetzigen Wohnplatz. | 

San Eſtanilado und Belen wurden von 3 

Jeſuiten auf die im anten rn angegebene Art ge | 

ahl, | 
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2 aa ui Fünftes Kapitel. | 
Beberficht aller Städte, Flecken, Dörfer, Anfıc 

Kirchſpiele im Hengernamnenz Buenos are. 

Pd 

nme — 

N. Bemerkungen, welche ich im vorigen Kapitel ge⸗ 

macht habe, gelten auch hier. Die Bevoͤlkerung von 

Paraguay läßt ſich aus den Verzeichniſſen oder Kataſtern 

ſehr genau befimmen; da aber weder die weltlichen noch 

die geiſtlichen Behörden jemahls eine ähnliche Arbeit fuͤr 
das Gebiet von Buenos Ayres angeordnet haben, fo 

wird die am Ende dieſes Kapitels mitgetheilte Tabelle in 
dieſer Rückſicht ein wenig unvollfändig ſein. | 

Buenos Ayres. Am 2. Februar 1535 ward der 

Grund zu dieſer Stadt gelegt, aber fie ward 1539 wieder 

entvoͤlkert und blieb oͤde bis 1580, wo 60 Bewohner von 

Paraguay ſich auf derſelbige Stelle niederließen, welche 

die erſten Gründer der Stadt eingenommen hatten. Im 

Jahre 1620 wurden hier ein Gouvernement und ein Bis⸗ 

thum errichtet, 1776 ward ein Vicefönig angeſtellt, und 

| zugleich die koͤnigliche Audiencia wieder hergeſtellt, die 

5 aus einem Regenten, fünf Auditoren und zwei Regie⸗ 

rungskommiſſaren beſtand. Dieſe Audiencia war 1665 

— 
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gegründet und 1672 wieder aufgehoben worden. Zu glei» 
cher Zeit wurden verſchiedene Kammern für die Finanzen 

errichtet. Die Häfen dieſer Stadt, von welchen ich im 

dritten Kapitel geſprochen habe, find der Niachuelo 

und die Enſenada. Die Straßen fi nd breit, gerade, 

und ungefähr die Hälfte derſelben iſt gepflaſtert. Die 
Stadt liegt in einer Ebene, am flachen ſandigen Ufer des 
Plata⸗Stroms. Die Domkirche iſt neu. Es gibt fuͤnf 

Pfarrkirchen, zwei Nonnenkloͤſter, vier Moͤnchsklöſier, 

zwei Spitaͤler, eines fuͤr Maͤnner und eines fuͤr Weiber, 

ein Findelhaus und ein Waiſenhaus. Auch hier iſt ein 

Kommiſſar der Inquiſition und ein Kollegium, wo man 

alles lehrt, was in der ähnlichen Anſtalt zu Aſſumcion 

gelehrt wird. Der Vicekoͤnig wohnt in einem Fort, wel⸗ 

ches die Ausſicht auf Fluß und Stadt hat. Die Volks⸗ 
menge beträgt 40,000 Seelen. 

Montevideo. Die Erbauung dieſer Stadt ward 

1724 befohlen, und ſie ward zuerſt 1726 durch Bewohner 
der canariſchen Inſeln bevölfert. Die Straßen find breit, 
ſchnurgerade, aber ungepflaſtert. Die Stadt iſt auf allen 
Seiten vom Meere umgeben, ausgenommen auf der Seite 

des Forts, welches vier Baſtionen hat. Man macht auf 

dieſer Seite neue Beveſtigungen. Das Ganze iſt mit eis 

nem Walle von vielen Batterien umgeben. Die geſammte 

Volksmenge beträgt 15,000 Seelen, wovon faſt die Haͤlf⸗ 

te außerhalb des Umfangs der Stadt, in einiger Entfer⸗ 
nung von derſelben wohnt. Es giebt hier einen Militaͤr⸗ 

Gouverneur, einen See: Befehlshaber, ein dronziskaner⸗ 
kloſter, und eine Pfarrkirche. N 

8 0 
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Maldond do. Man fing faſt zu gleſchtt Zeit mit 

Möptehſder die Erbauung dieſes Ortes an, welcher 1786 

den Namen einer Stadt erhielt. Der Boden iſt eben 

und ſandig. Die Straßen ſind ſchnurgerade. Der Hafen | 

liegt faft eine Stunde von der Stadt. 
Colonia del Sacramento. Dieſe Kolonie 

ward 1679 durch den portugieſiſchen Gouverneur von Rio 
Janeiro geſtiftet, und am 7. Auguſt 1680 durch den Gou⸗ 
verneur von Buenos Ayres zerſtoͤrt. Im folgenden Jahre 
erlaubte man den Portugieſen ſich einſtweilen dort nieder⸗ 

zulaſſen. Im Jahre 1705 bemächtigte ſich der Gouverneur 

von Buenos Ayres zum zweiten Mahle der Kolonie, aber 

1715 überließ man fie den Portugieſen. Die Truppen von 

Buenos Ayres nahmen ſie 1762 abermahl weg, und man 

gab fie wieder zuruck. Im Jahre 1777 nahm man fie 

von neuen und zerſtoͤrte fie völlig. Spaͤterhin baute man 
eine ziemliche Anzahl ſpaniſcher Haͤuſer wieder auf, und 
errichtete eine Kapelle die in einem 1 n, Bus 

ſtande iſt. 

Santa Fe de la Vera Cruz. Dieſe Stadt 

ward 1573 in der Gegend geftiftet, wo jetzt die Anſiedlung, 

Cayaſta liegt; im Jahre 1651 ward fie auf die jezige 

Stelle verlegt. Die Straßen ſind gerade und breit. Es 

gibt hier 3 Moͤnchskloͤſter, eine Pfauen und die Eins 
wohnerzahl iſt 4000. 

Corrientes. Dieſe Anſiedlung ward alf der 

Stelle, wo ſie jetzt liegt, am Ufer des Parana geſtiftet. . 

Der Boden iſt eben und thonig. Die Straßen ſind ſchnur⸗ un 

gerade. Die Stadt hat 3 Moͤnchskloͤſter, eine en 
und 4500 Einwohner. | 
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Egg. Die Stifter von Corrientes unterwarfen 

die hier wohnenden Guarany⸗ Indianer im Jahre 1588, 
und bildeten aus desſelben einige Zeit nachher eine An⸗ 

ſiediung, welche 10 Stunden weiter aufwaͤrts am Para⸗ 

na, in einer Gegend, Namens Yguary lag. Es wurden 

andre Indianer aus der Nachbarſchaft mit ihnen verbun⸗ 

den. Mehr als 40 Jahre nachher verſetzte man dieſe An⸗ 

ſedlung auf ihren jetzigen Wohnplatz, indem man die 

Indianer von der Inſel Apipe, und andre, die man aus 

Paraguay kommen ließ, damit vereinigte. Die Einwoh⸗ 

ner der Anſiedlung vertrieben die Franziskaner, welche die 

Aufſi cht über felbige führten, und riefen die Jeſuiten herbei. 

Dieſe ertheilten der Anſiedlung ſogleich den neuen Namen 

Santa Ana, und ſchrieben ihr einen andern Urſprung 

zu. Die vertriebenen Moͤnche fingen Streit daruͤber an, 

und durch einen Befehl des Königs wurden die frühern 

Verhaͤltniſſe der Kolonie 1616 hergeſtellt. Die Payaguas 

und andre Indianer von Chaco zerſtoͤrten N e 1748 faſt 

gänzlich, ſo wie Santa Lucia. 

San Joſef, von den Jeſuiten geſtiftet, in der 
| Naͤhe der Tape⸗ Gebirge, welche jetzt den Portugieſen ge⸗ 

\ Hören. Fuͤnf Jahre fpäter flohen die Bewohner dieſer 

Anſiedlung aus Furcht vor den Portugieſen, und ließen 

ſich zwiſchen den Kolonien Corpus und San Ygnacio Miri 

nieder, bis ſie 1660 auf ihren jetzigen Wohnplatz kamen. 

San Carlos, von den Jeſuiten in einer Gegend 

Namens Caapy gegruͤndet. Die Portugieſen griffen dieſe, 

fo wie viele andre Anſiedlungen an, aus deren vereinig⸗ 

ten Ueberreſten dieſe Kolonie auf dem Woßaßlgge, wo ſie 

ſeit 1639 iſt, erwuchs. 

RT a 
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A p Rotes, „ von den Jeſuiten in den tape · Geie⸗ 

gen unter dem Namen La Natividad gegruͤndet. Im 

Jahre 1637 zogen die Einwohner, von den Portugieſen 

gedrängt, auf den Wohnplatz, wo man ſie deut zu Tage | 

findet, und führen feitdem ihren jetzigen Namen, 

Martires. Im Jahre 1630 gründeten die Jeſui⸗ | 

ten, in der Gegend Namens Pbiticaray, die Anſiedlung 
Jeſus Maria und 1633 die Kolonien San Criſtorol, und 

San Joaquin (oder San Pedro) und San Pablo del 

Caapy (oder San Carlos) wovon die letztern in der Nähe 

des Tape⸗Gebirges lagen. Als alle von den Portugieſen 

zerftört waren, wurde aus den vereinigten Truͤmmern 

1638 die Anfı edlung Martires geſtiftet, und lag anfangs 

zwiſchen den Kolonien Concepcion und Santa Maria la 

Mayor, die nicht weit von jener auf dem Ruͤcken des Ge⸗ 

birges ſich befand. Im Jahre 1704 308 die Anſi blunt 

auf ihren jetzigen Wohnplatz. 

Santa Maria la Mayor, gleichfalls von den 

— 

Jeſuiten geſtiftet, bei dem Zuſammenfluſſe der großen 

‚Ströme Parana und Ygua zu. Im November 1633 

mußte ſich dieſe Anſiedlung aus Furcht vor den Portugie⸗ 
ſen in die Gegend zuruͤck ziehen, wo anfangs die Kolonie 

Moctires war, bis fie ſpöterhin hren jetzigen Wohnplaß 
erhielt. 

San Kavier; von den Jeſuiten an dem Bache 

Ytahu, ein wenig noͤrdlich von der jetzigen Lage geſtiftet. f 

San Nicolas, ward von den Jeſuiten am ufer 
des Fluͤßchens Piratini- Miri gegründet. Als die Portu⸗ 

gieſen dieſe Anſiedlung im Januar 1638 angegriffen hat⸗ 

ten, flohen die einwohner, und gingen über, den Uruguay, 
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wo de an den Bache Aguarapucay, zwiſchen den Anſied⸗ 

lungen Santa Maria la Mayor und San Favier ſich nie 

derließen. Im Jahre 1652 vereinigten ſie ſich mit der 

Kolonie Apoſtoles, und am 2. Februar 1687 kam ſie auf 
ihren jetigen Wohnplatz. 

San Luis, von den Jeſuiten an dem Fluſſe Ygay 

oder Yacay, unter dem Namen San Joaquin, gegruͤn⸗ 

det. Im Jahre 1638 vereinigte ſie ſich, aus Furcht vor 

den Portugieſen, mit der Anſiedlung Concepcion, von 

welcher ſie ſich 1687 wieder trennte, um auf dem alten 

Wohnplatz der Kolonie Candelaria, zu Caazapa Miri, fi 
niederzulaſſen. Von hier zog fie in die Nähe der Gegend, 
wo ſie jetzt wohnt, und erhielt in den Ueberreſten von drei, 

durch die Portugieſen zerſtoͤrten, Anfi jedlungen, naͤmlich 

Jeſus Maria (in Ibiticaray gegruͤndet) la Viſitacion del 

Caapy und San Pedro y San 355 del 5 8 — 

einen Zuwachs. | 

San Lorenzo, eine Kolonie von Santa Maria 

la Mayor. 

San Miguel, von den Jeſuiten in den Tape⸗Ge⸗ 

birgen geſtiftet. Um den feindlichen Angriffen der Por⸗ 

tugieſen auszuweichen, zog dieſe Anſiedlung uͤber den 

Uruguay, und ließ ſich in der Nahe von Concepcion nie⸗ 

der, bis ſie 1687 in die Gegend kam, wo ſie jetzt wohnt. 

San Juan, eine Kolonie der vorigen Anſiedlung. 
San Angel, eine Kolonie von Eoncepcion, im 

Jahre 1707 zwiſchen den beiden Fluͤſſen Yuy geſtiftet. 

Zuletzt nahm ſie am Ufer des großen Duy ihren jetzigen 

N Wohnſitz. 

Santo Tome, von den Zefuiten am Bade Tebi⸗ 
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euacuy geſtiftet, nicht weit von dem Fluſſe Ybicuy. Im 

Jahre 1639 verließ ſie, die Portugieſen fuͤrchtend, ihren 

Wohnſitz, um ſich dem Uruguay zu nähen an Nahe 
jenſeitigem Ufer ſie ſich nachher niederließ. . 

San Borja, eine Kolonie der vorigen Anfieblung, 

La Cruz, von den Jeſuiten, auf dem. weſtlichen 

| Ufer des Uruguay geſtiftet, bei der Muͤndung des Baches 

K Acaragua. Spaͤterhin zog ſie an den Fluß Mborore her⸗ 

ab, vereinigte ſich alsdann mit der Anſiedlung 1 

bis ſie endlich 1657 ihren jetzigen Wohnſitz waͤhlte. 

San Francisco Xavier. Eine gewiſſe Anzahl 

Mocoby⸗ Indianer wandte ſich an den Kommandanten 

der Stadt Santa Fe, und wuͤnſchte eine Anſiedlung zu 
bilden. Der Kommandant trug die Einrichtung der Kolo⸗ 

nie am 4. Julius 1743 den Jeſuiten auf. Sie gruͤndeten 

dieſelbe in der Gegend „ wo jetzt die Anſiedlung Cayaſta, 

liegt, und verſetzten fie fpäterhin auf den jetzigen Wohn⸗ 

platz. Da man aber bei der Gruͤndung und Leitung dieſer 
Kolonie immer nur die geiſtliche Verfahrungsart befolgte, 

ohne je Gewalt anzuwenden, ſo ſieht man hier keine chriſt⸗ 

lichen Indianer und die Anſiedler unterſcheiden ſich gar 

nicht von den Wilden. Dieß iſt auch ie Fall der der 

Anſiedlung 

a Ra emo deren Benohne aue 
ner ſind. 

Las Garzas. Ein Theil der Abiponer, welche 
die vorher genannte Anſiedlung bildeten, ent floh und 
gründeten dieſe. Die Bewohner dieſer Kolonie ſind eben⸗ 

falls im Zuſtande der Wildheit. 
ien N y San Pablo. Auch von dieſer 

min 
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Anfiedung gilt, was von den 2 727 acenden gesch: 
4 wurde. f Ä 15 

? Cay aſta. Ein Haufen Gene von Santa Fe 

überfiel eine Anzahl von Charruas und Minuanes, aus 

welchen dieſe Kolonie gebildet ward. Kein einziger iſt 

Heil alle find völlig wild. | 1 

Nnispin oder Jeſus Razareno. Der Kom⸗ 
bent von Santa Fe bildete dieſe Anſiedlung aus ei? 
ner Abtheilung von Mocobys, und uͤbergab ſie 1795 der 

5 Aufſie cht einiger Geiſtichen. Keiner der Anſiedler ift chriſt⸗ 

— lich geworden. 

Baradero. Diefe Anfiedlung 1388 ohne Zweifel 
von weltlichen Befehlshabern aus Guarany⸗Indianern 

von dem Stamme Mbegua gebildet. Sie haben die ſpa⸗ 

niſchen Sitten angenommen, und gelten jetzt faſt alle fuͤr 

Spanier. Ihre Sprache und ihre ER Rn Ä 

heiten fi find untergegangen. | 

Quilmes. In dem gleiönamigen dad „ nicht 

| weit von Santiago del Eſtero, waren zwei indianiſche 

Volkerſchaften, die Quilmes und die Calianos. 
Man vereinigte ſie 1618, um dieſe Anſiedlung zu bilden, 

die damahls 700 waffenfähige Indianer zaͤhlte. Sie ſind 

durch haͤufige Verbindungen mit den Spaniern dieſen faſt 

alle gleich geworden, und haben ihre, von einander ver⸗ 

ſchiedenen, Sprachen vergeſſen. 10 5 

Santo Domingo Soriano. Dieſe Anſiedlung 
ward aus Chana⸗ Indianern gebildet, und befand ſich 

ehedem 13 Meilen weſtlich von ihrem jetzigen Wohnſitze, 
den ſie ſeit 1704 inne hat. Das Stiftungsjahr iſt mir 

unbekannt. a reg 

1 
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Sechſtes Kane 

Seſchichte der Entdeckung und Eroberung von dem gande a am 

Plata⸗Strome und der Provinz paraguay. 0 

— 

Der ſpaniſche Hof gab den Befehl uͤber ein zu Ent⸗ 

deckungen beſtimmtes Geſchwader, dem Oberſteuermann 
Joann Diaz de Solis, aus Lebrixa, der im September 
1515 von Lepe mit 3 Schiffen abreiſete, wovon das eine 

ſechzig Tonnen und jedes der andern dreißig hielt. Er 
hatte 60 Soldaten an Bord und Lebensmittel fuͤr dritthalb 

Jahre. Auf der Inſel Catalina warf er Anker, und als 
er nachher zu der Muͤndung des Fluſſes kam, der jetzt la 

Plata heißt, ſchiffte er denſelben hinauf und nannte ihn | 

Solis. Um ſich mit einigen Charruas, die fi ſehen 

ließen, zu beſprechen, landete er am noͤrdlichen Ufer; aber 

er ward von ſeinen Begleitern von jenen Indianern, und 
andern, die aus einem Hinterhalte hervorkamen, getoͤd⸗ 

tet, nicht weit von einem Bache, zwiſchen den Städten 2 

Montevideo und Maldonado, welcher zum Andenken jenes 

Ereigniſſes noch jetzt den Namen Solis fuͤhrt. Sein 

Bruder, und ſein Schwager Franz Torres, beide Piloten, 

\ 
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kehrten mit der übrigen Schiffsmannſchaft ſogleich nach 

Spanien zuruͤck, wo man bis zu Ende des Jahres 1528 

nicht wieder an den Plataſtrom dachte. | 

In dieſem Jahre aber erhielt Diego Garcias von dan 

Hofe den Befehl zu einer neuen Entdeckungsreiſe, und ver⸗ 

ließ am 15. Januar 1526 mit einem einzigen Schiffe den 

Hafen von Eoruüa. Er warf Anker auf den Canariſchen 

Inſeln, darauf in dem Braſiliſchen Hafen St. Vincent, 5 

wo er von den Portugieſen eine Brigantine kaufte, und 
einem Baccalaureus verſprach, gleich nach ſeiner Ankunft 

im pPlataſtrome das große Schiff nach St. Vincent zuruͤck⸗ 

zuſenden, um 800 Sklaven , die jenem gehörten, nach 

Europa zu bringen. Der Baccalaureus ſchiffte ſich mit 

ihm ein. Garcia verließ St. Vincent am 15. Januar 

1527 und warf Anker im Hafen los Patos, unter 27 

der Breite. 

Hier fand er den Venetianer Sebaſtian Gaboto, dem 

die ſpaniſche Regierung aufgetragen hatte, durch die 

Magellaniſche Straße nach Oſtindien zu reiſen. Er war 
in dieſer Abſicht am 3. April von St. Lucar mit vier Schif⸗ 

fen abgereiſet, wovon er das groͤßte auf der Catharinen⸗ 

Inſel verlor. In dem Hafen los Patos fand er die beiden 

Spanier Heinrich Montes und Melchior Ranurez, welche 

von dem Geſchwader des ungluͤcklichen Solis entflohen 

waren. In der umliegenden Gegend trat traf er funfzehn an⸗ 

dre Spanier, Außreißer von dem Herrn des Don Rodrigo 

de Acuna, der nach Oſtindien beſtimmt geweſen war. Ga⸗ 

boto erhielt von allen dieſen Ausreißern die Nachricht, daß 

man im Plata⸗Strome große Schaͤtze von Gold und Sil⸗ 

ber faͤnde. Er entſchloß ſich darauf, den Fluß hinanzu⸗ 
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ſchiſfen und um die Fahrt zu erleich enn bang ſich 
eine Galiote. Als ihm Einige von ſeiner Schiffsmann⸗ 
ſchaft den Vorwurf machten, daß er ſeine Reiſe nach Oſt⸗ 
indien aufgabe, und ſich weigerten, den Plata-Strom zu 
beſchiffen, faßte Gaboto den Entſchluß, die vornehmſten 

Widerſacher, Martin Mondez, Michael Roxas und einen 

andern Roxas auf der Katharinen⸗Inſel zu laſſen. E 

lichtete darauf die Anker am 15. Februar 1527, und 5 
in den Hafen los Patos ein, wo er vier Indianer und vie⸗ 

le Lebensmittel an Bord nahm. Er fuhr in dem Plata⸗ 

Strome hinauf und warf Anker in der Muͤndung eines 

Baches, den er San Lazaro nannte, und der jetzt San 

Juan heißt, Buenos Ayres gegenüber. Hier fand er Franz 
Puerto, der allein ſein Leben gerettet hatte unter denjeni⸗ 

gen, die mit Solis ans Land gegangen waren. Gaboto 
ließ in dieſem Hafen die beiden groͤßten Schiffe zuruͤck, mit 

30 Spaniern und 12 Soldaten zur Vertheidigung der Guͤ⸗ 

ter, die er in eine, mit Paliſſaden umgebene, Barke nie⸗ 

derlegte. Am 8. Mai deſſelbigen Jahres reiſete er mit der 

Galiote und der Caravelle ab, und gab den zuruͤckbleiben⸗ 
den Befehl, einen beſſern Hafen in der Umgegend zu ſu⸗ 

chen. um dieſen Befehl zu vollziehen, fuhr eines der 
beiden größten Schiffe in dem Uruguay hinauf, aber es 
ſcheiterte drei Tage nachher bei einem Sturme. Die Manns 

ſchaft ward gluͤcklicher Weiſe gerettet, und kam in S. Juan 

an, theils in einem Kanot, theils zu Lande; der Kapitän 

und einige andre waren in einem Gefechte gegen 151 | | 

umgekommen. sn | 
Gaboto fuhr mit ſeinen beiden Schiffen i in nr füds E 

lichſten Arm des Parana, 2 den Palmenffuß 
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| nannte. Er hatte freundſchaftlichen Vrlehr mit den 
Mbeguas, einer Guarauy⸗ Horde „ und als er ihnen Le⸗ 

bensmittel abgekauft hatte, fuhr er weiter hinauf bis zum 

33? 25° 12“ ſuͤdl. Breite, wo ſich die Muͤndung des Ba⸗ 

ches Carcaranal befindet, der aus dem Innern des Landes 

kommt. Hier baute er eine Brigantine und errichtete ein 
kleines Fort, das er Espiritu Santo nannte. Dieſes 
Land gehoͤrte den Caracas⸗Indianern, welche Gaboto 

| freundlich behandelte, ſo wie die Timbus, die weiter auf⸗ 

waͤrts wohnten. Alle gehoͤrten zu dem Guarany⸗ Volke. 

Gaboto ſandte die Galiote ab, um die Guͤter zu holen, 

die er zu S. Juan gelaſſen hatte, und als dieſe angelangt 

waren, reiſete er am 23. Dezember mit ſeiner Galiote und | 

der Brigantine ab, und ließ 60 Soldaten in dem neu er⸗ 

bauten Fort. Er folgte dem Laufe des Parana bis zu 27°: 

27' 20“, füdl. Breite und 59° der Länge, wo er über die 

Untiefe fuhr, welche den Namen Waſſerſprung 

führt. Er blieb hier dreißig Tage bei den Guaranys, die 

er von Santa Ana kommen ließ, und die jetzt als Chriſten 

in der Anſiedlung Ytati leben. Diefe Indianer hatten 

in den Ohren kleine Gold⸗ und Silberplatten, welche die 
Spanier gegen andre Kleinigkeiten eintauſchten. 
Am 28 März 1528 reiſete Gaboto zuruͤck und ſchiffte 

in den Paraguay „ um dort gewiſſe Indianer zu finden, 

von welchen, wie man ihm erzählte, die Plaͤttchen von 

Gold und Silber kamen, die er eingetauſcht hatte. Als 

er an die Muͤndung des rothen Fluſſes (rio bermejo) ge⸗ 

kommen war, ſchickte er die Brigantine mit dreißig Mann 

voraus. Dieſe trafen einige Agace-Indianer, welche 

den Spaniern einbildeten, fie hätten wirklich viel Gold 
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und Silber in ihren nicht weit entfernten Wohnungen, | 
und würden es gern gegen andre Dinge vertauſchen. Die 

Spanier, funfzehn an der Zahl, ließen ſich bereden, und 

5 folgten den Agaces, von welchen ſie uͤberfallen und er⸗ 

mordet wurden. Die vornehmſten unter ihnen waren der 
zweite Kommandant Michael Rifos und der Schatzmeiſter 

Geronimo Nufiez. Dieß Mißgeſchick, und die Nachricht, 
daß einige Schiffe in den Plata + Strom eingelaufen wär 
ren, beſtimmten Gaboto, die Ruͤckreiſe anzutreten. Er 

hatte erſt dreißig Stunden von der Muͤndung des Para⸗ 
guay abwärts gemacht, als Garcia ihm begegnete, der 

hinauf fuhr. Beide machten ſich erſte Entdeckung des 

Landes ſtreitig, endlich aber kamen ſie uͤberein, zuſammen 

bis zum Fort Espiritu Santo zu gehen, dort ſechs Bri⸗ 
gantinen zu bauen und die Entdeckung und e 
des Landes gemeinſchaftlich fortzufegen. 

Garcia, den wir im Hafen los Patos berlicßen, 

hatte ſeine Richtung nach dem Plataſtrome genommen. 

Als Anton Grageda, der Befehlshaber in San Juan 

war, dieſe Schiffe entdeckte, ward ihm bange, weil er g 

glaubte, ſie gehoͤrten den Spaniern, welche Gaboto auf 

der Inſel S. Catalina zuruͤck gelaſſen hatte, aber kaum 

hatte er Garcia erkannt, als er ihn freundſchaftlich auf⸗ 

nahm. Garcia ſandte ſogleich ſein großes Schiff ab, um 

die Sklaven zu holen, wie er mit dem Baccalaureus ver⸗ 
abredet hatte, und als er die Brigantine, welche er in 

Stuͤcken aus Spanien mitbrachte, hatte zuſammen ſetzen 

laſſen, folgte er Gaboto's Spur. In Espiritu Santo 

zwang er den Gregorio Caro, ihn als ſeinen Vorgeſetzten 1 

anzuerkennen, weil ihm die entdeckung 1 des Landes aufge⸗ 
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tragen war, Gaboto aber, RR dem Befehle des Hofes, 
nach Oſtindien reiſen ſollte. Caro erfüllte dieß Verlangen 

deſto williger, da man ihm gemeldet hatte, Gaboto waͤre 

mit allen ſeinen Begleitern ermordet worden. Garcia 

ſetzte nun ſeine Fahrt fort und begegnete dem ruͤckkehren⸗ 

den Gaboto. Beide ſchifften nach Espiritu Santo, um 

ihre Entdeckungen fortzuſetzen. Bald nachher aber ent⸗ 

zweiten ſi ſie ſich, und Garcia deſſen Partei die ſchwaͤchſte 

war, reiſete nach Spanien zurück. Gaboto blieb in Es⸗ 

piritu Santo, wo er Ferdinand Calderon und Rojel 

Barto mit ſeiner Caravelle abſandte, um dem Koͤnige 
Nachricht von ſeinen Entdeckungen und Unternehmungen 

zu geben, und ihm die goldnen und ſilbernen Platten 

uͤberreichen zu laſſen, die er von den Indianern in S. Ana 

f getauſcht hatte. Dieß war damahl die Veranlaſſung, je⸗ 

nem Lande den Namen Rio de la Plata (Silberſtrom) zu 

geben, den es noch jetzt führt, obgleich man nach der 

völligen Entdeckung, des Landes nicht die mindeſte Spur 

von edlen oder andern Metallen finden konnte. Der Koͤnig 
war mit Gaboto's Betragen zufrieden, er befahl ihm, 

ſeine Eroberung fortzuſetzen, und verſprach ihm die Un⸗ 

terſtuͤtzung, die er verlangen moͤchte. Aber die Erſchoͤp⸗ 

fung des oͤffentlichen Schatzes erlaubte keinen Aufwand, 

und man mußte dieſe Eroberung dem Don Pedro de Mens 

doza „einem ſehr reichen Edelmanne aus Guadir, auftra⸗ 

gen, der ſich erbot, ſie auf ſeine Koſten zu unternehmen. 

Gaboto ließ 110 Mann unter dem Befehl des Nuno de 

Lara in Espiritu Santo, und ſchiffte ſich nach e 
ein, wo er 1530 anlangte. . ö 
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Lara Iebtei in Frieden mit den Caracaras und Tinbus 
bis 1532, wo folgender Vorfall das gute Vernehmen 

ſtoͤrte. Der Kazike der Timbus, Mangore, verliebte ſich 

in Lucia Miranda, die Frau des Sebaſtian Hurtado. 

Da er feine Abſichten nicht durch gewöhnliche Mittel errei⸗ 

chen konnte, ſo wollte er Gewalt brauchen zur Befriedi⸗ 

gung feiner Wuͤnſche, und dazu die Abweſenheit des Nuy 
Garcias Mosquera benutzen, der mit 40 Soldaten auf 

einer Brigantine aus dem Fort gegangen war, um von 

den Indianern auf den Inſeln und an den Ufern des 

Stromes Lebensmittel zu kaufen. Mangore verbarg ſeine 

Leute zwiſchen den Weiden, und als er bei Anhruch der 

Nacht dem Fort mit acht Indianern ſich naͤherte und um 

Einlaß bat, oͤffnete man ihm ſogleich, weil man ihn fuͤr 
einen Freund hielt, und Lebensmittel von ihm erwartete. 

Mandore gab nun das Zeichen. Alle Indianer aus dem 
Hinterhalte brachen herein durch die offenen Thore, deren 

Verſchließung der Kazike hinderte, und von den uͤberraſch⸗ 

ten Spaniern blieb kein Mann am Leben. Aber unter 

vielen Indianern, die auf dem Platze blieben, war auch 

Mangore. Die Mannſchaft auf der Brigantine kam zu⸗ 

ruͤck, um das Unglüd ihrer Gefährten zu beweinen 
Sebaſtian, als er den Leichnam ſeiner Lucia nicht fand, 

ahnete den Zuſammenhang der Begebenheit und reifete _ 

allein, wie im Wahnſinn, ab, um ſie unter den India⸗ 
nern zu ſuchen. Sie wollten ihn toͤdten, und ſchenkten 

ihm das Leben nur auf Lucias Bitten, in welche ſich Man⸗ 
gore's Bruder, Syripo, ebenfalls verli bt hatte. Ihres 

Widerſtandes muͤde, ließ er f e endlich lebendig verbren⸗ | 
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nen, und ihren Mann, der an einen Baunfamm run 

den ward, durch Pfeile tödten, 

Mos quera ging mit ſeinen Leuten und fände Brigan⸗ 

tine nach der Gränze von Braſilien, und ließ ſich in Ygua, 

zwanzig Stunden von St. Vincente, einer portugieſiſchen 

Kolonie, „ nieder. Die Portugeiſen erklärten ihnen den 

Krieg. Es kam unterdeſſen ein franzoͤſiſcher Seeräuber 

an, der ſeine Schaluppe ans Land ſchickte, um Lebens⸗ 
mittel zu kaufen. Die Spanier nahmen das Fahrzeug 

bei Nacht weg, ſchifften ſich in demſelben ein, naͤherten 

ſich dem Seeraͤuber und bemaͤchtigten ſich ſeiner durch Ue⸗ 

berraſchung. Sie ſchafften ſogleich das Geſchuͤtz ans 

Land, und brauchten es gegen die Portugieſen, die in 

großer Anzahl gegen ſie anruͤckten. Sie verfolgten ihren 

Sieg bis San Vincente, das fie verwuͤſteten. Endlich 

ſchifften ſie ſich wieder ein, und ließen ſich 2 der Inſel 

S. Catalina nieder. 

2 Don Pedro de Mendoja reiſete ab mit vierzehn Schif⸗ 

fen zwei und ſiebzig Pferden, zwei tauſend fuͤnfhundert 

Spaniern und hundert und funftig Teutſchen und Nieder⸗ 

ländern. Er verließ Sevilla am 24. Auguſt 1534 und 
kam gluͤcklich nach Rio Janeiro. Gefährlich erkrankt, 

überließ er das Kommando dem zweiten Befehlshaber 

Juan de Oſorio, einige Zeit nachher aber ließ er ihn ermor⸗ 

den, weil Oſorio durch die Berichte ſeiner Neider ihm 
verdächtig geworden war. Mendoza ſetzte feine ‚Reife 
fort, bis zur Inſel S. I jetzt Colonia del Sacra⸗ 

mento genannt. 

Er ließ ſogleich das gegenuͤber liegende ſädliche Ge⸗ 

gabe unterſuchen, dann die ganze Flotte uͤberſegeln und 
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| gründete am 2. Februar 1535 die Stadt Buenos Apres. 

Man fing an, fie mit Mauern zu umgeben, und die Gua⸗ 

ranys und Pampas brachten in den erſten Tagen Lebens⸗ 
mittel herbei, die ſie den Spaniern verkauften; nachher 

aber toͤdteten fie davon zehn, welche Holz fälleten, und 
griffen die Stadt an, um die neuen Anlagen zu zerſtoͤren. 

Der Befehlshaber ſandte unter ſeinem Bruder Diego 

zwölf Offiziere zu Pferde und 130 Mann Fuß volk ab, die 

Indianer zu zuͤchtigen. Sie kamen am zweiten Tage in 

das Thal Escobar, und als ſie die Guaranys und die 
Querandys bewaffnet vor ſich ſahen, griffen ſie dieſelben 
an, aber kaum waren ſie einige Schritte vorgeruͤckt, da 

verſanken ihre Pferde dis an die Bruſt in den Schlamm, 
und ſtanden wie unbeweglich. Die Wilden tödteten mit 
ihren Wurfkugeln, ihren Wurfſpießen und Pfeilen zehn 

Reiter, worunter der Anfuͤhrer war, und zwanzig Mann 
Fußvolk, obgleich auch von den ihrigen viele umkamen. 

Die Spanier kehrten in die Stadt zu 10 „nachdem fie ein 

kleines Fort, wovon man noch Spuren bei der Kapelle 
del Pilar ſieht, wo ſie hundert Soldaten ließen. 

Man litt bald an Krankheiten, und die Lebensmittel 

fingen an abzunehmen. Um dem Mangel abzuhelfen, 

ſandte man ein Schiff nach den Inſeln im Parana, und 
ein zweites nach Braſilien. Andre hinlaͤnglich bemannte 

Schiffe unter dem Befehl des Juan de Ayolas ſegelten den 

Fluß hinauf, um einen andern bequemen Ort zu einer 
Niederlaſſung zu ſuchen. Das erſte der ausgeſandten a 

Fahrzeuge kam mit wenigen Lebensmitteln in dem Augen 

blicke zuruck, wo die Pampas oder die Querandys die 

Stadt angegriffen, zwanzig Spanier getödtet, und faſt 
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alle Häufee verbrannt hatten. Ayolas kehrte bald dar⸗ 
auf auch zuruͤck, nachdem er das kleine Fort Corpus 

Ch riſti oder Buena Esperanza auf dem Gebiete 

der Timbu⸗ Indianer, fünf Stunden unter Coronda, ers 

baut hatte, wo eine Beſatzung von 100 Mann zurüc ges | 

blieben war. Der Anfuͤhrer begab ſich ſogleich mit mehr 

als der Haͤlfte ſeines Kriegs volks in dieſe neue Rieder⸗ 

laſſung, aber da man auch dort durch Krankheiten litt, 

welche die Zahl der Anſiedler bedeutend minderten, ſo 
gingen einige derſelben zu den Indianern uͤber. Juan 

de Ayolas ward darauf von Mendoza mit hundert Sol⸗ 

daten den Fluß hinauf geſandt, und erhielt nicht lange 

| nachher, als der Anfuͤhrer gefaͤhrlich erkrankte, von die⸗ 

ſem, als ſein Stellvertreter, den Oberbefehl. Mendoza 

ſchiffte ſich nach Spanien ein, und ſtarb auf der See. 

Juan de Ayolas folgte, den Parana hinauf ſchif⸗ 

fend, Gaboto's Spur, und behandelte freundlich alle In⸗ 

dianer, die er auf ſeiner Sahee fand. Nachher fuhr er 

den Paraguay hinauf bis zu 25° 3873“ füdl. Breite, wo 

das Strombett ſehr enge wird. An dieſer Stelle, An⸗ 

goſtura genannt, ward er hart ‚gedrängt von den Kanots 

der Agaces, die 15 Spanier toͤdteten, aber Ayolas ſiegte. 

Er ſetzte feine Fahrt fünf Stunden höher hinauf fort, 

und an einem Orte, den er Villeta nannte, warf er An⸗ 

ker, in der Hoffnung, die mangelnden Lebensmittel von 

den Indianern zu erhalten. Dieſe Indianer, welche jetzt 
die Anſi jedlung Yta bilden, wollten ihm keine Lebensmit⸗ 

tel verkaufen, und keinen Verkehr mit den Spaniern 
haben. Sie erklaͤrten ihnen den Krieg. Ayolas ging 
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mit Ener Soldaten ans Band, und als er bei dem Thale | 

Guarnipitan auf die Wilden ſtieß, lieferte er ihnen ein 

Treffen. Es kamen viele Indianer um, und ſechzehn 

Spanier wurden getödtet. Dieſer Sieg zwang die Ins 
dianer Frieden zu machen, und außer den Lebensmitteln 

mußten ſie ſieben junge Mädchen für Ayolas und zwei Br 

jeden Soldaten liefern. 

Man baute ſpäterhin, ein wenig hoͤher hinauf, ein 

befeſtigtes Haus, das erſte Gebäude der Stadt Affums 
cion. Man gab ihr diefen Namen zum Andenken des 

Treffens, das am 15. Auguſt 1536 geliefert ward. *) 

Ayolas ließ Beſatzung da, nahm Lebensmittel ein, und 

fuhr den Fluß hinauf bis zu 21° 5 füdl, Breite. Hier 
ging er am 2. Febr. 1537 ans Land, an einem Orte, den 

er Puerto de Candelaria nannte. Er ließ ſeine Schiffe 

dem Domingo Martinez de Prala mit dem Befehle, ihn 
ſechs Monate zu erwarten, und ging mit 200 Spaniern 

nordweſtwaͤrts ins Innere des Landes. 
Waͤhrend dieſer Zeit war das, nach Braſilien ge⸗ 

ſandte Schiff, mit Lebensmitteln beladen, in Buenos 

Ayres angekommen, und brachte die Spanier zuruͤck, die 

ſich auf der Inſel S. Catalina niedergelaſſen hatten. Es 
ward nun beſchloſſen, daß Juan de Salazar mit Kriegs⸗ 

volk den Fluß hinauf ſegeln ſollte, um Ayolas zu verftärs 

ken und ihm die Nachricht zu bringen, daß er zum Ober⸗ 

befehlshaber ernannt waͤre. Salazar kam an den Ort, ze 

wo Yrala mit den n Schifen Apola 8 Rücehe Ba i 

) Um Feſte der Himmelfahrt Marias — F. Allumptionis. 5 
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und da man von dieſem gar keine Nachricht hatte, kehrte 

er nach Buenos Ayres zuruck und verſtaͤrkte im Vorbei⸗ 

5 ſegeln die Beſatzung von Aſſumcion. Dey damahlige Kom⸗ | 

mandante bon Buenos Ayres, Francisco Ruiz Galan, 

fehlte es an Lebensmitteln und er kam nach Aſſumcion, 

um dem Mangel abzuhelfen. Er fand dort Prala „ wel 

cher mehr als 6 Monate vergebens auf Ayolas gewartet 

hatte. Ruiz Galan befahl ihm, ſogleich zu dem ihm an⸗ 

gewieſenen Orte zurückzukehren, und als er ſelber Lebende 
mittel eingenommen hatte, fuhr er den Fluß wieder hinab. 

Als Galan in Corpus Chriſti ankam, waren die Spa⸗ 
nier mit den Indianern entzweit. Er ließ 200 Soldaten 

da, und kehrte nach Buenos Ayres zuruck. Während 

feiner Abweſenheit war aus Spanien ein Oberaufſeher, 

Namens Alonſo Cabrera mit drei Schiffen angekommen, 

welche neue Mannſchaft und Kriegsvorraͤthe brachten. 
Ein andres Schiff war in ſehr ſchlechtem Zuſtande auf S. 

Catalina geblieben. Man ſandte dieſem ein Fahrzeug 

zum Beiſtande, und ein anderes nach Spanien, um uͤber 
die Lage der Angelegenheiten Bericht abzuſtatten. 

Kaum waren dieſe zwei Fahrzeuge unter Segel ges 
gangen, als man erfuhr, daß die Spanier, welche ſich 

auf einer Brigantine nach Corpus Chriſti begaben, von 
den Indianern uͤberfallen waͤren. Man ſandte zwei Schif⸗ 

fe mit Truppen ab, um dieſe Kolonie zu ſichern. Die 

Verſtärkung kam zu rechter Zeit „ in dem Augenblicke, als 

die Indianer das Fort belagerten, und ſchon funfzig 

Mann nebſt dem Gouverneur getoͤdtet hatten. Sie wurs 

den gezuͤchtigt und in die Flucht geſchlagen. Als man in⸗ 

deß die Umftände erwogen hatte, ſchifften ſich alle Spa— 
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nier ein, verließen das Fort und W f 0 nad Bue⸗ | 

nos Ayres. Ä 

Die letzten aus Spanien ad Schiffe u 

ten den koͤniglichen Befehl gebracht, einen Gouverneur 

nach Stimmenmehrheit zu erwählen, wofern Ayolas ges 

ſtorben waͤre oder ſein Tod vermuthet wuͤrde. Man ließ 
daher eine hinlaͤngliche Beſatzung in Buenos Ayres, und 

die vornehmſten Offiziere gingen nach Aſſumcion, wo die 

Wahl vorgenommen werden ſollte. Sie fanden gleich 

nach ihrer Ankunft Prala, welcher den Fluß herabkam, 
und ihnen die beſtimmte Nachricht von Ayolas Tode brach⸗ 

te, die er von einem Indianer erhalten hatte. 

Ayolas war durch Chaco und Chiquitos bis nach Pe⸗ 

ru vorgedrungen, wo er ſich etwas Silber verſchafft hat⸗ 

te, und darauf nach den Hafen von Candelaria zuruͤckge⸗ 

kehrt. Als er hier ſeine Flotte, die eben abgeſegelt war, 

nicht antraf, ließ er ſich auf dem Gebiete der Sarrigues, 

eines Payayua : Stamms, nieder, welche, mit den 

Mbayas vereint, die Spanier überfielen und alle toͤdteten. 

1 

Prala haͤtte, als er zum zweiten Mahle den Strom 

hinauf fuhr, beinahe daſſelbige Schickſal gehabt. Er 
landete mit ſeinen Leuten auf einer Inſel im Paraguay⸗ 

Strome, und es zeigten ſich 100 Payaguas, welche ihm 

von fern zu verſtehen gaben, daß, weil ſie nackt und un⸗ 

bewaffnet wären, die Spanier ihre Waffen ablegen muͤß⸗ 

ten, um ſich mit ihnen zu beſprechen. Man erfüllte dieß 

Verlangen. Die Indianer hatten ſich kaum genaͤhert, 

als jeder von ihnen über einen Spanier herſiel, und zwei⸗ 

hundert bewaffnete Payaguas, die am Ufer waren, fingen 

zugleich an herbei zu laufen, um die Spanier zu toͤdten, 
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en mit den Uebrigen rangen. Yeala, der ein wenig 

zurück geblieben war, nahm Schwert und Schild, und 

toͤdtete auf der Stelle zwoͤlf Indianer, und die im Kam⸗ 

pfe begriffenen hundert Indianer wurden faſt alle getoͤd⸗ 

tet, ehe die übrigen. ankamen. Sie erfuhren daſſelbige 

Schickſal, als ſie die Flotte angriffen, wobei einige Spar 

nier umkamen. | 

Man ſchritt im Auguſt 1538 zu Aſumcion zur Wahl 

eines Anfuͤhrers, die auf Domingo Martinez de Prala 

fiel. Er ließ ſogleich alle Spanier holen, welche in 

Buenos Ayres geblieben waren. Das Schiff von S. Ea: 

talina, und dasjenige, welches man demſelben zur Huͤlfe 

geſandt hatte, waren ſchon angekommen, aber jenes 

war bei der Einfahrt in den Hafen zu Grunde gegangen. 

Als man die Garniſon von Buenos Ayres mit der Bes 

ſatzung des, bei der Kapelle del Pilar gelegenen, Forts 

vereinigt hatte, reiſete man nach Aſſumcion. Bei der 

Muſterung fand man hier, daß von mehr als 3000 aus 

dem Mutterlande gekommenen Spaniern nur noch 600 

uͤbrig waren. Jeder erhielt einen Platz zu einem Hauſe, 

und Ländereien, die er anbauen ſollte. Das Ganze 

ward mit Palißaden umgeben. Man ernannte Alcalden 
und Regidoren, ordnete eine Municipals Polizei an, und 

ſtiftete mehre Anſiedlungen von Carios oder Guaranys, 
welchen man den Eid der Treue und Unterthänigkeit ab⸗ 

nahm. Vergebens aber ſuchte man auch die Guaycurus 

und andre Indianer zu unterwerfn. ö 
Dieſe neuen Einrichtungen waren noch nicht vollen⸗ 

det, als die Guaranys eine Verſchwoͤrung ſtifteten, um 

allen Spaniern den Untergang zu bereiten. Sie kamen 
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in dieſer Abſicht in die Stadt unter dem Vorwande, die 

Charwoche mit den Spaniern zuzubringen, eigentlich 
aber, um ſie anzugreifen waͤhrend der Proceſſion, welche 

man die Blutproceſſion nannte, weil ſich die mei⸗ 

ſten Spanier dabei mit Geißeln ſchlugen. Alles war ein⸗ 

geleitet, als am Gruͤndonnerſtage 1539 Juan de Salazar 
das Geheimniß der Verſchwoͤrung von einer Indianerin 
erfuhr, und Prala, dem jener Nachricht gab, ließ den 

Generalmarſch ſchlagen, unter dem Vorwande, daß er 

einen Angriff von den Guaicuru-Indiandern befuͤrchtete. 
Die vornehmſten Verſchworenen wurden verhaftet, und 

| aufgehängt, die übrigen aber begnadigt. 

Als man in Spanien Nachricht von der Lage der An⸗ 

gelegenheiten in dieſer Kolonie erhielt und das wahrſchein⸗ 

| liche Gerücht von Ayolas Tode auch dort ſich verbreitete, | 

ward die Leitung der Eroberung dem Alvaro Nufie, Cabes 

za de Vaca uͤbergeben, welcher ſich erbot, das Unterneh⸗ 

men auf eigene Koſten fortzufegen. Er brachte darauf 

ſechs und vierzig Pferde, vierhundert Soldaten und vier 

Schiffe zuſammen, und reiſete am 2. November 1540 von 

San Lucar. Er nahm Beſitz von Cananea, und als er 
in S. Catalina ankam, hatte er zwanzig Pferde einge- 
buͤßt. Er machte von hier aus verſchiedene Recognoseis 

zungen, und als er auch zwei ſeiner Schiffe verloren hat⸗ 

te, entſchloß er ſich, zu Lande nach Paraguay zu reiſen. 

Er ſchickte deßhalb den Felipe de Carceres mit den 

noch uͤbrigen Schiffen und einigen Truppen zur See ab, 

er ſelber aber behielt zweihundert und funfzig Soldaten 

und alle Pferde bei ſich und fuhr in den Fluß Ytabucu, 

welcher der Spitze der Inſel S. Güte gegenüber fi ch 
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ins Meer ergießt. Er fuhr ſo weit hinauf, als er konnte, 
bis er am 12. November 1541 aus Land ging und ſeinen 
Weg durch eine ode Gebirgskette nahm. Nach neunzehn 

Tagen kam er in eine große, von Guaranys bewohnte 

Ebene, welche er im Namen des Koͤnigs in Beſitz nahm, 

und die Provinz Vera nannte. Er ſetzte darauf ſeine 
Reiſe fort, und kam am 1. Dezember an den Waſſerfall 

des Pguazu, wo er von den Indianern einige Kanots 

kaufte, die er theils zur Ueberfahrt über den Parana, 

theils zur Abſendung ſeiner Kranken brauchte, welche den 

Strom bis zur Muͤndung des Paraguay hinabfuhren, 
und alsdann in dieſem Fluſſe nach Aſſumcion hinauf ſegeln 

ſollten. Er ſetzte darauf mit der uͤbrigen Mannſchaft ſei⸗ 

ne Reiſe zu Lande fort, und hielt am 11. Maͤrz 1542 feis 

nen Einzug in die Hauptſtadt, wo er den Oberbefehl 

uͤbernahm. Bald nachher kamen die Kranken gluͤcklich 

in Aſſumcion an. Auch Felipe de Careeres zoͤgerte nicht | 

lange, aber Nufiez geriet) mit ihm in einen hoͤchſt unge⸗ 
rechten empoͤrenden Zwiſt, indem er ſich weigerte, ihm 

die Stelle eines Regidors, wozu ihn der Töne ernannt 

hatte, zu uͤbergeben. 

Die Guaycurus toͤdteten bald nachher einige Spa⸗ 

nier und einige Guaranys, die in den benachbarten Pflan⸗ 

zungen arbeiteten. Der Oberbefehlshaber ruͤckte gegen 

ſie aus, uͤberſiel fie, toͤdtete einige, und nahm viele gez 

fangen. Dieſer Sieg bewog die Lenguas, ihm einige jun⸗ 

ge Maͤdchen zu ſchenken, und 4055 um Frieden zu bitten, 

welcher ihnen auch bewilligt ward. | 

Der Oberbefehlshaber hatte den Auftrag mitgebracht, 

5 a Bebindungenc; mit Peru zu eröffnen, und Prala 
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ward von ihm zur Ausfuͤhrung dieſes Befehls beſimmt. 
Dieſer reiſete mit drei Brigantinen ab, welche mit 90 
Spaniern bemannt waren, und als er unter dem Wenden 

kreiſe achthundert Guaranys aus den Anſiedlungen PPa⸗ 

ne, Guarambare und Atira an ſich gezogen hatte, fuhr 

er bis las Piedras Partidas unter 22° 347 der 

Breite. Hier ließ er jene Indianer unter der Anfuͤhrung 
ihres Kaziken Aracare mit drei Spaniern weſtwaͤrts zie⸗ 

hen, um zu ſehen, ob man auf dieſer Seite einen Weg 

nach Peru finden koͤnnte, er ſelber aber fuhr weiter den 
Fluß hinauf. Nach einigen Tagen kam Aracare zuruck, 
weil er ſich vor den Indianern in der Provinz Chaco ges 

fuͤrchtet hatte. Der Oberbefehlshaber ſandte darauf ans 

dre Guaranys aus der Gegend von Affumcion ab, welche 
denſeldigen Weg nahmen, aber gleichfalls wieder umkeh⸗ 

ren mußten, weil 's ihnen an Lebensmitteln und Waſſer 

gebrach. Sie fanden niemand auf ihrem ganzen Wege. 
Am 6 Januar war Yrala unter 17° 57“ der Breite, 

und warf Anker in dem See Paiba, welchen er, wegen 

des Tages ſeiner Ankunft, Hafen der Koͤnige 
(Puerto de los Reyes) nannte. Er behandelte freund⸗ 

lich die umwohnenden Indianer, und nachdem er ans Land 

geſtiegen war, drang er vier Tagereiſen weit ins Innere 
des Landes vor. Er zog hier Erkundigungen ein, und 
als er darauf den Ruͤckweg nach der Hauptſtadt ange- . 
treten hatte, begegnete er einem ſpaniſchen Kanot, das 
ihm den beſtimmten Befehl des Oberanfuͤhrers brachte, 
den Kaziken Arecare, weil er ſich zuruͤck gezogen hatte, 

aufhaͤngen zu laſſen. Dieſen Befehl vollzog Prala, als 

er vorbeiſegelte ' und traf glücklich in Aſſumeion ein, wo 
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eine Feuersbrunst einen großen Theil der neu errithteten | 

Haͤuſer zerſtoͤrt hatte. Die Indianer von Ypane, Ga⸗ 

rambare und Atyra erklaͤrten den Spaniern den Krieg, 
um Arecare's ungerechte Hinrichtung zu rächen. ( Hrala⸗ 

wurde mit 150 Mann abgeſandt, um fie wieder zu uns 

terwerfen, aber dies gelang ihm erſt nach einer blutigen 

Schlacht, worin ſechzehn Spanier und viele Ster 

eee 0 9105 

Nach den Berichten, welche Nrala ee hatte, 

beschloß Alvaro Nufiez, ſelber aufzubrechen, um einen 

Weg nach Peru zu ſuchen. Ehe er ſich auf die Reife be 

gab, ſtellte er ſtatt der bisherigen Finanzbeamten neue 
an, und hob alle vom Koͤnig geſchehenen Ernennungen 
auf. Er ſetzte dieſe Entwuͤrfe durch, ungeachtet der 

großen Hinderniſſe, die er zu uͤberwinden hatte. Am 
8. September trat er mit 400 Spaniern und zwoͤlf Pfer⸗ 

den ſeine Reiſe an. Ein Theil der Mannſchaft reiſete zu 

Waſſer, der andre aber zu Lande bis zu dem Berge San 

Fernando, jetzt der Zuckerhut genannt, unter 21° 22“ 

der Breite. Hier vereinigten ſich ſaͤmmtliche Truppen 

und ſchifften ſich ein. Als ſie ihre Fahrt fortſetzten, tra⸗ 

fen ſie einige Guaſarapo-Indianer, welche die hinterſte 

Brigantine anfielen, und ſechs Spanier tödteten. Ends 
lich kamen fie im Hafen los Reyes an, wo ſich die Orejo— 

nes, Cacocis, Chanes und Guaranys bei ihnen einfan⸗ 

den, und friedliche Geſinnungen ankuͤndigten. 

Der Oberbefehlshaber ſandte ſogleich zwei Spanier, 

welche der Guaranyſprache kundig waren, mit einigen 

Orejones ab. Nach acht Tagen kamen ſie zuruͤck, und 
brachten bloß die Nachricht mit, daß ſie bis zum Lande 

—— 
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der Tarayes (Jarayes) gekommen wären, wo man 1 fie gut 

aufgenommen hätte, und daß dieſes Land ganz unter 
Waſſer ſtaͤnde. Am 26. November 1543 brach der Ober⸗ 

’ befehlshaber ſelbſt auf mit 300 Spaniern und Lebensmit⸗ 

teln für zwanzig Tage, und nahm feinen Weg weſtwäͤrts 
zwiſchen Waldungen hin. Am ſechſten Tage traf er eine 

Horde von vierzehetzn Guaranys, und zwei Tage fpäter 

eine andre, die nur aus zehn Indianern beſtand. Dieſe 

erzaͤhlten ihm, man haͤtte noch ſechzehn Tagereiſen in ei⸗ 

ner Wuͤſte zu machen, ehe man zu dem Berge Ptapua⸗ 

Guazu käme, eine Tagreiſe von dort aber faͤnden ſich 

viele Indianer. Da indes die Lebensmittel abnahmen, 

und die gewoͤhnliche periodiſche Ueberſchwemmung ſchon 

anfing ſo mußte man zu dem Hafen zuruͤckkehren. 

Sobald man dort angekommen war, ſandte der 

Oberbefehlshaber Leute ab, um von den benachbarten 
Indianern Lebensmittel zu kaufen, und als dieſer Ver⸗ 

ſuch ohne Erfolg blieb, ließ er eine Brigantine den Fluß 
hinauf fahren. Dieſes Schiff fand zuerſt eine große Men⸗ 

05 ge von Orejones auf der Inſel Cumprida, weiterhin die 

4 Pacares und endlich die Karayes. Die Mannſchaft der 

Brigantine ward uͤberall gut aufgenommen, aber ſie fan⸗ 

den gar keine Lebensmittel und brachten nichts zuruͤck, als 

Decken, und einige Kleinigkeiten, welche jeder fuͤr eigene 

Rechnung gekauft hatte. Alvaro Nufiez ging ſogleich an 

Bord der Brigantine, und nahm die Decken und alles, 

was die Mannſchaft mitgebracht hatte, hinweg, und 

ließ den Kommandanten des Schiffs verhaften, weil er 

ihn gebeten hatte, den Soldaten ihre Sachen zuruͤck zu 

geben. Die aufgebrachten Seldaten wurden laut, und 
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drohten fo heftig, daß Alvaro gezwungen war, den Kom⸗ 

mandanten in Freiheit zu ſetzen und 5 Soldaten ihr Eis 

genthum zuruck zu geben. 

Viele Soldaten lagen am dreitägigen Fieber krank, 

| qs abe waren aufgebracht über den Geiz, den Despo⸗ 

tismus, die Haͤrte und das ſchlechte Betragen des Alva⸗ 

ro Nuffez. Der Oberbefehlshaber bekam ſelder das vier⸗ 

tägige Fieber, und da er keine Moͤglichkeit vor ſich ſah, 

nach Peru zu kommen, ſo war er genoͤthigt, zuruͤck zu 

kehren, vorher aber fiel er über die Orejones auf der 
Inſel Cumprida her und fuͤhrte ſie als Gefangene mit 

he fort. | | 

Am 8. April kam er nach Aſumcion, ſehr mißlaunig 

40 hoch ſt erbittert daruͤber, daß er ſich von jedermann 

verabſcheut ſah, ſelbſt von denjenigen, mit welchen er 

häufigen Umgang hatte. Er faßte daher den Entſchluß, 
ſeine Wohnung nicht mehr zu verlaſſen, aber in der 

Nacht vom 25 zum 26 April drangen 200 wohlbewaffnete 

Spanier herein, und führten ihn ins Gefaͤngniß. Die 

Erdittertſten unter allen waren die Finanzbeamten, die 

er am meiſten gefränft hatte. Am folgenden Tage ward 

Domingo Martinez de Prale von den anweſenden Spas 

niern zum Gouverneur erwaͤhlt, und man beſchloß, Als 

varo Nuftez gefangen nach Spanien zu ſenden. | 
Man baute in dieſer Abſicht ein Schiff, welches nach 

zehn Monaten fertig war. Als man nun Alvaro Nufiez 
Nachts aus den Gefängniß holte, rief er zweimahl laut 
auf der Straße, daß Juan de Salazar ſein Nachfolger 
im Amte ſein ſollte. Salazar verſammelte an demſelbigen 
Tage feine Anhänge und die wenigen, welche es, mit Als 
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varo Rufiez hielten, aber während ſie berathſchlagten, 
trat Prala unter fie, und verbot ihnen, die oͤffentliche 

Ruhe zu ſtoͤren. Salazar wollte ſich dagegen ſetzen, aber 

man bemaͤchtigte ſich feiner und ſandte ihn mit dem 

Schiffe, worauf ſich Alvaro und die Häupter der Ver⸗ 

ſchwoͤrung befanden, nach Spanien. Der hohe Rath 

von Indien unterſuchte die Sache, und Alvaro Nullez 

ward noch weit ſtrenger behandelt, als man in der Kos 

lonie mit ihm verfahren war, man verurtheilte an zur 

Verbannung nach Afrika. a 

Salazars zahlreiche Anhaͤnger erregten neue Unru⸗ 

hen in Aſſumcion und bildeten eine Oppoſitionspartei ge⸗ 

gen die neue Verwaltungsbehoͤrde. Die Agaces und 

Guaicurus wurden dieſe innere Zwietracht gewahr, und 

verbanden ſich gegen die Spanier. Prala erließ oͤffentliche 

Aufrufe nahm weiſe Maßregeln, und ruͤckte darauf mit 

350 Soldaten und einer ziemlich betraͤchtlichen Anzahl von 

Lenguas und Huaienene „ die ihm als Huͤlfsvoͤlker folgten, 

gegen die Aufruͤhrer, uͤber welche er drei Siege erfocht. 

Dieſer Vortheile ungeachtet konnte er fie nicht übers 

winden, weil ſich die geſchlagenen Indianer nach Ppane 

fluͤchteten. Prala ſchiffte ſich ein, um fie aufzuſuchen, 

und beſiegte fie endlich völlig in der Mitte des Jahres 
1546. 

wieder in ihre ehemaligen Kolonien. 

Man hatte lange keine Nachricht, aus Spanien. Pra⸗ 

la wollte ſelber nach Peru vordringen, und begab ſich im 

Auguſt 1548 mit 350 Spaniern und einer ziemlich großen 
Anzahl waffenfaͤhiger Guaranys auf den Weg. Als er 

am Berge San Fernando angekommen war, ließ er dort 

EN 

Er bewilligte ihnen den Frieden, und führte fie 
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50 Mann mit zwei Brigantinen, ſandte die andern Fahr⸗ 

zeuge nach Aſſumcion, und er ſelber wandte ſich mit der 

uͤbrigen Mannſchaft nach Nordweſten. Sie hatten durch 

Hunger und Durſt die ſchrecklichſten Beſchwerden erlitten, 

und den Mbayas und andern Indianern moͤrderiſche 

Schlachten geliefert, ehe ſie durch die Provinzen Chaco 
und Chiquitos an den Fluß Guapay (Hio grande) fas 

men. Prala ſetzte in Floͤſſen daruͤber, die aus Baumftäms 

men gemacht waren, und verlor bei dieſer Gelegenheit 

vier ſeiner Gefährten. Vier Stunden weiter traf er die 

Machcaſis an, welche ſchon unterworfen waren, und zu 

der Commanderie des Pedro Anzures gehörten, der 1538 

die Stadt la Plata oder Chuquizaca im Lande der Char 

cas ‚gegründet hatte. Prala erfuhr von einigen dieſer 

Indianer, welche Spaniſch redeten, alles was ſich mit 

is Puarro in Peru zugetragen hatte. | 

Er hielt es nicht fuͤr cathfam, in ein fremdes 5 

vernement einzudringen, wo ſo viele innere Unruhen 

herrſchten. Er verweilte daher unter den Indianern, 
und ſandte vier Perſonen nach Lima, um den Licentiaten 
Lagasca, Oberbefehlshaber von Peru, zu begruͤßen, ihm 
ſeine Truppen anzubieten, und ihn um Beftättigung ſei⸗ 
ner Ernennung zum Gouverneur des Landes am Plata⸗ 

Strome zu bitten. Lagasca hatte Prala's Ankunft ſchoen 
erfahren, und ihm einen Brief geſchrieben, worin er ihn 

bat, nicht in einem Lande vorzudringen, wo noch mehre 

von Pizarro's Anhängern herum ſchweiften, welche ſeine 

Soldaten verführen und auch fie zu Unruhen reizen koͤnn⸗ 
ten. Prala's Soldaten wünfchten in der That nichts eif⸗ 
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riger, und er war in großer Verlegenheit, wie er ſie e wie⸗ 

der in die Provinz Chiquitos zuruͤck bringen ſollte. 

Yrala's Abgeordnete wurden von Lagasca wohl auf: 

genommen und mit Geſchenken entlaſſen, allein in dem 

| Augenblicke, wo er an Prala ſchrieb und ihm die Id: mei⸗ 

chelhaffen Verſprechungen gab, ernannte er Diego Gen; 
teno zum Gouverneur des Landes am Plata- Strome, 

dieſer ſtarb aber zu Chuquizaca drei Tage vorher ehe die 

Nachricht von ſeiner Ernennung eintraf. 

Prala's Soldaten verweilten murrend in einem ſo 

armen Lande, waͤhrend ſie ſich in Peru, dachten ſie, haͤt⸗ 

ten bereichern koͤnnen, und da ihr Oberbefehlshaber ſich 

weigerte ſie hinzufuͤhren, ſo ſetzten ſie ihn ab, und waͤhl⸗ 

ten einen andern, dem ſie nicht beſſer gehorchten. Die 

Unordnug nahm ſo ſehr zu, daß jeder, wie es ihm einſiel, 
ſich entfernte, um nach Paraguay zuruͤckzukehren. Als 

ſie am Ende des Jahrs 1849 am Zuckerhut „Berge an⸗ 

kamen, erhielten fie die Nachricht von dem innern Par⸗ 

teikriege in Affumeion, wo Pralas Feinde die Oberge- 

walt errungen hatten. Da nun alle, welche von dem 

ungluͤcklichen Zuge heimkehrten, zu der uͤberwundenen 

Partei gehoͤrten, ſo waͤhlten ſie, von Beſorgniſſen geaͤng⸗ 

ſtigt, den Prala aufs neue zu ihrem Befehlshaber. 

Man hatte von Prala während der ganzen Zeit feis 

ner Abweſenheit keine Nachricht in Aſſumcion erhalten, 

und hielt es daher für hoͤchſt wahr ſcheinlich, daß er um⸗ 

gekommen waͤre. Der Kommandant Don Francisco de 

Mendoza ſuchte dieſe Meinung zu benutzen, und es zur 

Wahl eines neuen Oberbefehlshabers zu bringen, in der 

Hoffnung, daß ſie auf ihn fallen wuͤrde. Als er endlich 
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die Schwierigkeiten, welche fi ſich ihm entgegen ſtellten, 

beſiegt hatte, und es zu einer neuen Wahl kam, ward 

Diego Abreu durch Stimmenmehrheit ernannt und nahm 

ſogleich Beſitz von feiner neuen Würde. In feinen Hoff⸗ 

nungen betrogen, machte Mendoza oͤffentlich bekannt, 

daß die Wahl ungültig wäre, und gewann einige Anhaͤn⸗ 

ger, mit deren Huͤlfe er Abreu verhaften zu koͤnnen glaub⸗ 

te, aber dieſer kam ihn zuvor und ließ ihn aufhaͤngen. 

Prala kehrte einige Zeit nachher zuruͤck, und als er 

ſich der Stadt Aſſumcion näherte, ließ er durch einen Ads 

geordneten verlangen, ihn den Oberbefehl wieder zu übers 

geben. Abreu weigerte ſi ſich, aber als er ſah, daß viele 

ſeiner Soldaten in Prala's Lager uͤbergingen, und weil 

er fürchtete feinem Mitwerber ausgeliefert zu werden, 

nahm er mit funfzig von ſeinen Freunden die Flucht, ver⸗ 

barg ſi fi ch in den Wäldern und überließ feinem Nebenbuh⸗ 

ler den Beſitz der Befehlshaberſtelle. | 

um diefe Zeit kam Nuflo de Chaves mit den übrigen 

Spaniern, die Prala mit ihm nach! Lima geſchickt hatte, 

in Aſſumcion an. Sie wurden von 40 ſpaniſchen Kreis 
willigen begleitet, welche zu Lande die erſten Schafe und 
Ziegen nach Paraguay brachten. Einige dieſer neuen 

N Abkoͤmmlinge ließen ſich nicht lange nachher in eine Ver⸗ 

ſchwoͤrung gegen Nrala's Leben ein, aber der Oberbefehls⸗ 

haber kam ihnen zuvor, ließ zwei von ihnen anfhaͤngen 

und verzieh den Uebrigen. N * 1 

„Nuflo de Chaves heirathete dahauf Dofta Elftea, 
die Tochter Francisco de Mendoza, den Abreu hatte haͤn⸗ 

gen laſſen „ und brachte ſogleich eine Klage vor die Ge 

richte, um Rache zu fordern gegen Abreu und deſſen An⸗ 
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hänger. Um ſich ihm gefällig zu zeigen ; ſchickte Hrala 

einige S Soldaten ab, welche jene verhaften ſollten, aber 

heimlich wandte er alles an, ſie zur Unterwerfung und 

Verſoͤhnung zu bewegen. Es gelang ihm bei den meiſten, 
worunter Francisco de Vergara und Alonſo Riquelme 
i waren, welchen er ſeine beiden Toͤchter Mariana und 

Urfula zur Ehe gab. Abreu allein und einige ſeiner An⸗ 

Hänger verwarfen Prala's friedliche Vorſchlaͤge; endlich 

aber ward er von den Soldaten, die zu ſeiner Verfolgung 

ausgeſandt waren, erfchoffen. Der Anblick feines Leich⸗ 

nams, den man nach Aſſumcion brachte, ſetzte ſeine An⸗ 

haͤnger in Verzweiflung, und einer der eifrigſten, Ruy 
Diaz Meljaredo ſchwur dieſen Tod zu raͤchen. Prala ließ 

ihn, um neue Unruhen zu verhuͤten, gefangen nehmen, 

aber heimlich verſah er ihn mit Waffen und allem Noͤthi⸗ 

gen, damit er ſich, von einigen Freunden begleitet, zu 

Lande nach Braſilien begeben koͤnnte, was auch geſchah. 

Es ſchien dem Oberbefehlshaber nuͤtzlich, eine Stadt 

am Ufer des Plata: Stromes anzulegen. Im Anfange des 

Jahrs 1553 ſandte er Juan Romero mit mehr als 100 

Soldaten ab, welche San Juan Baptiſta, Buenos Ay— 
res gegenuͤber, an der Muͤndung des Fluſſes San Juan, 
gruͤndeten. Da aber die Charruas nicht aufhoͤrten, die ö 

neuerbaute Stadt, und die urbar gemachten Felder ans 

zufallen, ſo kehrten die ſpaniſchen Auch bald wieder 

| nach Aſſumcion zuruͤck. | 

Um dieſe Zeit ſuchten die Guaranys in or pe f 

Guayra bei den Spaniern Schutz gegen die Portugieſen, 
von welchen ſie zu Gefangenen gemacht und als Sklaven 

verkauft würden. Um das Land ſelber kennen zu lernen, 
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begab ſich Prala mit einer Compagnie Soldaten auf den 

Weg, und kam zu Lande an den Parana⸗Strom, nicht 
weit oberhalb des beruͤhmten Waſſerfalls, von welchem ich 

früher geſprochen habe. Die umwohnenden Guaranys 

ſchafften ihm Kanots, in welchen er den Fluß Tiete hinauf 

fuhr bis zu der Felſenklippe „Namens Abafiandabe, wo 

er von den Bewohnern des Landes angegriffen ward. Pra⸗ 

la beſiegte ſie, nachdem er an's Land geſtiegen war, und 

durchzog die Provinz Guayra, oft mit den Indianern 
kömpfend, die ſich ihm widerſetzten. Er wandte ſich dar⸗ 

. auf zuruͤck zu dem Parana, und ließ einige Kanots zu 

Lande bis unterhalb des oben erwahnten Waſſerfalles forts 
ſchaffen. Hier ſchiffte er einen Theil ſeiner Truppen wie⸗ 

der ein, und zog mit den uͤbrigen am Ufer des Stromes 

nach, mit Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden kaͤmpfend. 
Einige von ſeinen Leuten hatten das Ungluͤck, in den Wir⸗ 

> bein: des Fluſſes umzukommen, wodurch die Guaranys, 
welche ihm die Kanots geliefert hatten ſo furchtſam wur⸗ 

den, daß fie ihn verließen. Prala kam zu Lande nach Us 

ſumcion zuruͤck. Er ſandte darauf Garcia Rodriguez de 

Vetgara mit 60 Spaniern ab, um auf dem öftlichen Ufer 
des Parana, eine Stunde oberhalb des erwähnten Waſ⸗ 

ſerfalls, in dem Gebiete der Canendiyus einer Guaras 

ny⸗ Horde, die Stadt Ontiveros anzulegen. Die Gruͤn⸗ 

dung derſelben geſchah im Jahr 1884. N 
Waͤhrend dieß in Paraguay vorging, wurden in Spa⸗ 

nien ganz andre Maaßregeln genommen. Kaum war Al⸗ 

varo Nußnez als Gefangener dort angekommen, da erhielt 

den Rberbeieht über. das Land am Plata⸗ Strome Ja⸗ 

8 
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kob Res quen, einer der Haupturheber ſeiner Verha tung, 

der ihn auch ſelber nach Spanien gefuͤhrt hatte. Er ſchiffte 

ſich ein, ward aber von unguͤnſtigem Winde in den Hafen 

zuruͤckgetrieben, und dieſe kurze Zeit benutzte Juan de Sa 

nabria, um durch Anerbietung vortheilhafterer Bedingun⸗ 

gen die Befehlshaberſtelle fuͤr ſich zu erwerben. Seine 

Raͤnke hatten erwuͤnſchten Erfolg, und ſchon bereitete er 

ſich zur Abreiſe, als der Tod ihn ploͤtzlich hinwegnahm. 

Sein Sohn ſetzte dieſe Vorbereitungen fort, ſchaffte Mann⸗ 

ſchaft und Kriegsbeduͤrfniſſe herbei, und uͤbertrug die Leis 

tung des Unternehmens dem vorhin erwahnten Juan de 

Salazar, der jetzt als koͤniglicher Obereinnehmer nach Nas 

raguay zuruͤckkehrte. Von den drei Schiffen, womit er 
1552 aus San Luear abſegelte, verlor er eines bei der 

Einfahrt in den Hafen Los Patos in Braſilien. Dieſer 

Unfall erregte großen Zwieſpalt unter der Schiffsmannſchaft, 
und man konnte nicht einig werden, was zu thun waͤre. 

Salazar begab ſich mit allen, die ihm folgen wollten, nach 

S. Vincente, ungefähr unter dem 24ften Breitengrade. 
Er verweilte hier lange bei den Portugieſen, bis er endlich 

im Anfange des Jahres 1555 mit feinen Leuten zu Lande 

nach Aſſumcion kam. Melgarejo, von welchem oben die 
Rede war, begleitete ihn. Er brachte damahls den erſten 
Stier und die erſten ſieben Kuͤhe nach Paraguay. i 

Diejenigen Spanier, welche nicht mit Salazar gin⸗ 

gen, waͤhlten im Anfange des Jahres 1553 den Fernando 
de Trexo zu ihrem Anfuͤhrer, und ſtifteten die Kolonie San 
Francisco zwiſchen Cananea und der Inſel S. Catalina. 

Erepo verheirathete ſich dort, und bekam einen Sohn, der 

des Vaters Namen erhielt, und fpäterhin Biſchof von 
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TLuecuman 2 wurde. Die Anſiedler ; welche in San Fran⸗ 

cisco geblieben waren, wurden bald unzufrieden mit ihren 

neuen Verhaͤltniſſen, und reiſeten zu Lande nach Aſſum⸗ 

cion „wo ſie zu gleicher Zeit mit Salazar ankamen. 

Bald nachher, Tags vor dem Palmſonntage des Jah⸗ 
den 1555, hielt der erſte Biſchof von Aſſumcion, Francis⸗ 

co Pedro de la Torre, ſeinen Einzug in die Stadt. Er 

ward von ſeiner ganzen Geiſtlichkeit begleitet, und ward 

freudig empfangen. Der Biſchof brachte mehre koͤnigliche 

Briefe an Prala mit, welcher mit ſehr ausgedehnter Voll⸗ 
macht zum Gouverneur ernannt wurde. Prala nahm Bes 
ſitz von ſeiner Stelle, beſetzte verſchiedene Civil⸗Aemter, 

und theilte die Indianer in Commanderien, die nach den, 

von ihm gegebenen, Verordnungen verwaltet werden ſoll— 

ten, woruͤber ich oben ausfuͤhrlicher geſprochen habe. Nu⸗ 

flo de Chaves ward von ihm mit Truppen nach Guayra 
geſandt, um zu ſehen, ob es möglich wäre, Verbindun⸗ 

gen mit irgend einem Hafen auf der Braſiliſchen Kuͤſte zu 
eroͤffnen, und die Indianer gegen die Portugieſen zu ſchuͤ⸗ 

‘ gen, Chaves reiſete im September 1555 ab, er durchzog 

die ganze Provinz Guayra und gab vielen Guarany⸗Hor⸗ 

den Schutzbrief, welche ſie, im Falle eines feindlichen 

Angriffes, den Portugieſen vorzeigen ſollten. Oft ward 

N auf feinem Zuge angegriffen, und kehrte ſiegreich nach 

 Mlumcion zuruͤck. . 

— — a 5 | * 

Er nahm mit dahin eine junge Negerſklavin aus Aſſumeion, 8 

die er den Jeſuiten ſchenkte, und die erſt nicht vor langer 

eilt in einem Alter von mehr als 130 Jahren 1 iſt. 
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Der immer thätige Prala entfendete hundert Soldas | 

ten, die noch keine Commanderien hatten, unter Ruy 

Diaz Melgarejo; ſie ſollten vereint mit den Anſiedlern von 

Ontiveros, die Indianer, welche Chaves bezwungen hat⸗ 

te, unter ſich vertheilen und durch Huldigungseide ſich ver⸗ 

pflichten. Auch befahl er ihnen, den guͤnſtigſten Platz zur 

Anlegung einer neuen Stadt, nach gemeinſchaftlichen Be⸗ 

rathung auszuwaͤhlen. Im Anfange des Jahres 1557 

beftimmten fie die Stelle in der Gegend, wo der Peguiry 
in den Parana ſich ergießt, drei Stunden nordwärts von 

der Stadt Ontiveros, die damahls verlaſſen ward. 

Um die Verbindung mit Peru zu erleichtern, ließ Hra⸗ 

la im April deſſelben 1557. Jahres, 220 Soldaten unter 

Ruflo Chaves mit Fahrzeugen und allen noͤthigen Vorraͤ⸗ 

then aufbrechen, um auf dem Gebiete der Karayes eine 

Stadt zu erbauen. Kaum waren fie abgereiſet, als Yras 

la ſich in die Anſiedlung Ya begab „wo er bald erkrank⸗ 

te. Man brachte ihn nach Aſſumcion zuruck, und er ſtarb 
ſieben Tage nachher, beweint von jedermann, in einem 

Alter von ſiebzig Jahren. Die Stadt 8 in Guis 

puzeoa war ſein Geburtsort. 

Sein Eidam Gonzalo de Mendoza ward von ihm zu 

ſeinem Nachfolger beſtellt, und ſogleich anerkannt. Er 
ſandte die Nachricht von ſeiner Ernennung an Melgartjo, 
welcher die Stadt CEiudad⸗Real gründete, und an Chaves, 
1 der den Fluß hinauf fuhr. Als dieſer die Inſel Comprida, 

wieblcher er den Namen los Orejones gab, unterſucht hatte, 

fuhr er bis zur Mündung des Fluſſes Jauru hinauf, die 

er den Hafen Perabazanes nannte, ließ hier ſeine 
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Scife, und ſuchte im Innern des Landes den guͤnſtigſten 
Platz fuͤr eine neue Stadt. Er durchzog den ganzen Land⸗ 

ſtrich, welcher jetzt Chiquitos und Matagroſſo begreift, 

und erhielt dort Kunde von den Goldminen im Lande. Die 

Voͤlkerſchaften der Payſuris, Karamaſis und Samaraco⸗ 

ſis empfingen ihn freundlich, mit den. Anm 9 7 aber 

| beſtand er ein blutiges Gefecht. Bi | 

Hier empfing er die Nachricht von Prala' 8 8 a 

faßte ſogleich den Entſchluß, eine neue, von Paraguay 

unabhaͤngige Provinz zu ſtiften. Sein Vorhaben ward 

faſt von allen ſeinen Soldaten gemißbilligt, und ſie kehr⸗ 

ten, bis auf ſechzig, nach Aſſumcion zuruͤck. Er zog mit 
den Gefährten, die ihm übrig blieben, bis zu dem Fluſſe 

Guapay, und drang darauf in die Ebenen von Guelgoris 
gota, wo er Andreas Manſo fand, der mit einer Kompag⸗ 

nie Soldaten aus Peru kam, um ſich in jener Gegend nie⸗ 

derzulaſſen. Beide machten ſich das Recht der Eroberung 

ſtreitig, und Chaves reiſete nach Lima, um vor dem Vice⸗ 
koͤnige ſeine Rechte geltend zu machen. Der Vieekoͤnig 
entſchied für Chaves, und ernannte feinen eigenen Sohn, 
Don Garcias de Mendoza, zum Gouverneur des Gebiets, 
welches er für unabhängig erklaͤrte. Don Garcias blieb 

bei ſeinem Vater in Lima, und Chaves ward als ſein 

Stellvertreter mit Mannſchaft und Vorraͤthen in die neue 

Provinz geſandt. Rach feiner Ruͤckkehr gründete dieſer 

im Jahre 1560 die Stadt Santa Cruz de la Sierra, in 
der Nähe der jetzigen Kolonie S. Joſef, in der Provinz 

Chiquitos, unter 18° 4“ der Br. und 62° 24“ der Länge. 

Im Jahre 1575 aber ward die neue Stadt an die Stelle 

verlegt, wo fie ſich noch jetzt befindet, unter 17° 49° 4 * 
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der Br. 100 61° 43 30 der Fänge. Bei diefer Sa | 

dlieben indeß nicht alle Bewohner der Stadt vereinigt, 

denn einige derſelben gruͤndeten die Anſiedlung San Fran⸗ 

eisco de Alfaro, und andre ſchifften in einer Barke, wel⸗ | 

che fie erbauten, den Marmore, dann den Marafion hin⸗ 

ab, und kamen endlich in Cadiz an. | 

Der neue Gouverneur des Landes am Plata: Stro⸗ 

me, Gonzalo Mendoza, zuͤchtigte während. dieſer Zeit 

die empoͤrten Agaces, und ſtarb am ıften Julius 1538. 

Es ward ſogleich ein andrer Eidam Prala's, Francisco 

Ortiz de Vergara, zu ſeinem Nachfolger ernannt. Der 
allgemeine Aufſtand der ſchon unterworfenen Guaranys 

machte ihm viel zu ſchaffen; fie lieferten ihm viele blutige 

Schlachten am Fuße des Berges Acaay und an den Ufern 
der Bäche Yaquaris und Mbuyapey. Auch die India⸗ 

ner in Guayra erhoben ſich zum Aufruhr, aber Er — 

Empörungen w wurden unterdruͤckt. | | 

Als man im Begriffe war, uͤber die öffentlichen An⸗ 

gelegenheiten Bericht nach Spanien zu ſenden, kam Ruf⸗ 

lo de Chaves mit ſeinem Schwager Don Diego de Men⸗ 

doza und andern Spaniern nach Aſſumcion, um ihre Fa⸗ 
milien nach Santa Cruz abzuholen. Der Biſchof von 

Aſſumceion veranlaßte bei dieſer Gelegenheit den Gouver⸗ 

neur, mit Chaves abzureiſen, um bei der Audiencia zu 

Charcas die Beftätigung in feiner Würde, zu erlangen. 

Gewohnt dem Biſchofe blindlings zu folgen, machte 8 

Gouverneur ſogleich Anſtalten zur Reiſe, und im Jahre 
1564 begab er fi ch mit dem Viſchofe, mit Philipp de 

. Earceres und mit mehr als dreihundert Spaniern, von 
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welchen einer den Titel eines Prokurators der Provinz 

hatte, nach Charcas. Sie ſtiegen unter 19° 18° der 

Breite an's Land, und als ſie die Provinz Chiquitos 
durchzogen hatten, kamen ſie nach Santa Cruz und end⸗ 

lich nach Chuquizaca. Der Gouverneur eröffnete alsbald, 

von dem Biſchofe unterſtuͤtzt, das Geſuch, welches der 

Zweck ſeiner Reiſe war. Aber unter ſeinen Gefaͤhrten 

waren manche, die feine Stelle begehrten, und den Pro— 

kurator von Paraguay gewonnen hatten. Der Gouver⸗ 
neur ward von dieſen angeklagt, daß er ſeine Provinz, 

ohne fuͤr die Sicherheit derſelben zu ſorgen, verlaſſen 

hätte, bloß in der Abſicht, um die Beftätigung feiner 

Ernennung zu ſuchen, was er hätte thun koͤnnen, ohne 
ſich von ſeinem Amte zu entfernen. Die Audiencia gab 
keine Entſcheidung. Carceres aber, welcher zu den Geg⸗ 

nern des Gouverneurs gehoͤrte, reiſete mit andern Mit⸗ 

werbern um den Oberbefehl nach Lima. Der Vicekoͤnig 

entſetzte den Gouverneur von Paraguay, ſeiner Wuͤrde, 
und übertrug dieſelbe dem Juan Ortiz de Vergara unter 

der Bedingung, daß der König die Ernennung beftätigen 
wuͤrde, wie in dem wenne Nen ai 
fegefest ward. b 

Be neue Bono . Philipp de Carceres zu 

fine Stellvertreter, und reifete ſogleich nach Spanien, 

um ſeine Ernennung beſtaͤtigen zu laſſen. Carceres holz 

te den Biſchof und die übrigen Spanier, welche den ent⸗ 
ſetzten Gouverneur begleitet hatten, aus Chuquizaca ab, 

und reiſete auf dem Wege, den, fie auf der Hinreiſe ges? 
nommen, nach Aſſumcion zuruck, wo fie nach manchen 

N Pr Korn. 
h | 558 „ . e 

I N a. 
N 
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Gefechten mit den 1 im fene des debe 
1569 ankamen. | 

Einige Zeit nachher machte Carceres ; den PEN 

gemäß, die er empfangen hatte, eine Reife auf dem 
Plata⸗Strome hinab, um einen günftigen Platz zur Erz 

bauung einer Stadt zu ſuchen. Bei feiner Ruͤckkehr nach 

Aſſumcion entdeckte er, daß der Biſchof, aufgebracht 

gegen den Feind des entſetzten Gouverneurs, einen Ans 
hang geſammelt hatte, um ihm den Oberbefehl zu ent⸗ 

reißen. Carceres ließ einige Spanier verhaften, aber 

nun ward uͤber ihn und alle ſeine Anhaͤnger von dem 
Biſchofe der Bannfluch ausgeſprochen. Caceres ſah der 
Ankunft des Gouverneurs entgegen, und fuhr den Plata⸗ 

Strom hinab, um ihn an der Muͤndung deſſelben zu be⸗ 

willkommen; aber nach langem vergeblichen Warten 
mußte er nach Aſſumcion zuruͤckkehren. Der Biſchof hatte 

un terdeſſen feinen Anhang vermehrt, und bereitete ſich, 

feinen Plan gegen Carceres auszuführen, um ihm Frei⸗ 

heit oder Leben zu nehmen. Carceres verſtaͤrkte feine Leib⸗ 

wache, beſtrafte einige ſeiner Feinde, und noͤthigte an⸗ 

dere zur Flucht. Rie hatte ſolche Verwirrung und un⸗ 

ordnung in Aſſumcion geherrſcht. Endlich aber, im Jahre 
1572, als Carceres einſt in der Meſſe war, ließ ihn der 

Biſchof in ſeiner Gegenwart vor dem Hochaltare durch 
ya feine Anhänger greifen, und in ein Gefängniß fegen, i 

wozu er ſelber den Schluͤſſel behielt. Martin Suarez de 

Toledo *) der vornehmſte Vertraute des Biſchofs, bes 

) Ob aus Toledo, oder von der Familie Toledo? Das letztre a 
wahrſcheinlicfc. der ueberſ. 

EN 8 
A 4 
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. maͤchtigte ſich des Oberfehls, und unter andern Anord⸗ 

nungen gab er Juan de Garay Befehl, Freiwillige zu 

| werben, um eine neue Stadt anzulegen. Garay brachte 

achtzig Spanier zuſammen, mit welchen er im April 1573 

abſegelte, das Schiff geleitend, das den gefeſſelten Car⸗ 

ceres, unter der Aufſicht ſeiner erbitterten Feinde, des 

Biſchofs und des Ruy Diaz Melgarejo, wegfuͤhrte. Ga⸗ 

ray lief in den Arm des Parana, der den Namen los 
Quiloazas fuͤhrt, waͤhrend das andre Schiff feinen Weg 

nach San Vicente auf der Braſiliſchen Kuͤſte fortſetzte. 

Carceres ward hier in das Öffentliche Gefaͤngniß gebracht. 

Die Portugieſen befreiten ihn zwar und ſuchten ihn zu 

verbergen, aber der Biſchof that ſie in den Bann, bis 

ſie endlich den Gefangenen ihm zuruͤckgaben. Des Bis, 

ſchofs Triumph war von kurzer Dauer, denn er ſtarb bald 

nachher an eben dieſem £ Orte. Carceres ging nach Spa⸗ 

nien, wo ſein Betragen vollkommen gebilligt ward. 
Garay gruͤndete im Julius 1573 die Stadt Santa 

Fe de la Vera Cruz, von welcher ich im vorhergehenden 

Kapitel geſprochen habe. Hier empfing er einen Brief von 
Zarate) welcher ſchon auf feiner langen Seereiſe nach 
Amerika 300 Mann verloren, und eben jetzt in Colonia 
del Sacramento durch einen Ueberfall der Charruas wie⸗ 
der 80 von feinen Gefährten eingebuͤßt hatte. Er ver⸗ 
langte Lebensmittel und Verſtaͤrkung von Garay, und um 

ihn zur Gewaͤhrung geneigt zu machen, beſtaͤtigte er ihn 

in der Wuͤrde eines Kommandanten von Santa Fe. Ga⸗ 

ray ſandte ſogleich Lebensmittel ab, und begab ſich ſelber 

mit 30 Soldaten und 20 Pferden auf den Weg. Unter⸗ 
wegs vernahm er, daß Zarate nach der Inſel Martin 
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Garcia geſegelt war, und einen Theil feiner Kriegsvoͤl⸗ 
ker auf dem Uruguay ins Innere geſandt hatte, um eine 

Stadt zu gruͤnden. Garay lieferte waͤhrend ſeiner Fahrt 

auf dem Fluſſe den Charruas eine blutige Schlacht, und 

als er ſie beſiegt hatte, ſetzte er ſeine Reiſe fort, bis er die 

Spanier antraf, welche im Fluſſe San Salvador vor Ans 

ker lagen. Man gruͤndete hier die Stadt San Salvador, | 

und das ganze Land erhielt den Namen Neu: Biscaya. 

Garay ward von Zarate zu ſeinem Generallieutenant er⸗ 

nannt. 

Der Gouverneur begab ſich ent nach Aſſumcion, 

allein da er alles, was die Feinde des Carceres vorgenom⸗ 

men hatte, foͤrmlich mißbilligte, ſo ward er von ihnen 
zum Gefangenen gemacht, und ſtarb am Ende des Jahres 

1575. Seine einzige Erbin war feine Tochter Doſta 

Juana, die ſich damahls in Chuquizaca aufhielt. Vor ſei⸗ 

nem Tode beſtimmte er, Kraft der Vollmacht die in ſeiner 

Ernennung lag, zu ſeinem Nachfolger den kuͤnftigen Ge⸗ 

mahl ſeiner Tochter, deren Vormund Garay ward. Bis 

zur Verheirathung feiner Tochter aber ſollte fein Neffe, 

Diego Ortiz de Zarate y Mendieta, den Oberbefehl fuͤh⸗ 

ren. Dieſer begab ſich darauf nach Santa Fe, um den 

Zuſtand der Provinz zu unterſuchen, nach ſeiner Ankunft 

aber erregten die Spanier einen Aufſtand und nahmen 

ihn gefangen. Man ſchiffte ihn ein, um ihn nach Spa⸗ 

nien zu bringen, und er ward auf der braſiliſchen Kuͤſte, 

wo man mit ihm ans Land geſtiegen war, von den IJ In⸗ 

dianern getöͤdtet. | 5 
Garay war nach Chuquizaca gereiſet, um Dora Jua⸗ 

D Vermählung abzuſchlezen. Don Juan de Torres 
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de Vera 0 Kragen, Kath bei der Audiencia, war zu ih⸗ 
rem Gemahl beſtimmt, als der Vicefönig zu eima, wel⸗ 

cher die Erbin einem andern zugedacht hatte, ihrem Vor⸗ 

munde Garay den Befehl ſandte, die Heirath aufzuſchie⸗ 

ben und zu ihm zu kommen. Garay achtete nicht auf 
dieſen Befehl, und beſchleunigte die Vermaͤhlung. Er 

ging als Stellvertreter des neuen Gouverneurs nach Aſſum⸗ 

cion und ließ das junge Ehepaar in Chuquizaca. 

Als Garay fein Amt angetreten hatte, ſandte er, am 
Ende des Jahres 1576, Ruy Diaz Melgarejo mit 40 Spa⸗ 

niern ab, um eine Anſi iedlung in Guayra zu ſtiften, und 
dieſer gründete Villa Rica del Espiritu Santo. Die Be⸗ 

wohner dieſer Stadt theilten mit den Einwohnern von 

Ciudad Real die umwohnenden Guaranys nach der Weiſe 

der Kommanderien, und gaben den dreizehn Anſiedlungen, 

welche Chaves dort ſchon im Jahre 1555 geſtiftet hatte, 

eine e Einrichtung. | 

Sarah warb hundert dreißig Spanier, mit welchen | 

er die Ebenen an dem Fluſſe J Jaguary, der ſich oberhalb 

des großen Waſſerfalls in den Parana ergießt, und darauf | 

die Xerez⸗ Ebene durchzog. Der Erfolg dieſes Zuges war 

die Gruͤndung der Anſiedlungen Perico s Öuazu, die aus 

Nuaras Indianern gebildet ward, und Jeſuy, die aus 

Guaranys beſtand. Am Ufer des Fluſſes Jeſuy gruͤndete 
er die ſpaniſche Anſiedlung Talavera, welche im Jahre 

1650 nach einem Angriffe der Payaguas wieder verödete. 

Als er 1579 nach Aſſumcion zuruͤck gekommen war, ließ 
er durch 60 Soldaten unter der Anfuͤhrung des Ruy Diaz 

Melgarejo die Stadt Kerez am Ufer des Mbotetey gruͤn⸗ a 
4 0 
r 
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den, der unter 19 250 200% der Breite ſich in den Para⸗ 

guay ergießt. Die Erbauung der Stadt fiel ins Jahr 

1580, aber die Einwohner verließen bald wieder dieſe neue 

Anſiedlung, die man nicht mit einer gleichnamigen ver⸗ 

wechſeln darf, welche 1593 nicht weit von der Quelle des 
Rio Pardo angelegt wurde. Die Bewohner der letztern 

zogen bald in die Kerez⸗Ebene, und als ihre Anzahl auf 
funfzehn geſchmolzen war, beieinigten f ſie ſich ih mit 

den Portugieſen. 

Garay begab ſich darauf zu der Stelle, wo man ehe⸗ 

dem Buenos Ayres angelegt hatte, und erhob im Jahre 

1580 die Stadt aufs neue aus ihren Truͤmmern. Er ließ 
ſechzig Spanier in der neuen Anſiedlung zuruͤck, und theilte 

die Guaranys, welche zu Monte Grande, in dem Thale 

Santiago (jetzt San Iſidro und las Conchas) und auf 

den Inſeln im untern Parana wohnten, in Kommanderien. 

Die Mbeguas — auch ein Guarany⸗ Stamm — vereinte 

er in der Anſiedlung Baradero. 

Nachdem alle dieſe Einrichtungen —3 waren, 

begab ſich Garay nach San Salvaldor. Er nahm die 
Einwohner dieſer Anſiedlung zu ſich und fuhr den Strom 
hinauf nach Aſſumcion; aber als er unter 32° 41“ der 

Breite ans Land ſtieg, um zu ſchlafen, ward er von den 

Minuanes uͤberfallen, welche ihn und vierzig ſeiner Ge⸗ 

fahrten tödteten. Die Übrigen gingen nach Aſſumcion. 
| Bis zur Ankunft des Oberbefehlshabers ward als 

fein Stellvertreter Alonſo de Vera y Aragon anerkannt, 
dem man wegen feiner Häflichfeit den Namen Hundsge⸗ 
ſicht (cara de perro) gab. Er drang mit 135 Spaniern 

; in das ee von En bis an ben Fluß Bermejo 1 
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mejo) oder Ypita, wo er am 15. April 1585 eine neue 
Stadt unter dem Namen samgeprion de buena era 

gründete, 
Während das Land am Plata⸗ Strome von den Stel 

vertretern des Oberbefehlshabers, Juan de Torres de 

Vera y Aragon, verwaltet wurde, hielt der Vicekoͤnig von 

Peru dieſen immer zuruͤck, und ließ ihm endlich den Proceß 

machen. Erſt im Jahre 1587 konnte er nach Aſſumcion 

kommen. Im folgenden Jahre ließ er 80 Spanier unter 
der Anfuͤhrung des Alonſo de Vera — der den Beinamen 
el Tupy fuͤhrte, um ſich vom Hundsgeſicht zu unterſchei⸗ 
den — abreiſen, welche die Stadt Corrientes gruͤndeten. 
Die anf edler theilten die umwohnenden Indianer in Kom⸗ 

manderien. Dieß war der Urſprung der Anſiedlungen 

Sugccras⸗ Ytaty, Ohoma und Santa Lucia. 

Gleich nach dieſer Unternehmung legte der Gouver⸗ 

7 ſeine Wuͤrde nieder, und kehrte nach Spanien zuruͤck. 
Von ſeinen Nachfolgern, die weder Entdeckungen noch 

kroberungen e 12 8 habe ich nichts zu baer, | 

N 
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Druckfehler Anzeige und Zuſätze. 
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Seite 3. Estombo lautete der Geſchlechtname des Entdeckers 
der neuen Welt und ſo wurde er von ſeinen Landsleuten, und 

von gleichzeitigen Genueſiſchen Schriftſtellern genannt. Das 
er aber in Spanien früher ſchon Colon hieß und ſich ſel⸗ 
ber ſo nannte, weiß ich wohl. 

24 3. 4 v. u. l. das ausgedehnte 
10 — 10 l. ſollten 
13 — 9 l. Taback 
17 — 8 l. piramyden 
19 — 14 fi. Clucojo l. Clavigo | 

— 20 — 12 fi. In l. Ja 7 | 
— 22 — 5 l. Aerion und ſo uberall, wo der Dame ſalſch N 
gedruckt iſt. 10 
14 . in l. über 
L 28 — 17 l. Montevideo — S. Sacramento 

e226 — 8 l. Esperanza 
— 27 — 6 l. Barcelona Ka 

— 29 — 4 v. u. Guipuzcoa a | 153 

— 30 — 3 v. u. l. Hauptabſchnitte 1 
— 37 — 2 b. u. I. Piloten 5 
— 40 — 12 l. ruͤckgekehrt 
43 — 10 b. u. l. in Verſen 
E Cabeza BEN; | 

57 — 21. nicht fo viel | 
63 — 14 l. Junius | a | 
— 64 — 29 u. ſt. Riete l. Fiete g e 

— 
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Seite 70 8. 8 8. Kathürina — oder Santa Carafina 1 
7 — 6 l. Julius 

— 75 — 10 ſt. heißes l. ſüzes 
＋ 26 — 4 v. u. ſt. Ubaya l. Mbaya 
81 — 10 p. u l. einmahl 
RR. l. Dinte 
E86 3. 7 v. u. l Avpoſtoles 
89 — 2 l. Uruguay 15 

— 90 — 10 l. thut 

— 94 — 3 l Curanderos 
— 96 — 12 fl. Brühe l. Bruͤche 

90 — 7 v. u. l. Caſſava 
105 — 4 v. u. nach und fällt das Komma mes 
107 —2f. Stacken I. Stocke 
— — 16 l. Zuckerſyrups 
109 — 9 l. Bewachung ſt. Bewaffnung 
113 — 5 J. einmahl ö 
121 — l. Binnen | 
128 — 7 l. Dacare . os 
129 — ı1 I. Krokodill oder Cayman 

— 141 — 4 v. u. l. ovejeros | 

— 14 — 39 u. I. carfgrejales 

. 
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Seite 4 Z. 14 fi. keiner l. keine 
6 Note ſtatt Charte von Sud „Amerikt 1 chart bon 
Paraguay. 
— 12 3. 10 u. 11 l. wah 
. 14 — 9 l. Geſtuͤtte 
15 — 4 b. u. das Komma nach fie fällt 0 
l 16 — 5 v. u. 1 blufigern 

— —— 4b. u. I. Montezuma's 1 „ eee, 
— 19 — 9 v. u. l. uͤberdieß 55 5 . 
— — 4b. u. l. unverſtuͤmmelte | 
— 22 — 15 l. San Domingo 
— 25 — 8 v u. l. Fiſchgraͤte, 
— 26 — 14 l. bedeutendem. 

* 2 



7 1 9. 1, . . | . 
30 — 9. fi. Namentoͤne l. Nafentöne 
. dreihundert 1 Br 
37 — 10 l. ſowoh!l at 2 
38 — 17 nach Tupy, Quayana u. . w. ſetze man federn ahl 

den Bindeſtrich das Theilungszeichen 
— 42 — 5 ft. dem l. den 
— 47 — 14 l. einmahl 
48 — 6 l. fuͤdlicher 
— - 12 f jene l. jenen 3 . 
— — 22 nach Hälften ſetze man getheilt 4 
54 — 4 l. ſuͤdlicher | | 
— — 391. l. wildem 
58 — 13 fi. Geſchaͤftsbüchern . Geſchichtsbüchern 
60 — 3 v. u. l. Weiße | RR 

= 64 — 4 v. u. l. angeſehenſten a 
76 — 12 v. u. l. Paguarete 0 

89 8 I. einmahl | 
— 3 v. u. ſt. alte l. alle 

91 — 7. v. u. ſt. führt J. fährt. 
95 — 9 l. blaͤſt 1 8 

＋ 107 — 13 ſtreiche man hat weg 90 N 
109 — 7 b. u. l. Paraguay | | 1 

112 — 2 l. Unkunde ſt. Urkunde 8 N 
116 — 10 v. u. l. Unſern en 
126 — 7 l der Papſt ſchien zu zweifeln, 20 
130 — 8 l. phlegmatiſcher 
133 — 5 l. die Fommanderien (commanderies) 
139 — 10 v. u. fällt das Komma nach Fortſchritte weg 
141 — 5 ſtreiche man einen e | 
142 — 9 l. nennt man, 
— 2 v. u. nach Berfahrungsart ein, 
143 l. Z. l. den Sprachen 

146 3.4 v. u. nach Baradero ein Komma; ſt. Calch⸗ 
a l. Calchaquy. 



Der itter Th e i 1. e 

. der zu dem britten Kapitel des dritten Theile „ 4 
| Tabelle leſe man unten in der R Zeile f. Baade 

Wallfiſchbaarten. 5 | 

Seite 5 Z. 13 fi. erſteres l. erſtens Se 1 

6 5 l. paniſchem i 

— 15 — 12 l. befleckten den Ruf ihrer Landsleute * 

17 — 16 l. mußte 
21 — 13 fallt das, noch zeigten weg 
22 — 12 ft. gleich I. glich | 
30 — 6 v. u. l. den Ebenen . 

34 — 7 v. u. l. verbindet fi. verbündet e 
37 — 8 v. u. ſt. ihre l. ihren 5 a 

40 — 2 l. einem Spanier | 

— — 81, Finanzbehoͤrde 
32 — 8 l. welchen 

— 46 — 12 v. u. l. jemand 
— 7 — 12 l. ſchmeichelt ihnen 
— 49 — 4 l, im vierten Kap. des erſten Theiles 
— 50 — 11 wird curandero in () eiugeſchloſſen 
— 52 Note 3. 3 l. der bis zur Ernte a 

— 613.21. Menſchen Klaſſen „ 
— 65 — 12 l. ebenes Land r 

— 68 — 7 v. u. ſt. wird l. werden er I 

— 89 — 5 v. u. ſt. Herrn l. Heere 1 

— 99 — 3 l. dem damahligen denngubantes 

— 106 — 2ſt. das l. daß 
— — — 7 l. vierzehn 
110 - 6 l. ſchmeichelhafteſten 

— 111 — 4 v. u. J. Elvirg. 

Ben Der ueberſetzer konnte, bei der Eutfernung des Drückets, 
1 die Korrektur nicht ſelber beſorgen; daher dieſe und viellächt 
2 andre minder erhe bliche Druckfehler ſehen geblieben Im. 
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